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An 

Herrn Eduard Vieweg. 



Lieber Freund! 

Zehn Jahre sind fast verflossen, seit wir an einem rauhen 
Novembertage in Genf beisammen sassen und von gemein- 
schaftlichen Plänen, herauszugebenden Werken und Welt- 
händeln jeder Art ans unterhielten. Die Standen verstrichen, 
fast ohne dass wir es bemerkten, und wir waren so sehr in 
nnsern Gegenstand yertieft, dass der Abend schon weit in 
die Nacht vorgerflekt war, als eine augenblickliche Pause 
eintrat. Ich Iflihlte einigen Hunger, und als ich Ihnen ins 
Gesicht sah, bemerkte ich darin eine schmerdiche Yerfinde- 
rang, eine Senkung der Mundwinkel, eine Ertchlafi^omg der 
AugeD, ein unterdi ücktes Gähnen. „Wie spät i:;t es denn," 
fragten Sie, nach der Uhr greifend. „Ich glaube, ich habe 
Hunger!" „Ich wollte Ihnen dieselbe Bemerkung machen," 
erwiederte ich, „und Ihnen vorschlagen, einen Imbiss zu 
nehmen." Sie griffen nach dem Klingelzuge, ich hielt Sie 
zurück. „Nicht hier!" sagte ich. ftVias wird man uns in 
diesem Hotel ersten Ranges geben? Ein St&ok kaltes 
Boastbeef, das schon um halb Eins für Einheimische und 
Deutsche, um fönf Uhr für Franzosen und Engländer auf- 
getragen wurde, oder ein Stfiek bleichsflchtig patriotischen 
Kalbsbratens, dessen Fäden wir uns nachher aus den Zähnen 
herauBstochern müssen! Kommen Sie mit mir und verlassen 
Sie sich auf meine Localkenntniss." 



Lioogie 



VI 



Wir traten in ein kleines Restaurant auf der Insel, wo 
man kaum noch so späte Gäste erwartete. Aber im Augen- 
blicke loderte in einem sogenannten preussischen Kamine 
(man nennt sie so , weil sie in PreoBsen gänzlich unhekannt 
sind) ein flackerndes Fener, das uns so wohltbuend schien, 
dass Sie schworen, Sie müssten in Ihrem Rauchzimmer ein 
solches haben. Leider habe ich noch nicht persönlich unter- 
suchen können, ob Sie diesen Schwor erfiült haben. 

Die alte Köchin erschien selbst. Sie liebte die Mitglieder 
einer kleinen Gesellschaft, zu der auch ich gehörte, der so- 
genannten „Rodeuse", die regelmässig am Freitag Abend 
sieb bei ihr versanimelte und unter dem Vorsitze Fazy's, 
des Yielverkannten, ein classisches Abendessen einnahm, 
gewürzt mit attischem Salz und lebhaften Discussionen aber 
die Bevolution im Allgemeinen und die von Genf im Beson- 
deren« Das Reglement dieser Gesellschaft bestand aus einem 
Artikel: „Keiner darf die Meinung des Andern haben!** 
und man hätte wahrlich glauben sollen, sie sei nur aus 
Dentschen zusammengesetzt, so nuTerbrüchlidi wurde dieser 
Artikel gehalten. 

„Wir haben nicht viel," sagte Andriotte. „Die Fische 
sind ausgegangen, aber es gibt noch vortreffliche Hammel- 
coteletten aus der Normandie , die auf dem Koste gebraten, 
schnell fertig sein können, vielleicht auch eine Schnepfe und 
weisse Trüffeln aus Piemont, aus denen Sie sich einen Salat 
k la Bossini machen können.*' „Wenn Sie uns eine Flasche 
Ton unserm St Julien dazu geben wollen/ antwortete ich, 
„so würde Brill at • Savar in selbst gegen unser Souper 
nichts einsuwenden haben/' 

Ein kleiner Tisch wurde für uns frisch gedeckt; der 
krystalUielle Rothwein perlte im Glase, die Coteletten mit hart 
gerösteter Rinde, blutend und saftig-weich im Innern, ström- 
ten ihren kräftigen Duft aus, und wurden so ausgezeichnet 
befunden, dass wir den Verlust der Schnepfe nicht beklagten, 
die unterdessen einem andern Spätgaste zur Beute geworden 
war. Dann erschienen die weissen Trüffeln, kunstgerecht 
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fein gehobelt, deren zarter, ein wenig an Knoblauch erin- 
nernder Duft das Zimmer erfüllte. Die halb grüne Citrone, 
welolie dabei lag, musste ihren Saft bis auf den letzten 
Tropfen liefern *) und den Essig ersetzen, das feinste grüne 
Gel ans der Provence seinen Fruchtgeschmack hergeben, und 
80 wurde jener berühmte Salat hergestellt, den Rossini zum 
ersten Male beim Fürsten von Talleyrand auftischte, und 
durch welchen der Schwan von Pesaro sich im Reiche des 
Geschmackes einen ebenso grünen Lorbeerkranz eroberte, 
wie durch seinen Wilhelm Teil im Reiche der Töne. 

Ein Stück Kräuterkäse aus unserm Kachbarlaude Gex 
und ein trefflicher Calville- Apfel beendeten ein frugales 
Mahl, dem Ihrer Versicherung zufolge selbst mit Nectsr und 
Ambrosia ges&ttigte Götter nicht zu widerstehen vermocht 
hätten. 

Wir unterhielten uns dabei von der Autorit&t, nach deren 
ßrundsätzen das leichte Souper angeordnet war. Vor Kur» 

zem erst hatte ich das classische Buch von Rri 1 hi t- Sava- 
rin wiederholt flurchgelesen , mehr w^olil zur Uebung der 
Sprache, in der ich in Genf vortragen musste, als um seinen 
Inhalt kennen zu lernen, der mir ausserhalb des Kreises mei- 
ner Studien zu liegen schien. Aber je mehr ich las, je mehr 
fühlte ich mich angezogen. Dieser Ton leiser Ironie, die sich 
hinter schalkhafter Gutmüthigkeit verbirgt, diese feinen 
WendoDgen, die nirgends verletzen und überall das Richtige 
treffen, diese Freude, am Leben, am 'Genüsse, welche durch 
die pflichtgetreue Arbeit und die ernste Leistung erhöht und 
getra'2:en wird, diese Mäs8igung in allem Guten und Schö- 
nen, welche den Excess des Genusses verabscheut und den 
Gleichrauth einer heitern L eben san sieht in alle Verhältnisse 
überträgt, und dabei die reizende AnmutU der Sprache, die 

*) Will man aus einer Citrone allen Satt haben, so mnss man 
der Längsachse nach Stücken abschneiden, indem so die den 
' sauren Saft enthaltenden Zellen quer durchschnitten werden. Scliei- 
benschnitte, wie man sie gewöbnlich macht, lassen den grössten 
Theil der jSsfizeUen anverleixt. 
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mit dem feinstea Gefühl die richtigen Ausdrücke wählt — 
wenn lio£fmann, der bekannte iranzösische FeiDSchmecker 
und Literatf das Buch ein Göttliches nennt, so hat er wahr- 
lich nicht Unrecht! 

Wir Bähen ans sehn Jahre sp&ter, gegen Ende dee Ter* 
floflsenen Sommers in reizender LandBchaft, an dem wunder- 
baren Luganersee, in bester Gesellschalt, deren hohe wissoi- 
schafiliche Stellung der freondsehaftlichen G^eseUigkeit keinen 
Eintrag that*). „Ich habe manche Schlacht mitgeschlagen," 
sagten Sie zu mir nach der ersten Begrüssung, „ich habe 
Diners bei meinem Freunde P. S. und Anderen mitgemacht, 
deren Küchenzettel als Muster culinarischer Wissenschaft 



*) Wo liewe es sich besser leben, als an den IJfem dieses 

See's, über den alle Herrlichkeiten der Natur ergossen scheinen ? 
Wenn des Tages Hitze im Abnehmen ist, fahrt man in schaukeln- 
dem Kahne über die spiof^elnde Fläche hinüber zu den kühlen Kel- 
lern, welche in die Porpliyrfelsen gehauen sind, und labt sich am 
schäumenden Vino d'Asti spumante, oder am schwar/.en Landweine, 
den die Küper selbst lierbeibringen und in Gläsgrn, Tassen, Schüs- 
seln kredenzen. Aus den geöffneten Kellern hervor strömt die eisig 
kalte Luft, der kühle Labetnmk — trefflicher Kase and würziges 
weisses Brot geben die nöthige Grandlage. Auf Stahlen, Holzblöcken, 
FasBchen sitst die Gesellschaft, umher oder lagert aof dem Basen — 
dort tont vielleicht irgend ein Instrument oder nur eine frische 
Stimme, von Schnalzen und Händeklatschen begleitet und das junge 
Volk dreht sich in leichtem Tan7>e. Die tiefen Lichter der unter- 
gehenden Sonne gleiten über die spiegelnde Fläche — der Riesen- 
schatten des Salvatore reckt sich mehr und mehr nach Osten — 
die heimkehrenden Kähne tragen glückliche Menschen — Liebig, 
Wähler, Siebold, Filippi, Clausius, Wiedemann and wie 
sie alle heissen mögen , ja, unter ihnen «in KonigL Pnoss. Staali- 
anwalt, haben die Last des Wissens von sich geworfen, den Tie- 
gel and das Mikroskop, auch der Anklage für Augenblicke ▼erges- 
sen und unter fröhlichen Scherzen und Gesangen der liebenswuf^ 
digen Frauen und Tochter der Naturforscher landen die Kähne 
am Hotel du Parc, dessen fast hundertjähriger Besitzer Ciani ge- 
rade vorüber reitet , noch fest und stramm auf dem edlen Rosse 
sitzend, das ihn zu seinem reizend gelegenen Landhause trägt, wo 
Veia.'s herrliche Statue trauert. 
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in den Zeitungen veröfientlicht zu werden verdienten, aber 
nichts kommt dem Souper gleich, das wir damals in dem 
kleinen Restaurant ^ mit einander genossen ! Den Brillat- 
Savjirin habe ich seitdem gelesen und den müssen Sie mir 
übersetzen! Denn das ist ein Buch voll praktischer Lebens- 
weisheit, das Dexgenigen nicht vorenthalten werden darf, 
welche der fransöBischen Sprache nicht gaiis m&chtig sind.** 

,,Aber gerade darin," antwortete ich, ,,]iegt die Sdiwierig- 
keit! Denn unter allen ftranzdsischen ßüchern, die ich kenne, ist 
dieses das französischste, das die gnnze Leichtigkeit des 
Geistes unserer Nachbarn mit der Bestimmtheit der Sprache 
und der diplomatischen Genauigkeit der Ausdrücke verbindet, 
welche so schwer im Deutschen wiederzugeben sind* Ich 
bezweifle, eine solche Aufgabe lösen zn können; idi empfinde 
die ganze Feinheit der sprachlichen Wendungen, aber dabei 
zugleich auch die ganze Eigenthümlichkeit der Sprache, der 
ich angehöre, und erkläre mich deshalb nnföhig, dem Leser 
der üebersetzung auch nur annähernd den G^nss zu ver- 
schaffen, welchen das Original gewährt." 

„Redensarten," riefen Sie, „versuchen Sie es nur ein- 
mal und die ganze Gesellschaft der ><aturforscher stimmte 
ein. 

Hier ist der Versuch. 

Genf, am Todestage Brillat-Savarin's, 2. Februar 1864. 



C. Vogt. 



X Biographische Notiz. 

Biographische Notiz über den Verfasser. 



Anthelm Brillat-Savarin wurde am 1. April 1755 
in Belley, einer kleinen Stadt am Fusse des Jura, die heute 
zum Departement de l'Ain gehört, früher aber Hauptstarlt 
des Bugey war, geboren. Seine Eltern gehörten einer i^'a- 
milie an, die seit langer Zeit in dem Staatsdienste ziemlioh 
bedeutende Aemter innegehabt und namentÜdi dem Richteiy 
Btande sich gewidmet hatte. Es war also ganz ziatfirlioh, 
dasB der jonge Anthelm sich ebenfalls dieser Laufbahn wid- 
mete, die ihm, wie es scheint, nicht durch allzu schwieriges 
Fachstadiiim ersehwert wurde, indem er nebenbei nicht nur 
Zeit behielt, aich mit der classischen Literatur, sowie der- 
jenigen seiner eigenen Muttersprache aufs Gründlichste ver- 
traut zu machen, sondern auch Physik und Chemie zu be- 
treiben, mit Leidenschaft zu jagen uud zu hschen, und sich 
in der Musik zu einem nicht gewöhnlichen Grade von 
Fertigkeit auszubilden, die ihm später yortrefiPlich zustatten 
kommen sollte, als die politischen Wirren seines Vaterlandes 
ihn .Über das Meer trieben. 

Nach voUendeten Universitätsstudien bei der Bechtsfa-' 
cnltät in Dijon finden wir ihn bald als Givilriehter der 
Vogtei voü Belley, in welcher Stellung ihn die Revolution 
traf. Sein gefälliges einnehmendes Wesen , seine Leutselig- 
keit und Rechtlichkeit, sowie ohne Zweifel auch die Stellung, 
welche seine Familie von jeher eingenommen hatte, Hessen 
seine Landsleute ihre Augen auf den jungen Mann werfen, 
so dass er zuerst zu den Generalständen und dann zur ge- 
setzgebenden Versammlung als Volksvertreter seines Bezirks 
gesandt wurde. 

Die Rolle, welche der junge Mann bei diesen Versamm- 
lungen spielte, war im Ganzen höchst unbedeutend. Die 
jSeuei uugeu kamen ihm ungelegen , sie waren seiner inner- 
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sten Natur und seinen Familientraditionen zuwider; der 
Deputirte des Bezirks von Beiiey gehörte zu jenen conser- 
vativen Natun n, die joder A ender uug widerstreben, aue dem 
einzigen Grunde, weil ^\c' ( ine Aenderang ist, die äioh aber 
ebenso inbrünstig an dieselbe klammern, sobald ^ie einmal 
von Anderen durchgeführt worden ist""). Brillat-Savarin 
bekämpfte die Abscbaffiing der Todesstrafe ond die Einfäb- 
rung der Jnry, nahm an den eigentlichen politischen Debatten 
keinen Antheil, stimmte aber stets mit den Königlichen, und be- 
fand sich hierin, man muss e« sagen, in vollkommenem Ein- 
klänge mit der Mehrlieit seiner Wähler, die gleiche Gesinnung 
hegten, und ihn zum Präsidonten des Civilgenciitshole?! des 
Ain-Departements ernannten, als er nach Erfüllung seines 
Mandates nach Hause kehrte*. 

Der Verfassung von 1791 zufolge sollte jedes Depar- 
tement in dem neu errichteten Gassationshofe zu Paris einen , 
Vertreter haben. Brillat-Sayarin wurde von seinem Depar- 
temente auf diesen Ehrenposten berufen, der ihn wieder in 
die Nähe des Oentrums der Revolntion brachte. Er Hess 
sich auf die Politik nicht ein, sondern vergrub sich in seinen 
Acten, gehörte aber zu den Gemässigten und wurde deshalb 
in Folge des 10. August 1792 abgesetzt und nach Hause 
geschickt. Seine Mitbürger piotestirten gegen diese Unbill 
und erwählten ihn zum Maire von Belley. Seine Verwaltung 
führte ihn bald in Conflicle mit den revolutionären Klemen- 
tan, wodurch seine Stellung untergraben und sogar sein 



*) Es erinnert mich dies an einen meiner früheren CoHegen in 

Giosscn, der mich bei einem Besaehe vom ParlaiuenU; in Frankfurt 
her fragte: ,,Was soll denn nun gemacht werden?" .,{Ioüeullich 
■die Republik," antwortete icli. „Dann bleibe icii nicht hier: dann 
wandere icli aus," erw iederte er lebhaft. „Und wohin wollen Sie 
denn ausw^andern?" fragte ich. „Nach Nordamerika! Nach den 
Vereinigten Staaten!" »,Aber. dort tinden Sie ja erst recht die 
Repablik,** warf ieli ein. „(ians wohV senfete er, tie&niktlimend- 
vAber dort 'ist sie schon gemacht und hier soll sie erst gemacht 
werden. Da mag ieh nicht dabei s^nl*' C. V. 
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Leben gefährdet wurde. Er wurde des FöderalismuB ange- 
klagt, vordasBevolutionstribunalcitirt, und konnte sich nur 
mit grosser Mühe mittelst eines Geleitscheines retten , den 
ihm die Fran des ConventcommißBairB Prot, durch seine 

iimsikali.sclieii I ifistungen bestochen, au.-uewirkt hatte. Der 
Verfasser hat se]l»st in lauiii<7er Weise unter Jen Verschie- 
de]iheiteu (No. XI.) diesen Abschnitt seines Lebens erzählt. 

Brillat^Savarin trieb sich erst eine Zeitlang in der Schweiz 
herum, wo er Bekannte und Verwandte hatte, flüchtete aber 
später, als die republikanischen Armeen vordrangen, durch 

Deutschland nach Nordamerika, wo er in verschiedenen 
Städten, zuletzt aber in New -York, sich mit friiuzösischeii 
Stunden und durch Geigenspiei im Orchester seinen Lebens- 
unterhalt erwarb, dem Unglücke eine heitere Miene entge- 
gensetzte und auf bessere Zeiten ho£Pte. Noch im späteren 
• Alter war ihm dieser Aufenthalt in New»York eine Quelle 
der angenehmsten Erinnerungen und der spasshaftosten £r^ 
Zählungen, von denen er auch einige seinem Buche ein- 
verleibt hat. 

Nach der Schreckenszeit kehrte Brillat-Savann in sein 
Vaterland zurück und landete im September 1796 im Havro. 
Aber Frankreich war verändert und auch ihn hatte die Re- 
volution mit rauher Hand geschüttelt. Kr war auf die Liste 
der Emigranten gesetzt» seine Güter waren verkauft und ver* 
schleudert worden. Vergebens strengte er sich an, wenn 
nicht Alles, so doch nur einen Theil wieder zu erhalten, ver- 
gebens gab er sich die grösste Mühe, einen Weinborg in aus- 
gezeichneter Laüe zurückzugewinnen , an dessen Product er 
mit ganzer Seele liing , und dessen Verlust er sein ganzes 
Leben hindurch so tief beklagte, dass er sogar die Gregend 
nicht wieder besuchen wollte, wo er gelegen war. 

Das Directorium suchte ihn auf andere Weise zu ent- 
schädigen. Er wurde Secretair des Generalstabs der fran- 
zösischen Armeen in Deutschland und, nachdem er einige 
Zeit dem Hauptquartier, besonders in Baden, gefolgt war, 
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RegierungBcommis&air beim Gerichte der Seine und Oise in 

Versailles. 

Der Staatsstreich des 18. Brumaire beendete auch diese 
Stellung utid berief ihn an den Gaissationshof in Paris, dessen 
Mitglied er durch die ganze napoleonische Zeit und den 
grössten Tbeil der Bestauration hindurch blieb. 

Die politischen ümwälznn^^en, welche L'rankreich erfuhr, 
fingen an seiner Stellung siaulus vorüber; sie hatten, wie 
einer seiner Biügraph(!n bemerkt, niemals die Macht, seine 
VfTdaiiung zu stören; man kannte ihn als unbeßtechlichen 
Kicbter, als ptiiehtgetreuen Arbeiter, als gebildeten Kenner 
der Kechtswissenschaft und Literatur, als angenehmen Ge« 
sellsohafter und ergebenen Freund, und diese Eigenschaften 
genügten, um ihm weder politische Glaubensbekenntnisse, 
noch thätige Mithandlung in der Politik abzuTerlangen. 

Am 21. Januar 1826 wurde in der Kirche von St. Denis, 
wie alljahilicli am llinrichtungstage Ludwig'p XVI., ein feier- 
liches Todtenamt gehalten. Rrillat-Savarin hatte bis dahin 
niemals demselben beigewt>lint. Der Präsident des (Jassa- 
tionshofes, Herr de Seze, fügte zu dem o£&cielleu Einladimgs- 
Bchreiben die Worte bei: „Ihre Anwesenheit, lieber College, 
wird uns um so angenehmer sein, als sie zum ersten Male 
stattfinden wird.** Brillat-Savarin folgte ungern, erkfiltete 
sich stark , indem er schon unwohl stundenlang mit blossem 
Kopfe in den feuchten Gewölben der Kirche ausharren 
musste, kam krank zurück, und starb, allgemein beklagt, am 
2. Febnuir an einer Lungenentzündung, die der eiiiundsieb- 
zigjährige Greis nicht zu überstehen vermochte. Dieselbe 
Ceremonie kostete noch zwei anderen Mitgliedern des Cassa- 
tionshofes das Leben, dem Rath Robert de Vincent und dem 
General-Advocaten Marchangy, den Beränger^s Lieder, wenn 
auch nicht zu seinem Yortheile, unsterblidi gemacht haben. 

Brillat-Savarin war sehr gross, stark und knochig gebaut, 
so dass man ihn häufig den „Tambourmajor des Gassationsho« 
fes* nannte. Haltung und Kleidung waren niemals modisch 
und die üchwereii iJundbchulic, der üteife Hemdkrai^eiJ, der 
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ihm die Ohren sägte, seine weiten Hosen und der altväte* 
tisch geBohoittene Rock gaben ihm ein b&uemches Aneehen, 
hinter welchem, mit Ausnahme der vertraaten Freunde, Nie- 
mand den feinen Geist gesucht h&tte, der ihn ansseichnete. 
Der grossen Menge war er unbekannt. Er erschien fast 
nur in den Salons des Präsidenten de Seze und seiner schö- 
nen Cousine, Madame Kecamier, bei welcher sich freilich 
Alles ver:3aminelte, was Paris Ausigezeichnetes an Einheimi- 
schen und Fremden aufzuweisen hatte. Einige juristische 
Abhandlungen, über das Duell uud über die Geiichtsverwai- 
tong waren nur den Fachgenossen bekannt geworden, sein 
Hauptwerk: „die Physiologie des Geschmackes**, er^ 
schien erst kurz vor seinem Tode unter deöu Sohleier der 
Anonymität, und als dieser zerrissen war, hatte ein ärgerli- 
cher Unfall den Verfasser den liebenden entrückt. 

Sein Werk, das viele Auflagen in Frankreich erlebt hat, 
gilt dort allgemein als cl^ssisch nach 1^'urm uud Inhalt. 

a V. 
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Aphorismen des Professors. 

Um Beinern Buche snr Einleitung und der Wis- 
senschaft zu ewiger Grundlage zu dienen. 



1. Die Welt ist Nichts ohne das Leben und Alles, was 
lebt, Tiährt sich. 

2. Die Thiere fressen, der Menacb iast; der gebildete 
Mensch allein isst mit Bewusstsein, 

3. Das Seiüoksal ä&e Nationen hftngt von der Art ihrer 
Ernährung ab. 

4. Sage mir, was Du isst, und ich sage Dir, was Do 
bist. 

5. Indem der ydiüpfcr dem Menschen die Verpflichtung 
auferlegt, zu essen, um zu leben, ladet er ihn durch den 
Appetit ein und belohnt ihn durch den Genuss. 

6. Die Feinechuieckerei ist eine Aeusaemng unserer Ur- 
theilefähigkeit , wodurch wir den angenehm schmeckenden 
Dingen vor demjenigen, welche diese Eigenschaft nicht be- 
sitzen, den Yorsng geben. 

7. Das Vergnügen der Tafel gehört jedem Alter, allen 
Ständen, allen Lftndem und allen Tagen an ; es yertrftgt sich 
mit allen anderen Vergnügungen und bleibt bis aub Ende, 
um uns über den Verlust der übrigen zu trösten. 

8. Die Tafel ist der einzige Ort, wo man sich nicht 
während der ersten stunde langweilt. 

9. Die Entdeckung eines neuen Gerichtes ii-t für das 
Glflck der Menschheit wichtiger, als die Entdeckung eines 
neuen Gestirnes. 

10. Die i^sser und Säufer wissen nicht, was essen 
und trinken heisst. • 
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11. Die Ordnung der Speisen geht vom Schweren zum 
Leichten. 

12. Die Ordnung der Getränke geht Tom Leichten aum 

Schweren. 

13. Ketzerei ist es, zu hehanpten, man dürfe den 
nicht ändern. Die Zunge sättigt sich nnd nach dett dritten 
Glase ist der Geschmack &tr den testen Wein abgestnnplt. 

14. Ein Dessert ohne Käse ist ein Mädchen ohne Ängen. 

15. Der tocli kann gebildet werden j der Bratkünßtler 
wild geboren. 

16. P ünktlichkeit ist die uuerlässlichste Eigen&chait eines 
Kochs i auch den Gästen soll sie heilig sein. 

17. Einen ausbleibenden Gast lange erwarten, heisst 
die schon anwesenden Gäste beleidigen. 

18. Wer seine Freunde empfängt, ohne selbst für das 
ihnen bereitete Mahl Sorge zu trsgen, verdient nicht, Freunde 
zu haben* 

19. Die Hausfrau soll sich stets yersichera, dass der 

Kaffee vortrefflich, und der Ilausherr, dass die Weine von 
bester Qualität seien. 

20. Jemanden einladen, heisst für sein Glück sorgen 
wollen, so lange er unter uuserm Dache weilt. 



Gespräch, 



XVII 



Gespriich 

zwischen dem Verfasser und seinem Freunde. 



(>Iach deD ersten Begrüssungeou) 

Der Freund: Meine Frau und ich haben heute Morgen 
in unsrer Weisheit beschlossen, dass Sie sobald als möglich 
Ihre „Betrachtungen'^ drucken lassen sollen. 

Der Verfasser: Gott will, was die Frau will; das ist 
der ganze Pariser CatechismiiB in sechs ViTorten. Aber ich ge- 
höre nicht znr Gemeinde, und ein Junggeselle wie ich 

Der Freund: Lieber Gottl Die Junggesellen sind eben 
so gutSdayen, wie wir Andern, freilich oft zu unserm grossen 
Nachtheil; aher das CoHbat kann Sie nicht retten, denn 
meine Frau behauptet, sie habe das Recht, zu befehlen, weil 
Sie bei ihr auf dem Lande die ersteu Seiten geschrieben 
haben. 

Der Verl'asser: Lieber Doctor, Du kennst meine Ehrer- 
bietigkeit gegen die Frauen ; Du hast melir als einmal meine 
Unterwürfigkeit gegen ihre Befehle belobt, Du gehörst sogar 
zu. denen, welche behaupten, ich würde ein yortreffiücher 

Ehemann geworden sein und doch lasse ich nicht 

drucken 

Der Freund: Warum nicht? 

Der Verfasser: W"eil mein Stand mich zu tjrnsteu Stu- 
dien verpflichtet, und ich fürchten muss, dass Diejenigen, 
welche mein Buch nur dem Titel nach kennen, glauben 
könnten, ich beschäftige mich nur mit Alfanzereien. 

Der Freund: Lächerliche Furcht! Sechsunddreissig 
Jahre öffentlichen Staatsdienstes zeugen für Ihren guten 
Buf. Uehrigens glauben wir Beide, meine Frau und ich, 
dass atte Welt Ihr Buch wird lesen wollen. 
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Der Verfasser: Wirklich? 

Der Freund: Die Gelehrten werden es lesen, um das- 
jenige, was äie nur angedeutet haben, zu erratheu uud ken- 
nen zu lernen. 

^ Der Verfasser: Das w&re wohl möglich. 

Der Freund: DieFraoen werden es lesen, weil sie wohl 
sehen werden, dass 

Der Verfasser: Lieber Freund! Ich bin alt, ieh bin in 

Weisheit versunken: miscrere mei! (P>barme Dich meiner!) 

Der Freund: Die P^inschmeckcr werden es lesen, weil 
Sie ihnen endlich gerecht werden iiiicl ihnen den gebühren- 
den Kang in der Gesellschaft auweisen. 

Der Verfasser: Diesmal hast Du Recht, es ist unbe- 
greiflich, wie sie so lange verkannt werden konnten, die 
lieben Jungen! Ich habe für sie das Hers eines Vaters; — 
sie sind so liebenswürdig, ihre Augen glänsen so hell! 

Der Freund: Haben Sie nicht oft gesagt, dass Ihr Werk 
in unseren Bücherschränken fehlt? 

Der Verfasser: Ich hab's gesagt und es ist wahrj ich 
will mich hängen lassen, weun's nicht wahr ist. 

Der Freund: Sie sind also vollständig überseugi. Gleich 
kommen Sie mit mir zum .... 

Der Verfasser: Behüte. Das Schriftstellerhandwerk hat 
seine Rosen, aber auch seine Dornen! Diese letzteren über- 
lasse ich meinen Erben! 

Der Freund: Aber Sie enterben Ihre Freunde, Ihre 
Bekannten, Ihre Zeitgenossen. Werden Sie dazu den Math 
haben? 

Der Verfasser: Meine Erben! meine Erben! Ich habe 

gehört, dass die seligeu Geister sich durch die LobpreisungeD 
der Lebenden geschmeichelt fühlen. Ich will mir also diese 
Seligkeit für das Jenseits versparen. 

Der Freund: Sind Sie aber auch sicher, dass die Iiob* 
preisnngen jenseits Ihnen ankommen werden? Sind Sie 
der genauen FfliohterftUlung Ihrer Erben yersichert? 
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Der Verfasser: Aber ich habe kernen Orund, ansuneh« 
men, dass sie eine Pflicht vemaohlässigeD werden, an deren 
Chmaten ich sie von vielen anderen Verpflichtmigen entbin- 
den will. 

Der Freand: Werden nnd können sie for Ihr Werk 
diese Liehe eines Vaters, diese Aufmerksamkeit eines Verfas- 
sers haben, ohne welche jede Sclirift sich in etwiui liukischer 
Weise präsunürt? 

Der Verfasser: Ich werde mein Mauuscript corrigiren, 
abschreiben und gänzlich vervollständigen. Es braucht dann 
bloss noch gedruckt zu werden. 

Der Freand: Und die Zufalle? Achl Manoh werth- 
volles Werk ist auf diese Weise verloren gegangen, unter 
anderen das von L^t über den Zustand der Seele wfthrend 
des Schlafes, woran er sein ganzes Leben gearbeitet hatte. 

Der Verfasser: Das war ohne Zweifel ein grosser Ver- 
lust, aber ich bin weit entfernt, gleiches Bedauern anspj echeu 
zu wollen. 

Der Freund: Glauben Sie mir, ihre Erben werden ge- 
nug zu thun haben mit der Kirclie, dem Gerichte, den 
Aerzten und mit sich selbst, und wenn nicht der gute Wille, 
80 wird ihnen die Zeit fehlen, sich mit all den Dingen zu 
befassen, welche der Veröffentlichung eines jeden, auch des 
kleinsten Bandchens vorausgehen, sich gesellen und folgen 
müssen! 

Der Verfasser: Aber der Titel, der Gegenstand, die 

Spötter? 

Der Freund: l>oini Worte „Gastronomie^' spitzt Alles 
die Ohren; der Gegenstand in der Mode und die Spötter 
essen ebenso p^em etwas Gates, als die ernsten Leute. Das 
mag Sie beruhigen; indessen ist es Ihnen auch nicht unbe- 
. kannt, dass die würdigsten Herren zuweilen leichtfertige 
Werke geschrieben haben, wie s. B. der Präsident von 
Montesquieu""). 



) Herr von Moutucla, Verlttsser einer vortretiiicUeu (>e»uhichte 
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Der Yerfasser (mit Lebbaftigkeit): Bas ist wabrbaftig 

wahr, er hat den Tempel von Gnidos geschrieben, und ich 
behaupte, dass es viel nützlicher ist, Betrachtungen anzu- 
stellen über das, was das BedürinipH, das Vergnüf?en und die 
Beschäftigung eines jeden Tages ist, als uns die Thatea und 
Keden von einem Paar Rotznasen mitzutheilen , deren eine 
vor 2000 Jahren in den Gebüschen Griechenlands die an- 
dere verfolgte, die obenein gar keine Lost hatte, zu fliehen. 

Der Freund: Sie ergeben sich also? 

Der Verfasser: Ich? durchaus nicht. Ich habe nur ein 
Bischen das Ohr des Schriflsteiler gezeigt, taid das erinJiert 
mich an eine Sceue aus einem englischen Lustspiele, die mich 
sehr ergötzt hat. Das Stück heisst, wenn ich nicht irre; 
^Die natürliche Tochter." Ui-theile selbst*). 

£s treten in dem Stücke Quäker auf, und Du weisst, 
dass die Angehörigen dieeer Seisfce alle Welt dutzen, sich 
ein&ch kleiden, keine Kriegsdienste leisten, nicht schwören, 
sehr überlegt handeln und namentlich niemals zornig werden 
dürfen. 

Der iltjld des Stückes ist ein jungLT (^Juaker, der in 
braunem Rocke, grossem, runden Hute und glattgestricheneu 
Haaren auf der Bühne erscheint, was Alles ihn nicht hindert 
sehr verliebt zu sein. 

SeinBival, ein Geck, obenein ermuthigt durch dieses 
Aeussere und die der Secte zugeschriebenen Eigenschaften, 
bekrittelt, bespöttelt und beleidigt ihn, so dass der junge 
Mann nach und nach warm wird, endlich in Wnth geräÜi, 



der Mathematik, hatte ein VViuterhneh der Geographie für Fein- 
schmecker verfasst. Kr zeigte mir Bruchstücke fiavon während 
meines Aufenthaltes in Versailicf;. Man versichert, dass Herr 
Berryat-iSaiut-rrix, ein ausgezeichneter Profeasor des Civil{»rocesses, 
einen Boman in mehren Bänden geschrieben habe. 

*) Der Leser wird bemerken, dass ich meinen Freund datse, 
ohne dass er es erwtedert. Ich verhalte mich dem Alter nach zn 
ihm, wie ein Vater zo seinem Sobne, und es würde ihn tief schmer- 
zen, wollte ich meine Anrede andern. 



Digitized by Google 



Gespräch. XXI 

und (ien Flegel, der ihn herausfordert, fürchtorlioh durch- 
prügelt. 

Nach dieser Abptrafnng nimmt er plötzlich seine frühere 
Haltung an, sammelt sich und sagt mit betrübtem 'J'one: 
„Ach, ich glaube, das Fleisch hat über den Geist gesiegt." 

Ich mache es ehenso und nach einer sehr yer2seihlichen 
Bewegnng komme ich auf meine frühere Meinnn|^ zurück. 

Der Freund: Das ist nicht mehr möglich! Sie hahen 
nach Ihrem eigenen Gestfindniss das Ohr gezeigt. Ich halte 
Sie daran fest und führe Sie zum Buchhändler, üeberdies 
kennen Viele Ihr Geheimnis?. 

Der Verfapsi r: Wag' es nicht, denn ich werde in dem 
Buche von i)ir reden und ich werde Dinge sagen 

DerFrennd: Was können Sie von mir sagen? Sie 
können mich nicht einschüchtern. 

Der Verfasser: Ich werde nicht sagen, dass unsere gt» 
meinschaftliche Vaterstadt sich rühmt, Ddne Gehurtsstätte 
zu sein; dass Du mit vierandzwanzig Jahren schon ein 
Handbuch herausgabst, das unterdessen classisch geblieben 
ist; dass ein verdienter Ruf Dir Vertrauen erwirbt, dass 
Dein Aeusseres die Kranken einnimmt, Deine Geschicklich- 
keit sie verwundert, Dein Mitgefühl sie tröstet. Alle Welt 
weiss das, aber ich werde ganz Paris, (mich auirichtend) 
ganz Frankreich, (mich aufblähend) der ganzen Welt den 
einzigen Fdiler enthüllen, den ich an Dir kennet 

Der Freund (mit emsthaftem Ton«): Und welchen Feh- 
ler, wenn's geffillig? 

Der Verfasser: Einen GewohnheitsfeUer, von dem alle 
meine Ermahnungen Dich nicht heilen konnten. 

Der Freund (erschreckt): Kun so sagen Sie ihn, Sie 
spannen mich auf die Folter. 

*) lielley, llaupt-tadt des Bn«j;ey (im Jura), ein liebliches Land 
njit hohen Beiiien. Hiiii;eln. Flüssen, hellen Bächen, Wasserfall en^ 
Abgründen, ein wahrer englischer l'ark von hundert Quadratotun- 
clen, wo vor der ReYolttUon der dritte Stand veifasBungsgemäas das 
Veto gegenüber den beiden andern Standen hatte. 
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Der Verfasser: Du issest zu schnell ! *) 
Hier nimmt der Freund seineu Hut und geht lächelnd 
fort, überzeugt, dass er einem Bekehrten gepredigt hat. 
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Der Doctor, den icli in das vorgclieudo (Gespräch einge- 
führt habe, ist niclil ein plinntastisclios Wesen, wie die 
Chloris und Daphues früherer Zeiten, sondern ein lebender 
Doctor mit Haut untl Ilaar, und diejenigen, welche mich 
kennen, werden bald den Boctor Richerand erkannt haben. 

Indem ich mich mit ihm besdiäftigte, dachte ich auch 
an diejenigen, welche ihm vorausgingen, und ich habe mit 
8tolz wahrgenommen , dass der Kreis von Belley im Depar- 
tement des Ain. mein eigenes Vaterland, schon seit längerer 
Zeit der Welthauptstadt eine K'eihe ausgezeiclineter Aerzte 
gegeben hat. Ich habe al^o der Versuchung uicht wider- 
stehen können, diesen Miiiuiern in einer kurzen Note ein 
bescheidenes Denkmal zu setzen. 

Die Doctoren Genin und Givoet wai'en zu den Zeiten* 
der Regentschaft Aerzte erster Classe und Hessen spSter 
ihrer Vaterstadt ihr ehrenvoll erworbenes Vermögen zu 
Gute kommen. Der Erste war ganz Hippokratiker und 
curirte nach den strengen Kegeln der Kunst. Der Zweite, 
der viel schöne Damen zu behandeln hatte, war weit nach- 
sichtiger und sanfter. Ues novas molientemt hätte Tacitua 
von ihm gesagt. 



*) Geschichtliiihü Thatsache. Der Frcuiui in dieaem Zwiege- 
spräche Ist Dr. Bitfhentnd.' 



• 
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Der Doctor La Ghapelle zeicbnete sich um 1750 in der 
gfeföhrliohen Laufbahn eines Militärarztes aus* Er hat einige 
gute Werke geschrieben und die Behandlung der Lungen- 
entzündungen mit frischer Butter eingeführt, eine Methode, 
die wie durch Zauberei heilt, wenn sie in den ersten 36 
Stunden der Krankheit angewandt wird. 

Der Doctor Dubois war um daß Jahr 1760 herum 
ftusserst glücklich in der Behandlung der Vapeurs, der da- 
maligen Modekrankheit, die eben so häufig war, als die 
Kervenkrankheiten, die beut zu Tage grassiren. Der Zulauf, 
den er hatte, war um so merkwürdiger, als er durchaus kein 
hübscher Mann war. 

Unglücklicherweise gelaugte er za früh zu einem unab- 
häiij^ igen Vermögen, wo er sich denn damit begnügte, in die 
Arme der Faulheit zn sinken, liebenswürdiger Tischgenosse 
und äusserst unterhaltender Erzähler zu sein. Er hatte 
einen starken Körperbau und wurde trotz der Essen oder 
vielmehr durch die Essen der alten und neuen Zeit mehr 
als 80 Jahre alt. 

Der Doctor Costa, aus Ohatillon gebürtig, kam gegen 
das Ende der Herrschaft Ludwig's XV. nach Paris. Er 
hatte einen Empfehlungsbrief von Yoltaire an den Herzog 
von Choiseul, dessen Wohlwollen er bei dem ersten Besuche 
zu gewinnen das Glück hatte. 

Von diesem grossen Herrn und von seiner Schwester, 
der Herzogin von Grammont, unterstützt, kam der junge 
Goste bald obenauf und nach wenig Jahren zählte ihn Paris 
zu den hoflnungsvollsten Aerzten. 

Dieselbe Gunst, die ihm emporgebolfen hatte, entriss ihn 
dieser ruhigen und firuchtbaren Laufbahn, um ihn an die 
Spitze des Gesundheitsdienstes der Armee zu steilen, welche 
Frankreich nach Amerika den Vereinigten Staaten, die für 
ihre Unabhängigkeit kämpitiii, zu Hülfe schickte. 

Der Düctor Coste kam nach Erfüll unc!' seiner Aufgabe nach 
Frankreich zurück. Er glitt unbemerkt durch die schlechten 
Zeiten von 1793, und wurde später Bürgermeifiter von Ver- 



XXrV Biographie. 

sailleB, wo man sich noch Beiner th&tigen, sanften und rftterli- 
chen Verwaltung erinnert. 

Das Directorinm berief ihn wieder in die Verwaltung 

(IcB (resundheitsdienstes der Armep. Bona))aite ornannte 
ihn zu einem der drei Ofnoialinspectoren dio!^os Dienstes, 
und der Doctor war be^tHndiLr der Freund, Beschützer und 
Vater der jungen Leute, welche sich diesem Dienste widme- 
ten. Endlich wurde er Oberarzt des Invalidenhotels und 
bekleidete diesen Posten bis zu seinem Tode. 

So lange Dienste konnten unter der Hemdiafl der 
Bourbonen nicht unbelohnt bleiben, und, Ludwig XVIII. er* 
füllte nur eine Pflicht der Gerechtigkeit* indem er Herrn 
Goste den Michaels-Orden gab. 

Doctor Cüste t^Uir)) vor einigen Jahren und hinter- 
lieps ein geaclitetes Andenken , ein nur philosophisches 
Vermögen und eine einzig«' Tochter, Gattin des Herrn 
von Lalot, der sich in der üeputirtenkammer durch 
eine tiefe und lebhafte Beredtsamkeit^ auszeichnete, was 
ihn indessen nicht Yerhinderte» mit vollen Segeln xvl 
Grunde zu gehen. 

Doctor Goste erzihlte mir eines Tages, als wir bei Herrn 
Favre, Pfarrer von St. Laurent, unserm Landsmann, gespeist 
hatten, einen lebhaften Streit, den er an demselben Tage mit 
dem damaligen Director der Krlegsverwnltung , dem Grafen 
von Cessac, gehabt habe, und zwar wegen einiger Erspa- 
ruDgen, welche dieser vorgeschlagen hatte» um sich bei Na- 
poleon beliebt zu machen. 

Diese £rsparungen bestanden darin, dass man den kran* 
ken Soldaten die HAlfte ihrer Bation Brotwasser strei- 
chen, und die von den Wunden abgenommene Gharpie 
waschen, sollte, um sie noch mehrmals zu gebrauchen. Der 
Doctor hatte gewaltig gegen diese Maassregeln proteetirt, 
die er abscheulich nannte, und er war noch so voll von sei- 
nem Gegenstande, dass er bei der Erzählung eben so sehr 
in Zorn gerieth, als wenn der Gegenstand seines Eifers 
gegenwärtig gewesen wäre. 
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loh habe nicht erfahren können, ob der Graf wirklich 
bekehrt worden Bei nnd seinen Enpamngsplan in der Mappe 
behalten habe ; ^ so viel aber weiss ich, dass die Soldaten 
immer hinlänglich zu trmken bekamen und dass man die 

gebraiiclite Charpie nach wie vor wegwarf. 

Der Doctor Bordier, aus der Umgegend von Amberieux 
gebürtig, kam um 1780 nach Paris; seine Behandlung war 
sanft, seine Methode abwartend, seine Diagnose sieber. 

Er wurde zum Professor an der medicinischen Facultät 
ernannt. Sein Styl war einfach, seine Vorlesungen vftterlich 
nnd belehrend« Die Ehrenbezengungen kamen ihm ent- 
gegen, obgleich er sie nicht suchte. Er wurde Arzt der 
Kaiserin Marie Lonise. Aber er genoss diesen Platz nicht 
lange; — das Kaiserthum brach zusammen, und der Doctor 
wurde durch ein Beinübel weggerafft, gegen das er sein gan- 
zes Leben hindurch gekämpft hatte. 

Der Doctor Bordier war von ruhiger Gcmüthsart, wohl- 
thuendem Charakter und verlässlicher Gesellschaft. 

Gegen das Ende des 18. Jahrhunderts trat Dr. Bichat 
auf. .... Bichat, dessen Schriften den Stempel dee Genies 
tragen, der sein Leben für den Fortschrijbt der Wissenschaft 
hingab, der den kühnen Flug der Begeisterung mit der 
Geduld beschränkter Geister vereinigte, und der, obgleich 
er schon mit dreissig Jahren starb, dennoch die öffentlichen 
Ehren verdiente, womit sein Andenken gefeiert wurde. 

Doctor Montegre brachte später in die Klinik einen phi- 
losophischen Geist. Er redigirte mit vieler Kenntniss die 
Gesundheitszeitung, und starb vierzig Jahre alt auf den 
Inseln, wohin er gegangen war, um das gelbe Fieber und 
den Yomito negro zu studiren. 

Gegenwärtig ist Dr. Bicherand der bedeutendste Opera- 
teur; seine Grundlinien der Physiologie sind in alle Sprachen 
übersetzt worden. Er wurde früh Professor an der Facultät 
und geniesßt das allerhöchste Zutrauen. Man kann keine 
trösten dere Sprache, keine sanftere Hand und kein schnelle- 
res Messer besitzen. 

m 



Digitized by Google 



XXVI 



Bio^iaphie. 



Der Doctor Becamier, Professor an derselben .Facult&t, 
siist zur Seite seines Landsmannes. .. . 

So ist die Gegenwart gesichert und die Zukunft vorbe- 
rmtet. Unter den Flügeln dieser mächtigen Professoren 

irhcben sich junge Leute aut- derriBelbcn Lande, die bü 
ehrenvollen Vorbildern zu folgen scheinen. 

Die Docturen Janin und Manjot prakticiren in Paris. 
Dr. Manjot beschäftigt sich hauptsächlich mit Kinderkrank- 
heiten. Seine £ingebungen sind glücklich und er wird bald 
etwas darüber veröffentliohen. 

Ich hoffe, dass jeder wohlgeborene Leser diese Abschwei- 
foDg einem Greise verzeihen wird, dem ein Aufenthalt von 
35 Jahren in Paris weder seinen Geburtsort, noch seine 
Landsleute vergessen Hess. Es kostet mich schon genug, so 
viele Aerzte stillschweigend zu übergehen, deren Andenken 
in dem Lande, wo sie geboren wurden, noch immer verehrt 
wird, und die, wenn sie auch nicht auf dem grossen Welt- 
theater glänzten, dennoch weder weniger Wissenschaft, noch 
weniger Verdienst besassen. 
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Icli lial)e iiiclit übcrniiissig arbeiten müssen, um _ 
dieses Buch der 2saclisicbt des geehrten Publicums zu 
unterbreiten ; — ich habe nur seit langer Zeit gesam- 
melte Notizen in Ordnung gebracht, und mir so eine 
angenehme Beschäftigung verschafft, die ich auf mein 
Alter verspart liatte. 

Indem ich das Tafelvergnügen in allen seinen Be- 
ziehungen betrachtete, sali ich bald, dass man etwas 
Besseres thun könne, als Kochbücher zu schreiben, und * 
dass man noch Vieles über die wesentlichen und zu- 
sann II eil hängenden Funetionen sagen könne, welche in 
sü unmittelbarer Weise auf die Gesundheit, auf das 
Glück und selbst auf die Geschäfte ihren Einfluss üben. 

Sobald ich diesen Grundgedanken einmal erfasst 
hatte, kam alles Andere von selbst; ich schaute um 
mich, zeichnete Bemerkungen auf, und häutig rettete 
mich inmitten rauschender Feste das Vergnügen der 
Beobachtung vor der Langeweile der Theilhaberschaft. 

Um die Angabe, die ich mir gesetzt, zu lösen, 
musste ich Physiker, Chemiker, Physiologe und selbst 



• 



XXVIIl Vorrede des Verfassers. 

ein wenig Sprachgelehrter sein. Aber alle flifso Stu- 
dien liattc ich ohnedein schon gemacht, elie ick nur im 
Miudestlu daran dachte, Schriftsteller werden zu wollen. 
Mich trieben eine löbliche Wissbegierde, die Furcht, 
hinter meiner Zeit zurückzubleiben, und der Wunsch, 
ohne Nachtheil mit Gelehrten mich nntcrlialten zu kön- 
nen, deren Gesellschai't icli immer licljte*). 

Ich bin vor Allem Arzt aus Liebhaberei. Es ist bei 
mir eine wahre Suchte und ich zähle unter meine schön- 
sten Tage denjenigen, wo ich einst mit den Professoren 
der Facultät durch ihre Thiirc zur I )i.sputation dvs 
Doctor Cloquet eintrat, und zu meinten uueudliclieu 
Vergnügen ein lebhaftes Gemunnel der Neugierde in 
dem Saale hörte, indem jeder Student seinen Nachbar 
fragte, wer doch der mächtige, fremde Protector sein 
möge, der die Versammlung mit seiner Anwesenheit 
beehrte. 

Doch gibt es noch einen andern Tag, dessen Anden- 
ken mir, glaube ich, ebenso theuer ist, jener Tag, wo 
ich dem Verwaltungsrath der Ermuthigungsgesellschafb 

für die nationale Industrie meinen Irroratur vorlegte, 
ein Instrument von meiner Ei'änduug, das nichts An- 
deres ist, als eine Druckpumpe, die zur ßäucherung 
der Zimmer eingerichtet ist. 

Ich hatte in der Tasche meine geladene Maschine 
mitgebracht, ich drehte den Hahn, dem pfeifend ein 
wohlriechender Dampf entströmte, welcher sich bis 



*) Speisen Sic nächsten Donnersta«; mit mir."' >agtc eines Ta^ea 
Herr ( irelTiilhe zu mir, „mit Gelehrten oder mit Literaten — Sie 
haben die Wahl." „Meine Wahl ist getroffen/- antwortete ich, „wir 
speisen zweimal.*' Bas geschah denn auch, und das Mahl, das den 
Idteraten gegeben wurde , war uttTcrgleiehlicb viel feiner und bes- 
ser. (Siehe die 13. Betraishtung.) 
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zur Zimmerdecke erhob und dann iu Tropfen auf die 
Personen und die Papiere niederfiel. 

Mit unausspreehlicliem Ver^jnügen sah ich die ge- 
lehrtesten Köpfe der Hauptstadt sich vor meinem 
Irrorator beugen, und mit unbändiger Freude bemerkte 
ich, flass die am meisten Durehnässteu die GlückUch- 
sten waren. 

Wenn ich an die ernsthaften Betrachtungen denke, 
in welche der Umfang meines Gegenstandes mich zu- 
weilen hineinzieht, so furchte ich, hier und da lang- 
weil ii? geworden zu sein, denn auch ich habe manchmal 
über den Werken Anderer gegähnt. 

Ich habe Mies gethan, was in meiner Macht stand, 
um solchem Vorwurfe zu entgehen; ich habe die Ge- 
genstände, die langweilig werden konnten, nur leicht 
berührt; icli habe Anekdoten erzählt, die ich meist 
selbst erlebte; ich lial)e eine Unzahl ausserordentliciier 
und seltsamer Fälle bei Seite gelassen, welche eine ge- 
sunde lüritik verwerfen musste; ich strebte, die Auf- 
merksamkeit zu wecken, indem ich gewisse Kenntnisse, 
welclie die Gelehrten für sich allein in Anspruch zu 
nehmen schienen, populär zu machen suchte. Wenn 
nun trotz so vieler Anstrengungen die Leser meine 
Wissenschaft schwer verdaulich finden sollten, so werde 
ich doch ruhig schlafen, fest tiberzeugt, dass die Mehr- 
heit in Anerkennung der guten Absicht mii* Ablass er- 
theilen wird. 

Man könnte mir vorwerfen, dass ich manchmal 
meine Feder ein wenig gehen lasse, und bei meinen Er- 
zählungen geschwätzig werde. Ist's mein Dehler, wenn 

ich alt bin? Ist's mein Fehler, wenn ich bin wie Odys- 
seus, der 

»Mancher Völker Städte gesehen und Sitten gekannt hai^ 
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ich zu tadeln . wenn icli etwas Weniges von 
meinem Leben erzähle ? Endlich mnss mir der Leser 
auch das noch zu Gute halten, dass ich ihm dadurch 
das Studium meiner politischen Memoiren erspare, 
die er eben so gut wie viele andere würde lesen müs- 
sen, da ich seit seclisunddreissig Jahren vom ersten 
Eange aus Menschen und Ereignisse an mir yorüber- 
ziehen sehe. 

Namentlich zähle man mich nicht unter die Zusam> 
menstoppler; gewiss hätte meine Feder geruht, wenn 
ich so tief gesunken wäre, wobei ich mich nicht weni- 
ger glücklich befunden hätte. 

Ich habe mir gesagt wie Juvenal: 

Semper ego auditor tfodum ? nunguainne reponam ^ 

(Stets nur Hörer soll ich Euch sein? Und nimmer 

erwiedem?) 

und meine Bekannten werden leicht erkennen, dass ich 
eben so gcwölmt an das Geräusch der ( lesellscliaft. wie 
an das Schweigen des Studierzimmei s, von beiden La- 
gen gleichmässig Nutzen gezogen habe. 

Endlich habe ich auch viel zu meiucni persuulicheii 
Genügen gethan. Ich habe mehre meiner Freunde 
genannt, die sich dessen schwerlich erwarteten; ich 
habe einige liebenswürdige Erinnerungen festgehalten, 

die mir zu entfliehen drohten . andere aufgefrisclit , 
kurz, ich liabe, wie man zu sagen pÜegt, meinen Katfee 
nach Tische getrunken. 

Vielleicht' ruft ein einziger Leser . dej* sich unter 
den Angezogenen beiindet: „Was brauchte ich zu wis- 
sen, ob ... . Was fällt ihm ein, zu sagen, dass . . . 
u. 8. w. Aber ich bin auch sicher, dass die Andern üun 
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Scb\\ (>ifj:eii auferlegen ^verdell. und dass eine achtung- 
gebietende M(^hrheit die Ergüsse eines löbliciieii Ge- 
fühles mit Wohlwollen aufnehmen ivird. 

Ich mnss noch etwas über meinen Styl sagen, denn 
der St}l ist der Mann, sagt Buftbn. 
, Ich verlange keine Nachsiclit. die man docli niemals 
Denjenigen gewährt, welche sie nöthig haben. Es han- 
delt sich um eine einfache Erläuterung. 

Ich müsste wunderschön schreiben, denn Voltaire, 
Rousseau, ienelon, Buti'ou und später Cociiin und 
d'Aguesseau waren meine Lieblingsschriftsteller und ich 
kenne sie auswendig. 

Vielleicht aber haben es die Gotter anders ge- 
wollt, und wenn dies der Fall ist, so düiite Folgeudes 
die Ursache sein. 

Ich kenne mehr oder weniger gut fünf lebende 

Sprachen und besitze deshalb ein ungeheures ltex)erto- 
rium von Wörtern aller Faibeu. 

Habe ich einen Ausdruck nöthig, den ich nicht in 
dem französischen Sprachkasten finde, so greife ich in 

den nächsten Kasten. Der Leser mag nach dann über- 
setzen oder erratheu, das ist seine Sache. 

Ich könnte wohl anders handeln, aber eine gewisse 
. unbesiegbare Systemsucht hält mich davon ab. 

Ich bin fest überzeugt, dass die französische 
Sprache, deren ich mich bediene, vergleichsweise 
sehr arm ist. Was bleibt zu thun übrig? Leihen 
oder stehlen? 

Ich thue das Eine und das Andere, weil die Anle- 
hen nicht zurückerstattet zu werden brauchen, uud der 
Wortdiebstahl noch nicht vom Gesetze bestraft wird. 
Die gestrengen Kritiker werden wohl nach Bossuet* 



uigitized by Google 




XXXII 



Vorrede des Verlassers. 



Feuelou, ßaciuc, Boilcan. Pascal und anderen Classi- 
kem aus der Zeit Ludwig's des Vierzehnten schreien. 
Es scheint mir, als höre ich schon den entsetzlichen 

Scaiulal, den sie machen werden. Hierauf erwicdcro 
ich bedachtsam, dass ich weit entiernt hin. das Ver- 
dienst jeuer Scliriftsteller des grossen Zeitalters der 
dassischen Literatui*, der genannten sowohl wie der 
ungenannten, herabzusetzen; aber was folgt daraus V 
Nui- das. dass sie unvergleichlich mehr mit einem 
bessern Instrumente geleistet haben würden, da «ie 
schon mit einem undankbaren so Vieles leisteten. Man 
darf glauben, dass Tartini noch viel besser gegeigt 
haben würde, wäre sein Bogen so lang gewesen als der- 
jenige von JBaiUot. 

Ich gehöre also zu den Neuerern und selbst zu den 
Romantikern; diese Letztem entdecken verborgene 

Schätze, die Andern sind wie Schiff ftihr er, welche aus 
der Ferne die nöthigen Waaren holen. 

Die Völker des Nordens und namentlich die Eng- 
länder haben in dieser Beziehung einen unendlichen 

Vortheil vor uns; ihr Geist wird niemals durch den Aus- 
druck gehemmt; er schaÜ't oder entlehnt. Deshalb 
geben uns auch alle unsere Uebersetzer , wenn es sich 
um Gegenstände handelt, die Tiefe und Energie ver- 
langen, nur blasse und farblose Nachbilder. 

Ich hörte einst in der Akademie eine sehr nette 
Rede über die Gefahr der Neuerungen, und über die 
Nothwendigkeit, sich mit unserer Sprache zu begnügen, 
so wie die Schriftsteller des guten Zeitalters sie fest- 
gestellt hätten. 

Als Chemiker destillirte ich diese Rede in der Re- 
torte und der Bodensatz hiess: Wir haben Alles so 



Vorrede des Verfiassers. XXXHI 

gut gemacht, flass wir es uumuglicli besser, noch anders 
machen können. 

Nun habe ich lange genug gelebt, um zu wissen, 
dass jede Generation dasselbe sagt, und jede folgende 
darüber spottet. 

Wie sollten auch die Worte nicht äu'dern, wenn 
Sitten und Ideen beständige Aenderungen erleiden? 

Wenn wir auch dasselbe thun, wie unsere Voreltern, 
so thun wir es (Lk Ii nicht auf die näinliche Weise, und 
in einigen wenigen französischen Büchern könnte man 
ganze Seiten finden, die sich weder ins Lateinische noch 
ins Griechische übersetzen liessen. 

Alle Sprachen haben ihre (ieburt, ihre Höhe und 
ihre Abnahme. Alle diejenigen Sprachen, welche von 
Sesostris bis zu Philipp August gesprochen wurden, 
existiren nur noch in Denkmälern. Die französische 

Sj)rache wird dasselbe Schicksal haben, und im Jahre 
2825 wird man niicli mit Hülfe eines Wörterbuclis 
lesen, wenn man mich überhaupt noch liest. 

Ich hatte einst eine lebhafte Discussion über diesen 

Gegenstand mit dem liebenswürdigen Andrieux, Mit- 
glied der franziisischen Akademie, wo wii* Beide unser 
schwerstes Geschütz auMiuten. 

Ich m^schirte in Schlachtordnung auf, griff lebhaft 

an, und hätte meinen Gegner zweifellos gefangen ge- 
nommen, wenn er nicht einen eiligen Rückzug ange- 
treten hätte, den ich nicht verhinderte, da ich mich 
glücklicherweise für ihn erinnerte, dass er einen ge- 
wissen Buchstaben in dem neuen biographischen Lexi- 
kon zu bearbeiten luit. 

Ich sc'hliesse nüt einer wichtigen Bemerkung, die 
ich deshalb bis zuletzt au&parte. 

Met 
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Wenn ich von mir im Siiigularis schreibe und 
spreche, so unterhalte ich mich mit dem Leser; er 
darf untersuchen, discutiren, zweifeln, ja sogar lachen. 
Wenn ich mich aber mit dem fürchterlichen „Wir" 

be>vaftiio, dann bin ich Professor, dann muss Jeder 
schweigen. • 

r am Sir Oracle, 
And when I opeu my lips, let no dog bark. 

Ich bin Herr Orakel, 
Thu' ich den Mund auf, rühr' sich keine Maus. 
(ShateipiMure, y>wftw«nn von Venedig, Act 1. Soene lO 
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Erste Betrachtung. 
Von den Sinnen. 



Die Sinne sind diejenigen Organe, durch welche der 
Mensch sich mit der Anssenwelt in Beziehung setzt. 

Zahl der Sinne. 

1. Man mosB wenigstens sechs Sinne annehmen: 

Das Gesicht, welches den Raum umfasst und uns mittelst 
des Lichtes die Existenz und die Farben der Körper er- 
kennen lässt, die uns umgeben; 

das Gehör, welches mittelst der Luft die Schwingungen 
der schallenden oder tönenden Kör^^er aufnimmt; 

der Geruch, mittelst dessen wir die Gerüche der rie- 
chenden Körper wahrnehmen ; 

der Geschmack, mittelst dessen wir alle essbaren oder 
schmackhaften Körper beurtheilen; 

das Geföhl, das die Oberfläche und Dichtigkeit der 
Körper zum Gegenstande hat; 

endlich der Geschlechtssinn oder die physisclie Liebe, 
welcher die Geschlechter einander nähert und dessen Zweck 
die Erhaltung der Art ist. 

Es ist aufi'allend , dass bis zu Bnffon's Zeiten dieser so 
wichtige Sinn verkannt und mit dem Gefühl verwechselt 
oder vielmehr vereinigt wurde. 

Brillat-Savaxin, Shydologto des G^aohmaoks. \ 
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Und doch hat die Empfindung, deren Sitz er ist, nichts 
mit dem Taatgefühl überein; der Apparat, der ihm dient, 
ist ebenso vollständig als der Mund oder die Augen, und 
dastlerkwürdigate daran ist, dass, obgleich jedes Geschlecht 
Alles besitzt, was znr Hervorbringnng der Empfindung nö- 
thig ist, dennoch beide Geschlechter sich yereinigen müssen, 
um den Zweck ztt erfüllen, welchen die Natnr sich vorsetzt. 
Wenn aber der Geschmack, der die Erhaltung des Indivi- 
duums zum Zwecke hat, unzweifelhaft ein Sinn ist, so müs- 
sen auch die ( )rgane, welche der Erhaltung der Art dienen, 
als Sinnesorgane betraclitet werden. 

Gönnen wir also dem Geschlechtssinne den Platz, der 
ihm gebührt und überlassen wir es unsern Ne£fen, ihm 
seinen Rang anzuweisen*). 

Thätigkeit der Sinne. 

2. Wenn wir uns durch die Einbildungskraft in die 
ersten Angenblicke des menschlicLen Geschlechtes zurück- 
vert^ctzen dürfen, so können wir glauben, dass die ersten 
Siinipsempfindungen unmittelbar waren, d. h. dass man ohne 
Schälle sah, undeutlich horte, ohne Wahl roch, ohne zu 
kosten ass und mit Brutalität genoss. 

Da aber alle diese Empfindungen die Seele, jenes spe- 
cielle Attribut der Menschengattung , jene stetige Ursache 
der Yeryollkommnung zum Mittelpunkte hatten, so wurden 



"*) D!e neuere Phygiologie hat sich mit dieeen Ansichten Bril- 
lat-Savarin'B dmcham nicht einverstanden erklären können. Dos 
Gefühl, oder besser der Hantsinn, ist nicht nnr an einzelnen Stel- 
len der Korperoh -i fläclii' verschieden ausgebildet, sondern fasst 
anch verschiedene Kmiifiudung» n in sich, die man ebenso, wie das 
Wollnstgefühl, verscliiedenen Sinnen zuschreiben miisste, wie z. B. 
dem Drucksiiiu, dem Wärmesinn. Der empllmlende Apparat , der 
in den Nervenwärzehen der Haut Hegt, ist an den Geschlechts- 
theilen nicht anders gebaut, als in der übrigen Haut und gerade 
in dem specififehen Ban des empfindenden Apparaten liegt ja, wie 
uns die mikroskopische Anatomie lehrt, auch die besondere Unter- 
scheidung eines Sinnesorganes. C* V. 
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Thätigkeit der Sinne. 
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sie dort reflectirt, TerglicheD und beurtheilt und dft bald • 
alle Sinne sich gegenseitig unterstützten, zum Katzen und 
ZOT Wohlfiftlirt des sinnlichen Ichs oder, was das Nftmliohe 
ist, des Individuums ausgebildet. ' 

So verbesserte das Gefühl die Fehler des Gesichtes; der 
Ton wurde mittelst der Sprach^i ikr l)ülmetsch der Gedari- • 
ken; der Geschmack wurde vom Gesicht uud Geruch un- 
terstützt; das Gehör verglich die Töne und beurtheilte die 
Entfernung, und der Gesciilechtssiim bemeisterte sich alier 
übrigen Sinnesorgane. 

Der Strom der Zeiten rollte über die Menschengattung 
dahin und brachte stets neue Verbesserungen, deren stets 
wirksame, äber häufig verkannte Ursache in den Bedürf- 
nissen unserer Sinne Hegt, welche stetig und abwechsehid 
angenehm beschäftigt sein wollen. 

So erzeugte das Gusiclit die Malerei, die Bildhauerkunst 
und die Schauspiele aller Art; 

das Gehör die Melodie, die Harmonie, den Tanz und 
die Musik mit allen ihren Zweigen uud Mitteln zur Aua- 
führung ; 

der Geruch die Auffindung, Gultur und Anwendung der 
Gerüche; 

der Geschmack die Erzeugung, Wahl und Zubereitung 
aller Nahrungsmittel; 

das Gefühl alle Künste, Handwerke und Lidustrien; 

der Geschleehtssinn Alles, was die Vereinigung der Ge- 
schlechter vorbereiten oder verschönern kann, und iiameut- 
lich seit Franz I. die romantische Liebe, die Coquetterie 
und die Mode, ganz besonders aber die Coquetterie, die 
in Frankreich geboren wurde, nui- dort einen Namen hat 
und in der Hauptstadt der Welt gelehrt wird, wo die Blüthe 
aller Nationen täglich darin Unterricht nimmt. 

So seltsam dieser Satz auch scheinen mag, so lässt er 
sich doch leicht bewasen; denn in kdner alten Sprache 
könnte man sich mit Klarheit über diese drei grossen He- 
bel der heutigen Gesellschaft aussprechen. 
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4 Yervollkonimauiig der Sinne. 

Ich hatte über diesen Gegeastand einen nieht reizlosen 
Dialog yerfasst, habe ihn aber nnterdrüdct, um meinen Le- 
sern 'das Vergnügen zu lassen, selbst einen solchen nach 

ihrer Art anzufertigen. Man kann während eines ganzen 
Abends über diesen Gegenstand selir wichtig und selbst sehr 
gelehrt sprechen. 

Wir sagten oben, dass der Geschleclitssinii alle übrigen 
Sinnesorgane überwältigt habe. Er hat nicht minder mäch- 
tig auf die Wissenschaften eingewirkt, und bei genauerer 
Betrachtang wird man leiclit finden , dass die feinsten und 
sinnreichsten Dinge der Wissenschaften dem Verlangen, der 
Hoffnung oder der Erkenntlichkeit iUr die Vereinigung bei- 
der Geschlechter zu danken sind. 

So läuft denn die Entstehungsgeschichte, selbst der ab- 
stractesten Wissenschaften, in der That darauf Inuaus, dass 
sie das unmittelbare Kesult it der beständigen Anstrengun- 
gen sind, welche wir machten, um unsere Sinne zu be- 
friedigen*). 

Vervollkommnung der Sinne. 

3. Unsere geliebten Sinne sind dorehaus nicht yollkom- 
men. Ich werde mich nicht bemühen, diesen Satz zu bewei- 
sen, ich mache nur darauf aufmerksam, dass das Gesicht, 
dieser fttherische Sinn, und dasC^ühl, das am andern Ende 
der Stufenleiter steht, nach und nach aubserordeutlich ver- 
vollkommnet wurden. 

Mittelst der Brille entgeht das Auge gewissermaassen 
der greisenhaften Abschwächung, welche die meisten übri- 
gen Organe niederdrückt. 

Das Fernrohr hat uns 0(^stime entdecken lassen, Welche 
früher aUen Mitteln der Messnng unzugftnglich waren. Es 
dringt in Entfernungen, wo ungeheuer grosse leuchtende 



*) Und man \s üthet ^egen die heutigen Materialisten, die 
nSdit mehr behauptet haben! C. V. 
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VerroUkommnuDg der Sinne. 5 

Körper nur noch wie fast nnmerkliche Nebelflecken er* 
scheinen. 

Das Mikroskop hat uns die innere Structnr der Körper 
kennen gelehrt; es zeigt nns Pflanzen, deren Existenz wir 
nicht einmal vermntheten; wir sehen Thiere, hnnderttan* 

sendmal kleiner als die kleinsten mit blossem Auge sicht- 
baren; diese Thierchen bewegen, enicähreii und vermehren 
sich, was auf Organe schliessen lässt, deren Kleinheit selbst 
unsere Einbildungskraft nicht erreichen kann. 

Andererseits hat die Mechanik unsere Kräfte vervielfäl- 
tigt. Was der Mensch sich vornimmt, führt er auch aus, 
und er bewegt Lasten, die seiner Schw&che nnangftnglich 
schienen. 

Mittelst der Waffen/ nnd des Hebels hat der Mensch die 
ganze Natur unteijocht und de seinen Vergnügungen, seinen 
Bedürfnissen und Launen unterworfen. Ein schwacher 

Zweifü.ssler ist der Ilei r der Schöpfung geworden. 

Das Gesicht und das Gefühl könnten mit ihrer so ver- 
grösserteii Machtvollkommeiibeit einer weit höheren Gat- 
tung angehören, als der Mensch ist. Die Menschheit wäre 
gew isB eine ganz andere , wenn die übrigen Sinne in glei- 
cher Weise vervollkommnet worden wären. 

Man muss indessen bemerken, dass die Civilisation für 
das Gefühl als Empfindung fast noch nichts gethan hat, 
während die Muskelkraft so ungemein erhöht wurde ; doch 
darf man Alles hoffen, wenn man sich erinnert, dass das 
Menschengeschlecht noch sehr jung ist und dass die Sinne 
nur nach einer langen Reihe von Jahrhunderten ihren Wir- 
kungskreis vergrüsbcrü können. 

So hat man erst seit etwa 100 Jahren die Harmonie, 
jene himmlische 'Wissenscliaft entdeckt, die sich zu den Tö- 
nen verhält wie die Malerei zu den Farben 

*) Man hat das Gegentheil beliauptet, aber ohne IJegründung. 
Hätten die Alten die Harmonie gekannt, so fände man in ihren 
Schriften etwas Genaueres darüber, als ein paar dunkle Sätse, die 
jede Art von Erklärung ertauben. ^ Ausserdem kann man in den 
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6 Harmonie. 

Ohne Zweifel begleiteten die Alten ihre Gesänge mit 
Instnzmenten \m Einklang ; aber daranf beMsbr&nkten . eich 
anch ihre Kenntnisse, sie konnten weder die Töne zerlegen, 
noch ihr Yerhftltniss su einander regeln. 

Erst seit dem fonfeehnten Jahrhundert hat man die 
Stufenleiter der Töne festgestellt und den Ganp; der Accorde 
geregelt, mittelst welcher man den Gesang uutersti^tzte und 
den Ausdruck der Gelüble verstärkte. 

Diese so späte und docb so natürliche Entdeckung hat 
das Gehör verdoppelt und darin zwei gewitsermaassen un- 
abhängige Eigenschaften nachgewiesen, von denen die eine 
die Töne anfoimmt, die andere ihren ZnsaiiunenklaDg 
beurtheilt. 

Die dentsdien Gelehrten behaupten, dass die fflr Hannonie 

EmpfänglicheB einen Sinn mehr als andere Leute besitzen. 

Die Menschen, für welclic die Musik nur ein unbe- 
stimmtes Gewirr von Tönen ist , singen alle falsch und 
man musf annehmen, dass ihr Ohr so gebaut ist, dass 
es nur kurze Scliwingungen ohne Wellen aufnimmt, 
oder dass ihre beiden Ohren nicht gleich gestimmt sind 
ond die verschiedene Länge und Empfänglichkeit der ein- 
zelnen Theile der Gehörorgane Ursache ist, weshalb sie 
dem Gehirn nur nnbeiitimmie und verworrene Empfilidnn- 
gen mittheilen, etwa wie zwei Instrumente, welche weder 
in derselben Tonart, noch in demselben Taoto versdne- 
dene Alclodicn spielen. 

Die letzten Jahrhunderte haben auch den Kreis der Ge- 
schmacksempfindung wesentlich erweitert. Die Entdeckung 
des Zuckers und seiner verschiedenen Zubereitungen, die 
, weingeistigen Getränke, das Eis, die Vanille, der Thee, der 
Kaffee haben uns bisher unbekannte Geschmacksempfipdnn- 
gen zugeführt. 

uns faberkommenen Denkmalen die Entstehung und den Fortschritt 
"der Harmonie durchaus nicht verfolgen. Wir verdanken sie flen 
Arabern, welche die (Irgol erfanden, die gleichzeitig mehrere Tüne 
erzeugt und so die Harmonie schuf. 



Zweck -der Sinne 
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Vielleioht kommt die Taatempfindung aucdi noch an die 
Reihe, und wer weiss, welche Quellen neuer Genüsse em 
glücklicher Zufall uns bier entdeekoi lassen kann. Es ist 
dies um so vahrscheinlicker , aJs daa TastgefOkl aicb über 
den ganzen Körper erstreck und also überall erregt wep- 
den kann. . 

* 

Macht des Geschmackes. 

4. Wir haben gesellen, dass die physische Liebe alle 
Wissenschaften überwältigt hat. Sie handelte hierbei mit 
jener Tyrannei, welche sie stets charakterisirt. 

Der Geschmack, diese klügere und maassvollere Function« 
die deshalb nicht weniger thätig ist, hat sich mit einer ge» 
wissen Langsamkeit, welche den Erfolg sichert, zu dem- 
selben Besultate emporgerungen* 

Wir werden an emem anderen Orte diesen Gegenstand 
weiter verfolgen ; wir wollen hier nur einstweilen bemerken, 
dass der Gast bei einem reichen Mahle in eiu( m mit Spie- 
geln*), Gemälden, Skulpturen und Blumen geschmückten, 
mit duftenden Wohlgerüchen durclii'äucherten Saale in Ge- 
sellschaft schöner Frauen und bei den Tönen einer liebli- 
chen Musik keine grosse Anstrengung seiner Denkkraft zu 
machen braucht, um zu finden, dass alle menschlichen Wissen- 
schaften in Bewegung gesetzt worden sind, um die Genfisse 
des (resehmaekee zu erhöhen und gebührend einzurahmen« 

Zwecke der Sinnest hätigkeit. 

5. Fassen wir nun in einem allgemeinen Ueberblick 
das Gesammtsystem unserer Sinne zusammen, so sehen wir, 
dass der Schöpfer zwei Ziele hatte, von welken das eine 
die noth wendige Folge des anderen ist: die Erhaltung des 
Individuums und die Fortdauer der Art. 

*) Spiegel gehören unserer Ansicln nach nicht in einen Spei- 
sesaal. Warum soll man das Bild so mancher uDscbonen Esser 
Tervielfaltigen? C V. 
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Zweck der Siane. 



Dies ist die Bestimnimig des HenBchen als Sinneswesen« 

Auf diesen Doppulzweck bezieben sich alle seine Handlungen. 

Das Auge siebt die Gegenstände der Aussen weit, ent- 
hüllt die Wunder, die den jMenscben umgeben, und belehrt 
ihn, dass er einem grossen Ganzen angehört. 

Das Ohr emphudet die Töne nicht nur als angenehme 
Eindrücke , sondern aucli als Anzeichen der Bewegung der 
Körper, welche gefährlich werden können. 

DasGreföhl wacht und benachrichtigt durch den Schmerz 
von jeder unmittelbaren Yerletsnng. 

Die Hand, dieser treue Diener, bereitet nicht nur den 
Rückzug vor und sichert die Schritte, sondern ergreift auch 
vorzugsweise diejenigen Gegenstände, die der Instiuct uns 
als fähig kennen lehrt, den Verlust zu ersetzen, welchen die 
Erhaltung des Lebens berbeifübrt. 

Der Geruch untersucht diese Gegenstände, denn die 
schädlichen Substanzen haben fast alle einen üblen Geruch* 

Der Geschmack entscheidet sich nun, die Zähne werden 
jn Thätigkeit gesetzt, die Zunge arbeitet mit dem 
Gaumen und bald beginnt der Hagen die Verdauung. 

In diesem Zustande fühlt man eine gewisse Schwäche, 
die Gegenstände entfärben sich, der Körper sinkt zusammen, 
die Augen werden geschlossen, Alles verschwindet, die Sinne 
sind in absoluter Ruhe. 

Bei >eiiit m Erwachen siebt der Mensch, dass sich nichts 
um ihn her verändert hat, aber ein geheimes Feimr glimmt 
in seinem Busen, ein neues Organ hat sich entwickelt, er 
fühlt das Bedürfniss, seine Existenz zu theilen. 

Dieses thätige, unruhige, herrische Bedürfniss ist bei- 
den Geschlechtem gemdnsam, es nähert und vereinigt sie, 
und erst wei^ der Keim eines neuen Lebens befruichtet ist, kön- 
nen die Individuen in Frieden schlafen, sie haben die heiligste 
Pflicht erfüllt, indem sie die Fortdauer der Art sicherten *). 



*) Herr v. Baffon hat mit aller Kraft der erhabensten Be- 
redsamkeit UDS die ersten Augenblicke des Daseins £va'B gemalt. 
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Dies ist der allgemeiDe physiologische Ueberblick, wel- 
chen ich meinen Leser geben musste, um sie zur speciellen 
Untenuchuog des GesclunacksorganeB iimüberzuleiteii. 



Zweite Betrachtung. 

Vom Gesohmacke. 



* • 

Definition des Geschmackes. 

6. Der Geschmack ist deqemge Sinn, welcher uns mit- 
telst einer eigenthümlichen JEmpfindnng, die in dem Organe 
erregt wird, zu den schmeckenden Körpern in Besiehnng 
setzt» 

Der Geschmack, welcher durch Appetit, Hunger und* 

Durst erregt wird, bildet die Grundlage vielfältiger Opera- 
tionen, durch welche das Individuum wächst, sich entwi- 
ckelt, sich ernährt und alle durch die Ausscheidungen ver- 
ursachten Verluste ersetzt. 

Die organischen Körper nähren sich nicht auf die näm- 
liche Weise; der Schöpfer, gicich erfinderisch in seinen Me- 
thoden und sicher in seinen Wirkungen, yerlieh ihnen ver* 
schiedene Mittel der. Erhaltung. 

Die auf der untersten Stufe der lehenden Wesen ste- 
henden Pflanzen nähren sich durch Wurzeln, welche mittelst 
einer eigenthümlichen Mechanik im Boden die verschiedenen 
Substanzen wählen, die zu ihrem Wachsthum und ihrer Er- 
haltung dienen können. 



Wir wollten bei der Behandlang eines ahnliclien Gegenstandes nur 
eine einfache Umrissseiclinmig geben; die Leser werden Bchon 
das Bild mit Farben ansznfabren wissen. 



10 Nutzen des Geschmackes. 



Man findet auf etwas höherer Stufe unter den Thieren 
Wesen, die keiner Ortsbewcgimg fähig sind; — in einer 
Umgebung geboren, die ihre £ziBtenz erleichtert, besitz^ 
sie besondere Organe,- welche aus dieser Umgebung Allee 
' aufnehmenf was nöthig ist, um sie während ihrer Lebens- 
dauer zu erhalten. Diese snchen nicht ihre Nahrung , die 
Nahrung sucht sie. 

Die Thiere, welche sich frei bewegen nnd unter denen 
der Mensch ohne Zweifel das vollkommenste ist, nähren sich 
auf andere Weise. Ein besonderer Instinct belehrt sie über 
die Notliwendigkeit der Nahrung. Sie suchen, bemäclitigen 
sich der Gegenstände, welchen sie die Fähigkeit, ihr Be- 
dürfnisB zu befriedigen, zutrauen; sie essen, frischen ihre 
Kräfte auf und durchlaufen auf diese Weise die ihnen zuge- 
wiesene Bahn des Lebens. 

Man kann den Geschmack aus drei verachiedenen Ge- 
dichtspunkten betrachten. 

Im physischen Menschen ist es das Organ, mittelst des- 
sen die schmeckenden Gegenstände geprüft werden. 

Yom moralischen Gesichtspunkte aus ist es die Empfin- 
dung^ welche das von einem schmeckenden Körper gereizte 
Organ im Centrainervensysteme erregt und vom materiellen 
Gesichtspunkte a,us ist der Geschmack die specielle Eigen* 
Schaft, welche ein Körp« besitzt, das Organ zu reizen und 
die Empfindung zu erzeugen. 

Der Geschmack scheint einen doppelten Nutzen zu ha- 
ben. 1. Durch das Yergnügen ladet er uas ein, die steten 
Verluste zu ersetzen, welche wir durch die Lebensthfttigkeit 
erleiden. 2. Er hilft uns bei der Wahl unserer Nahrungs- 
mittel aus denjenigen Gegenständen, welche die Natur uns 
bietet. 

Bei dieser Auswahl wird, wie wir später sehen werden, 
der Geschmack wesentlich vom Gerüche unterstützt; denn 
man kann behaupten , dass im Allgemeinen die nährenden 
Substanzen weder dem Qesohmacke noch dem (rerudie zuwi« 
der sind. 
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Mechanik des Geschmackssinnes. 

7. Es hält nicht leicht, den Sitz des Geschmackssinnes 
genau zu bestimmen j der Bau des Organes ist verwickelter, 
als man glaubt. 

Ganz gewiss spielt die Zunge die erste Rolle in dem Me- 
chanismus des Geschmackes. Da sie eine ziemlich freie 
Beweglichkeit besitzt, so rührte wendet, drückt und ver- 
aehlnekt sie die KahronganitteL 

AasserdeiiL durcbfeachtet sie sich mittelst ihrer sahlf ei- 
chen Wftrzchen mit den lösUchen und sehmeckbsren Theilen 
der Kdrper, mit welehen «ie in Berfihrung kommt. Aber 
das genügt nicht. Mehrere benachbarte Theile, wie die 
Wangen, der Gaumen und ganz besonders die Nasenhöhle, 
deren Antheil die Physiologm nicht gehörig hervorgehoben 
haben, vervollpfnndifren die Empfindung. 

Die Wangen liefern den Speichel, der zum Kauen und 
zur Bildung des Bissens so nöthig ist; sie nnd der Graumen 
sind gewiss mit einem Theil Gesdimacksempfindang ansge- 
rOstet; ich hin sogar nicht sicher, oh nicht in gewissen F&l- 
. len das Zahnfleisch ein wenig Antheil nimmt. Qtaaz gewis» 
aber wäre ohne den Gemch, der im Bachen empftmd^ 
wird, der Geschmack nvr höchst unklar nnd nnvollkommen. 

Menschen , die ohne Zunge geboren wurden oder wel- 
chen sie abgeschnitten wurde, besitzen noch einige Ge- 
BchmacksoTiipfindung. Fälle der ersteren Ari linden sich in 
allen Büchern ; der zweite Fall wurde mir durch einen ar- 
men Teufel bestätigt, welchem man in Algier die Zunge 
zur Strafe abgeschnitten hatte, weil er mit einigen Mitskla- 
▼en mnen Flnchtversnch gemacht hatte. Ich traf diesen 
Mann in Amsterdam, wo er seinen Unterhalt als Packlräger 
verdiente nnd da er einige Bildung genossen hatte, so 
konnte man sieh schriftlich mit ihm yerstftndigen. 

iSachdcm ich durch die Uutersuchung bestätigt hatte, 
dass ihm der ganze Vordertheil der Zunge bis zum Bänd- 
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12 Bildung der Zunge. 

' chen abgeschnitten w»r, fragte ich ihn, ob er noch einige 
GeBchmacksempfindong beim Essen habe and ob dieser edle 
Sinn nach der gransamen Operation, die er Überstanden, 
noch vorhanden sei. 

Er antwortete mir, dass das Sclilucken, welches ihm eini- 
germaassen schwer wurde , ihn am meisten ermüde , dass 
er wie vorher geschmacklose und angenehme Dinge sehr 
wohl unterscheide; dass aber stark saure oder bittere Spei- 
sen ihm unerträgliche Schmerzen machten. 

£r sagte mir weiter, dasf^ das Abschneiden der Znnge 
eine in Afrika sehr gebräuchliche Strafe sei, die man beson- 
ders bei Leitern von Yerschwdmngen in Anwendung bringe, 
nnd dass man za ihrer Yollstreckong ganz besondere Insira- 
mente besitze* Gern hätte ich mir> diese beschreiben lassen, 
allein er zeigte einen so schmerzhaften Widerwillen dagegen« 
dass ich nicht weiter in ihn drang. 

Ich dachte über das Gehörte nach, und indem ich mich 
in jene dunklen Zeiten der Unwissenheit zurückversetzte, wo 
man Gesetze machte, denen zufolge den Gotteslästerern die 
Zunge durchbohrt oder abgeschnitten wurde, glaubte ich 
schliessen zu dürfen, dass dieselben arabischen Ursprungs und 
von den zur&ckkehrenden Kreuzfahrern ins Land gebracht 
seien. 

Die Geschmacksempfindung wird, wie wir oben sahen, be- 
sonders durch die Zungenwärzchen vermittelt. Nun lehrt 

uns die Anatomie, dass nicht alle Zungen gleich viele Würz- 
chen besitzen, die Einen haben dreimal mehr als die Andern. 
Daraus erklärt sich denn wieder der Umstand, warum von 
zwei Essern an demselben Tische der eine die lieblichsten 
Empfindungen hat, während der andere aussieht, als ob er 
zum Essen gezwungen würde. Die Zunge des Letzteren ist 
schlecht ausgebildet; das Reich des Geschmackes hat, wie 
dasjenige des Gesichtes, seine Tauben und Blinden*). 



*) Die physiologischen Versuche der Neuzeit liaben uns belehrt, 
da88 allerdiogs die Zungenwurzel, zu welcher ein besonderer fSin- 
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Oesclimaoksempfixidniig. 

8. Man bat fünf oder sechB Ansichten über die Art, 
'wie die GeBchipacksempfindung eneugt wird, ich habe die 
meinige, hier ist sie: 

Pie Geflcbmacksempfindang ist ^e chemische Operation 

auf nassem "Wege, wie wir früher zu sagen pflegten, d. h. 
die 8cbma( kluiiteii Theilchen müssen in irgend einer Flüs- 
sigkeit gelöst sein, um von den Nervenschlingen und Wärz- 
chen, wolclie das Innere des Gcschmacksorganes auskleiden, 
aufgenommen werden zu können. 

Dies System, mag es nun neu sein oder nicht, stützt 
sich auf physische und fast handgreifliche Beweise. 

Das reine Wasser erregt keine Geschmacksempfindiing» 
weil es keinen schmeckbaren Körper enthält. Man löse ein 
Körnchen Salz oder ein Tröpfchen Essig darin aof und die 
Empflndung wird stattfinden. 

Alle anderen Getränke dagegen erregen eine Empfindung, 
weil sie nur Lösungen sind, die mit schmeckbaren Theilen 
mehr oder minder gesättigt wurden. 

^Yenn man auch den Mund mit leinen Xheilchen eines 
unlöslichen Körpers anfüllte, so würde doch die Zunge nur 
Tast-, aber keine Geschmacksempfindung haben. 

Was die festen, schmackhaften Körper betri£Bk, so müssen 
diese Yon den Zähnen vertheilt und von dem Speichel und 



nesnerv , der Zun^enschlnndkopfnerv {Nennts r/lossophdTf/noins;) sich 
begibt, vorzui:;s weise schmeckt, dass aber auch andere Theile der 
Zunge und besonders die iiander schmecken, weniger die mittlere 
Gegend der vorderen Zungenhälfte, gar nicht die Unterseite nnd 
die Wangenl Dagegen scheinen die Gaumenbogen und der hin- 
tere Tfaeil der Bacbenböhle allerdings Geschmacksempfindungen zu 
▼ermitteln. Zu den Gesebmacksempfindungen der vorderen Zun* 
genhälfte scheint der Zungenast des fünften Kervenpaares {Nerms 
trigeminus), der wesentlich Empfindungsnerv der Zunge ist, eben- 
falls das Seinige beizutragen. C. Y. 
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14 Verschiedene Geschmäcke. 

den übrigen Mundflüssigkeiten durchfeuchtet werden, bevor 
die Zunge durch Pressung gegen den Gaumen rint ii Saft 
herausdrücken kann, der hinlänglich Geschmack besitzt, um 
von den Geschmackswärzchen empfunden zu werden; diese 
stellen dann dem so zermablenen Körper den nöthigeu Lauf* 
pass aus, ohne welchen er nicht in den Magen anfgenommeu 
wird. 

Dieses System, welches ohne Zweifel noch grosserer Er» 
Weiterungen fähig ist, löst ohne Zwang die hanptsfichlioh- 
flten Fragen, welche aufgeworfen werden können. 

Fragt man, was man unter schmeckharen Körpern ver- 
stehe, so erhalt man die Antwort, tlaso hierher alle löslichen 
Korper gehören, welche vom Geschuiacksorgaue aufgeuoia- 
men werden können. 

Und tragt man, wie der t-ckmeckbare Körper wirkt, so 
erh&lt man zur Antwort, dass er jedesmal wirkt, wenn er 
soweit aufgelöst ist, dass er in die Organe eindringen kann, 
welclie die Empfindung aufnehmen und vermitteln sollen. 

Mit einem Worte: nur die löslichen oder schon gelösten 
Körper sind schmeckhar. 

Vou den Geschm&ckeu. 

9. Die Geschmäcke sind uiizäldig; denn jeder lösliche 
Körper besitzt einen hesouderen Geschmack, der keinem 
andern ganz ähnlich ist. 

Die Geschmäcke verändern sich ausserdem auch durch 
einfache, doppelte oder vielfache Verschmelzung. Deshalh 
ist es auch unmöglich sie aufzuzählen, von dem Anziehend- 
sten his zu dem Unlddlichsten, von der Erdbeere bis zur 
Coloquinte; jeder Versuch dieser Art ist missglückt 

Man darf sich hierüber nicht wundern , denn wenn es 
unendliche Reihen einfacher Geschmäcke gibt, welche durch 
ilire gegenseitige Verbindung in jeder Zahl und jeder Menge 
sich ändern können, so brauchte man eine neue Sprache, um 
alle diese Wirkungen auszudrücken, Berge von Folianten, 
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um sie zu definiren, und unbekannte Zablenzeiohen , um sie 

zu ordnen. 

Da nun bis jetzt der Fall noch nicht vurgekommen ist, 
wo man einen Geschmack mit mathematischer Bestimmtheit 
hätte defixüren müssen, so hat man eich an eine kleine Zahl 
allgemeiner Ausdrücke gehalten, wie: süss, bitter, sauer, 
salzig und ähnliche der Art, welche znletst in zwei Kate- 
gorien sich auflösen, angenehme und unangenehme, und die 
auch vollkommen genügen, um sich verständlich zu ma- 
chen und um einigermaassen d>e Geschmackseigenthümlich- 
keit des Körper; zu bezeichnen, mit dem man sich be- 
schäftigt. 

Unsere Naclikonimen werden mehr über diese Gegen- 
stände wissen, denn die Cheniio wird ihnen ohne Zweifel 
die Ursachen oder die Gruudelemente der Gescbmäcke ent- 
hüllen. 

EinfluBS des Geruches auf den Geschmaek. 

10. Die Keihenfolge, welche ich mir vorgeschrieben habe, 
führt mich nun dahin , den Gerach in seine Bechte einzu- 
setzen und die grossen Dienste auzuerkennen , welche er 
uns in der Beurtheilung der G^chmäcke leistet ; denn bei 
keinem der Schriftsteller, welche mir unter die Hände fielen, 
finde ich einen, der ihm volle Gerechtigkeit hätte wider- 
fahren lassen. 

Ich meinerseits bin vollbtändig überzeugt, dass ohne 
Theilnahme des Geruches keine vollständige Geschmacks- 
empfindung stattfinden kann, ja ich möchte sogar glauben, 
dass Geruch und Geschmack nur einen einzigen Sinn bilden, 
für welchen der Mund die Küche und die Nase das Kamin 
bildet, oder um mich schärfer auszudrücken, von welchen 
der eine zur Schmeckung der fahlbaren Körper, der andere 
zu derjenigen der Gase bestimmt ist. 

Dieses System kann sehr gut vertlieidigt werden, da ich 
aber durchaus keine Öecte bilden will, so stelle ich es nur 
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auf, um niedne Leser znm Nachdenken anzuregen und ihnen 
zu beweisen, dass icli mich mit dem Gegenstande, den icli 
behandle, sehr vertraut gemacht habe. Jetzt vervollständige 
ich meine Demonstration der Wichtigkeit des Geruches, 
wenn auch nicht als constituirendes Element, so doch ab 
nothwendige Beihülfe des Geschmacks. 

Jeder schmeckbare Körper hat auch nothwendig Geraeh 
und gehört demnach dem Gebiete beider Sinne gleichmSs- 
sig an. 

Man isst nichts, ohne vorher mit Ueberlegung daran 
zu riechen, nnd bei unbekannten Nahmngsmitteln wird stets 
die Nase alö Aussenposten vorgeschoben, der „Wer da" 
rufen rauss. 

Verhindert man den Geruch, so lähmt man den Ge- 
schmack. Man kann dies durch drei Versuche beweisen, 
welche Jedermann mit demselben Erfolge wiederholen kann. 

Erster Versuch: Der Geschmack ist gänzlich abge- 
stumpft j wenn man einen heftigen Schnupfen hat; man 
kann dem Yersohluckten keinen Geschmack abgewinnen und 
doch befindet sich die Zunge in ihrem natürlichen Zustande. 

Zweiter Versuch: Wenn man sich beim Essen die Nase 
zuhält, so hat man nur eine dunkle und unvollkommene 
Gesclimacksempfindung; die ekelhaftesten Arzneimittel jpas- 
siren auf diese Weise fast unbemerkt. 

Dritter Versuch: Man beobachtet die gleiche Wirkung» 
wenn man im Augenblicke des Hinabschluckens die Zunge 
an den Gaumen gedruckt erliält, statt sie an ihren Platz 
zurftckzubringen. Man verhindert auf diese Weise den 
Durchzug der Luft, die Geruchsempfindung ist aufgehoben 
und die Geschmacksempfindung gestört. 

Alle diese Wirkungen beruhen auf der nämlichen Ursa- 
che, auf dem Mangel der Mitwirkung des Geruches; der 
sclimeckbare Körper wird nur nach seinem Safte, nicht nach 
dem riechenden Gase beurtbeilt, das ihm entströmt*). 



Die Mithülfe verschiedener anderer Sinne su der Enseugung 
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Analyse der Geschmacksempfindung. 

11. Nachdem ich so die Grnndlagen festgestellt, halte 
ich dafür, dass der G-eschmack drei verschiedene Arten von 
Empfindungen erzeugt: die unmittelbare, die vollkommene 
und die reflectirte Geschmacksempfindung. 

Die unmittelbare Geschmacksempfindung ist der erste 
Eindruck, der durch die Thätirrkeit der Mundorgane ent- 
steht, so lange der schmeckbare Körper sich noch anf der 
Yorderznnge befindet* 

Die ToUkommene Geschmacksempfindung setzt sich aus 
dem ersten Eindruck und der folgenden Empfindung zu- 
sammen, welche entsteht, sobald das Kahmngsmittel in die 
Rachenhöhle gelangt ist und dem ganzen Organe seinen Ge- 
schinficls und Geruch mitgetheilt hat. 

Die reflectirte Ges<;hmfickserapfindung endlich ist das 
Urtheil, welches die Seele über die ihr vermittelten Empfin- 
dungen der Organe fallt. 



eiaer ToHendeten Gesehmacksemplindun^r Ut unverkeanbar und 
nicht nur auf den Gemeh allein besebrinkt. 

Das Gesicht nimmt Antheil daran: im Dunkeln schmecken wir 
schlecht; im Zwielichte täuschen wir uns leicht; helle, doch nicht 
blendende Erleuclitung ist deshalb das erste Erforderniss eines 
wohloingerichteten Esszimniers. Selbst der geübteste AVeiukenner, 
der die einzelnen Jahrgänge einer bekannten Lage mit Sicherlieit 
herausschmeckt, täuscht sich leicht, wenn er im Dunkeln weissen 
Wein TOn rothem unterscheiden soll. 

Die Mitwirkung des Geruches ist so bedeutend, dass wir Ge- 
rüche mit G%8chmacken -verwechseln und den Inthum erst dann 
unterscheiden kpanea, wenn die Nase verstopft ist. Wir schmecken 
die meisten flüchtigen Stoffe und ätherischen Oele in Wahrheit 
nicht — wir schmecken sie nur als Gerüche. Der Vanille wird 
Jedermann einen herrlichen Geschmack, dem Knoblauch einen nie- 
derträchtigen zuerkennen — bei zugehaltener Nase schmeckt aber 
ein Vanilleeis nicht anders als einfach mit Rahm zusaramenge- 
TÜhrtes Eis und hat der Knoblauch keinen Geschmack, sondern 
beisst nnr auf der Zunge. C. V. 

Brillat-SaTsrin, Physiologie des GeaelumokB. 2 



18 Analyse der 

Sehen wir zu, um unser System zu prüfen, was bei einem 
essenden und trinkenden Menschen geschieht. 

Wenn man z. B. einen Pürsich isst, so wird man durch 
den Gerudi, der ihm entströmt, angenehm berührt. Man 
steckt ihn in den Mund und empfindet ein Gefühl Bäuerli- 
cher Frische, welches einladet fortaafahren; dann, in dem 
AngMnblicke des Hinabschlnckens, wenn der Bissen unter 
den Nasenhöhlen durchgeht, offenbart sich der Geruch und 
verToUständigt so die Empfindung, welche ein Pfirsich her» 
vorrufen soll. Aber erst, wenn man ihn hinabgeschluckt hat, 
hcurtheilt man das Empfundene und sagt jsich selbst: 
vortrefllich ! 

* 

Ganz so beim Trinken. So lange der Wein noch im 
Munde ist, hat man eine angenehme, aber keine yoUkinn- 
mene Empfindung; erst im Augenblicke, wo man ihn hin- 

abgeschluckt hat, kann man wirklich die eigenthümliohe 

Blume einer jed^n Weingattung entdecken, schmecken und 
beurtheilen , und es braucht einen kleinen Zwischenraum, 
bevor der Feinschmecker sagen kann: Er ist gut, mittel- 
mässig oder schlecht; Teufel, es ist Chambertin! Gütige 
Himmel, es ist Gräneberger! 

Man sieht daraus, dass es vollkommen den Grrundsätzen 

der Wissenschaft wie einer wohlversiaiuli ricn Praxis ent- 
spricht, wenn die wahren Kenner ihren Wein schlürfen; 
denn heim Halten nach einem jeden Schlückchen empfinden 
sie ebensoviel Vergnügen, als wenn sie das Glas in einem 
Zuge geleert hätten. 

Dasselbe findet» nur noch weit energischer , statt, wenn 
der Geschmack unangenehm beröhrt werden soll. 

Man beobachte einen Kranken, welchem der Arzt ein 
, ungeheures Glas einer schwarzen JMedicin verordnet hat, wie 
man sie noch unter Ludwig dem Vierzelinteu schlucken 
musste. 

Der Geruch, ein treuer Eckart, warnt ihn vor dem ekel- 
haften Geschmack des verrätherischeu Trankes; seine Augen 
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starren wie bei einer herannahenden Gefahr; der Ekel 

bleicht seine Lippen und Bein Magen hebt sich. Man er- 
mahnt ihn, er bewaffnet sich mit Muth, gurgelt sich mit 
Branntwein, hält sich die Nase zu und trinkt. 

So lauge das verpestete Getränk noch denMuud aui'üllt 
und das Organ bespült, ist die Empfindung verworren und 
lasst sich ertragen, aber beim letzten Schluck entwickelt 
sich der Kachgeschmaok» die ekelhaften Gerüche wirken 
und die Züge des Patienten drücken einen Abscheu au8, 
welchen die Todesfarcht allein überwinden kann. 

Handelt es sich im Gegentheile um einen geschmacklosen 
Trank, um ein Glas Wasser z. B., so liat man weder Ge- 
schmack noch Nachgeschmack , man empfindet nichts und 
denkt nichts, man hat getrunken, das ist Alles "^j. 



' *) IMe hier gegebene Analyse der Gescbmaoksempfindnng wird 
durch die neuere Physiologie bedeatend erweitert. 

Die Gesehinacksenipfind ungen auf der Vorderzunge, 
welche der Verfasser als unmifetelbare bezeichnet, sind 
meistens keine solche, sondern Tastempfindungen. 

Die Znni^M nfipit/e ist das feinste Tastorgan des menschlichen 
Körpers und es werden hier Unterschiede der Tasteindrücke em- 
pfanden, die nirgends anders fuUbar sind» und eben weil sie nur 
auf der Zungenspitze empfunden werden iconnen, mit den nach- 
folgenden Geschmaelcsempfindungen zusammengeworfen und ver- 
wechselt werden. BSs ist unmöglich, mit geschlossenen Augen bei . 
herausgestreckter Zungenspitze und Betupfung derselben mit Salz- 
oder Zuckerlusung den Geschmack beider 7.n mUorscIieidon , ob- 
gleich beide eine etwa- verschiedene KunUindung erzeugen ; yr'i- 
ckelnder Oe>flniiack, wie von Champagner, mehliger und pappiger 
wie ihn besonders die bayerische und schwäbische Küche in ihren 
verschiedenen Mehlspeisen so ausgebildet bringen, herber Geschmack, 
wie jene mit Gerlistoffen überladenen Weine des Nordens haben, 
sandiger Geschmaek , wie ihn der Pumpernickel auf der Vorder- 
zunge zeigt, sind nnr Tastempfindungen, die aber eine ausseror- 
dentliche Mannigfaltigkeit zeigen können nnd ^ur Erzeugung der 
ganzen, vollen Empfindung wesentlich beitragen. 

Die vollkommene Geschmaoksempfindang des Verfassers ist höchst 
zusammengesetzt. 
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Rangordnang der verschiedenen Geschmacks- 
empfindungen. 

12. Der Geschmack hat keine so reiche Mitgift wie das 
Gehör; dieses kann verschiedene Töne zu gleicher Zeit hö- 
ren und, vergleichen; jener dagegen ist einfach in seiner 
Thätigkeit und kann nicht zwei Geschmacke zu gleicher 
Zeit empfinden. 

Aber der Geschmack kann verdoppelt und selbst durch 
eine gewisse Keiheufolfre vervielfältigt w erden , denn man 
kann bei demselben Schlucke nach und nach ein zweites und 
drittes Gefühl empfinden, die man durch die Worte Kach- ; 
geschmack und Blume bezeichnen kann, ganz so wie ein 



Es vereinigen sieh in ihr die Tastemi>lindiingen, die eigentlichen 
Geschmacksempfindungen, der Gcrnch und die Naohgeschniäcke. 

Zur Entwicklung der voilständigeu Geschmacksempündung £;e- 
hort ohne Zweifel Mitwirkung der Bewegung. Deshalb das Gur- 
geln, Schlürfen, Umdrehen und alle jene oft sehr complicirteD 
Muskelbewegoogen, welche wir beim eigentlichen Kosten aasfähren. 

Mit der Geschmacksempfindung mischt sich die Geruchsempfiu' 
dung und stellt mit ihr erst, wie der Verfasser sehr richtig anage- 
führt hat, die volle Empfindung dar. 

Ein grosser Theil der Xaoligc^.-Iimrteko hcrnht gewiss nur auf 
dieser Geruchscmpfindiuig, di>' l-vA in voller .Stärke wirkt, wenn 
der Bissen den Gaumen passirt iiat und vor den hinteren Nasen- 
ofl&iungen vorbeigleitet. 

Manche Nachgescbmacke scheinen darauf zu beruhen , dass die 
▼ier Hauptkategorien der Geschmacke in folgender Zeitfolge zum 
Bewusstsein kommen: salzig, süss, sauer, bitter -7 weshalb ge- 
mischte Substanzen z. B. einen salzigen oder siusen Vorgeschmack 
und einen bitteren Nachgeschmack haben können. \ 

Endlich dnrfton andere Nachgeschmäcke darauf beruhen, dass 
die sclmieckendeu Substanzen im hinteren Gaumen und im Rachen 
eine aridere Empfindung erzeugen, als auf der Zungenwunsel, über • 
welche sie zuerst gleiten. ' 

Die reflektirte Geschmacksempfindung endlich gehört gar 
nicht demOrgane, sondern nur dem Centraiorgane des Gehirnes zu. 1 

0. V. 
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geübtes Ohr beim Anschlagen eines Hanpttones noch eine 
oder mehrere Reihen von Nebeutönen hört, deren Zahl 
noch nicht genau bekannt ist. 

Die schnellen und aufmerksamen Esser unterscheiden die 
Eindrücke des zweiten Grades nicht ; diese letzteren gehören 
ausschliesslich einem kleinen Kreise Auserwählter an, welche 
mittelBt dieser Eindrücke die yersohiedenen Substanxen, die 
ihrer Untersnchniig nnterwcnrfen werden, nach der Beihen- 
folge ihrer Yortrefflichkeit dassificiren können. 

Diese flüchtigen Nnancen klingen noch lange in dem 
Geschmacksorgane nach; ohne es zti merken, nehmen die 
Professoren dabei eine geeignete Stellung an und mit vor- 
gestrecktem Halse, die Kase im Winde, verkünden sie ihr 
Urtheil. 

Genüsse, welche der Geschmack verursacht. 

13. Werfen wir nnn einen philosophischen Blick auf 
das Vergnügen oder auf den Schmerz, welchen der Greschmack 
verursachen kann. 

Zuerst finden wir die Anwendung jener unglücklicher- 
weise allgemeinen Wahrheit, dass der Mensch gegenüber 
dem Schmerz wjeit stärker orgauisirt ist, als gegenüber der 
Freude '^). 

In der That können wir durch die Einflössung herber, 
scharfer oder sehr bitterer Substanzen äusserst schmerzhafte 
und unerträgliche Empfindungen haben. JVIan behauptet 
sogar, dass die Blausäure nur deshalb so schnell tödtet, 
weil sie einen so lehhaften Schmerz erzeugt, dass die Le- 
henskräfbe ihn nicht auszuhalten vermögen. 

Die angenehmen Empfindungen durchlaufen im Gegen- 

*) Wenn Einer soll können tragen 
Eine Last von lauter guten Tagen, 
So mnss er mit sehr starkem Gebein 
Von der Natur versehen sein. 

Eortüm*Jobsiade. 
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theile nur eine geringe Stufenfolge, nnd wenn es einen be- 
deutenden Untersebied gibt zwischen dem Greschmaekloaen 

und dem Schmackhaften, so ist der Raum zwischen dem 
Guten und dem Voi trefiQichen nicht sehr gross. Folgendes 
Beispiel möge dies erläutern. 

Erster Grad: trockenes, zähes Rindüeisch^ 

Zweiter Grad: Kalbsbraten; 

Dritter Grad: ein wohlgebratener Fasan. 

Nichtsdestoweniger ist der Geschmack, so wie die Natur 
ihn uns verlieh, dennoch deijenige von allen unseren Sin-- 
neu, welcher uns die meisten Genüsse Terschafit: 

1. weil das Essvergnügen das einzige ist, das, mit 
Massigkeit geübt, keine Müdigkeit hinterlässt ; 

2. weil es jeder Zeit, jedem Alter und jedem Stande 
gemäss ist; 

3. weil es nothwendig wenigstens einmal t&glich wie- 
derkehrt und während dieser Zeit auch zwei- oder dreimal 
ohne Nacbtheil genossen werden kann ; 

4. weil es mit allen anderen Vergnügungen verbunden 
werden und uns selbst über deren Mangel trösten kann ; 

5. weil die Eindrücke, welche der Geschmack erapföngt, 
ebenso dauerhaft, als von unserem Willen abhängig sind ; 

6. weil wir beim Essen ein ganz besonderes, unbe- 
schreibliches AVohlbebagen enipfmdeu, welches aus dem in- 
stinctmässigen Bewusstsein entspringt, dass wir durch das 
Essen, selbst nnsern Verlost ersetzen und unsere Lebena- 
dauer verlängern. 

Ich werde dies weiter ausführen in dem Gapitel, in wel- 
chem ich speciell von dem Vergnügen der Tafel handle, 
so wie die heutige Civilisation es ausgebildet hat. 

Ueberlegeuheit des Menschen. 

14. Wir sind in dem süssen Glauben aufgewachsen, 
dass von allen gehenden, schwimmenden, kriechenden oder 
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fliegenden Geschöpfen derMenscli da^enige ist, welches den 
voUkommensten Geschmack besitzt. 

Dieser Glaube wird emstlich bedroht. 

Dr. Gall behauptet, gestützt auf (rott weiss welche Un- 
tersuchungeu , dass es Thiere gibt , deren Geschmackorgan 
besser entwickelt und somit vollkommeDer ist als dasjeuige 
des Menschen. 

Diese Lehre schmeckt nach Ketzerei. 

Der Mensch, von Gottes Gnaden König der Natar,>2a 
dessen Nutzen die -Welt bedeckt nnd bevölkert wurde, muss 
nothwendigerweise anch ein Organ besitzen, das ihn mit 
allem Schmackhaften, was nnr irgend bei seinen Untertha- 
nen geiiinden werden kann, in Beziehung setzt. 

Die Zunge der Thiere geht nicht über das Bereich ihrer 
Intelligenz hinaus. Bei den Fischen ist sie nur ein beweg- 
licher Knochen ; bei den Vögeln meist ein häutiger Knor- 
pel; bei den Säugethieren ist sie häufig mit Schuppen und 
Zotten besetzt und kann keine Windungsbewegnngen aus- 
führen. 

Durch die Zarth^t ihres Baues und der yerschiedenen , 
Membranen, welche sich in ihrer Umgebung finden *, zeigt 
die Zunge des Menschen im Gegentheile die Wichtigkeit der 
Operationen, denen sie vorsteht. 

Ich habe an ihr ausserdem wenigstens drei Bewegun- 
gen entdeckt, welche die Thiere nicht besitzen, und die 
ich die Spication (von spiva^ die Achre) , die Rotation 
und die Verrition (von rcrrOf ich kehre) nenne. Bei der 
ersten Bewegung drängt sich die Zunge wie ein Aehren- 
kolben (spica) durch die geschlossenen Lippen; bei der 
zweiten bewegt sich die Zunge radformig (rota) in dem 
Baume zwischen den Wangen und dem Gaumen, bei der 
dritten krämmt sich die Zunge nach oben und unten bnd kehrt 
die Theile zusammen, welche in dem halbkreisförmigen Ca- 
nale zwischen den Lippen und dem Zahnfleische bleiben*). 



*) Die Beweglichkeit der Zunge kann nur über ihre Ausbildung 
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Die Thier« sind in ihren Grenüssen beschränkt — die 
einen fressen nnr Pflanzen, die anderen nur Fleisch; andere 
nähren sich ausschliesslich von Körnern; keins kennt die 
zusamniengesetzton Gcschmäcke. 

Der Mcnpch im Ge^futheil ist Alle sesser *). Alles Ess- 
bare ist seinem weiten Appetit unterworfen, nothweudig miiss 
also, seine Schmeckfähigkeit dem allgemeinen Gebrauche 
entsprechen, den er davon machen soll. In der Thai hat 
das Geschmacksorgan des Menschen eine ansserordentliche 
Vollkommenheit, nnd um uns davon zu überzeugen, wollen 
wir es bei seiner Arbeit' betrachten. 

Sobald ein essbarer Körper in den Mund eingeführt 
worden ist, bleibt er mit Säften und Gasen unwiederbring- 
lich confiscirt. 

Die Lippen widersetzen sich seiner Rückkehr, die Zähne 
packen und zermalmen ihn, der Speichel durchfeuchtet ihn, 
die Zunge mengt und dreht ihn, eine Zugbewegimg schiebt 
ihn in den Bachen, die Znnge hebt sich um ihn hinabglei- 
ten zu lassen, das Riechorgan empfindet ihn beim Durch- 
gang und nun stürzt er in den Magen , wo er weitere Ver- 
findernngen erleidet Während dieses ganzen Vorganges 
ißt nicht ein Stückchen, ein Tröpfchen^ oder ein Atom der 
Schmeckkraft entgangen. 

Eben dieser Vollkommenheit wegen gehört auch die 
Feinschmeckerei allein dem IMensclH ii an. 

Die Feinschmeckerei ist sogar ansteckend und wir th ei- 
len sie leicht den Thieren mit, welche wir zähmen und die 
in unserer Gesellschaft leben, wie z. B. die Elephanten, 
Hunde, Katzen und selbst die Papageien* 



als Greiforgan, nicht als Geschmacksorgan entscheiden. Solcher 
Bewegungen, wie sie die Zange einer Giraffe oder eines Amei> 
seobiren s. B. aasfohren kann, wird die menseUiche Zunge nie 
f&hig sein. » 0. V. 

*) Schwetne sind auch Allesfresser von Natur und viele Haus- 
thiere weiden es durch Eiziehnng. C V* 
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Manche Thiere haben zwar eine weit grössere Zunge, 
einen entwickelteren Gauiiicn, einen weiteren Schlund ; allein 
nur deshalb, weil die Zunge als ]\luskel grössere Gewichte 
bewältigen, der Gaumen sie pressen, der Schlund grössere 
Portionen verschlingen muss. Man kann aus diesen Einzdl- 
heiten nicht den Schluss neben, dass der Sinn deeGeschma* 
ckea YoUkommen sei. 

Da ausserdem der Geschmack nur durch die Natur der 
Empfindung bestimmt ist, die er dem Bewnsstsein mittbeilt, 
so kann die thierische Empfindung gewiss nicht der mensch- 
lichen verglichen werden. Diese letztere ist weit deatli« 
eher nnd sch&rfer und setzt deshalb auch nothwendig eine 
höhere Begabung des mittheilenden Organes yoraus. 

Was kann man überhaupt von einem Sinne mehr ver- 
langen, der solcher Ansbildang fähig ist, dass die rdmischen 
Feinschmecker einzig dnrch den Geschmack *die zwischen 
den Tiberbrficken gefangenen Fische von denen ma unter» 
scheiden wussten, welche weiter unten im Strome gefangen 
wurden? Kennen wir nicht heutzutage J^eute, welche an 
dem besonderen Geschmacke das Bein zu unterscheiden 
wissen, auf welchem das Feldhuhn im Schlafe ruhte?*). 
Sind wir nicht von Feinschmeckern umgeben, welche den 
Breitengrad, unter dem ein Wein wuchs, ebenso sicher anzu- 
gehen wissen, als ein Schüler von Biot oder Arago eine Fin- 
stemiss Toraussagt? 

"Was folgt daraus? Dass man dem Kaiser geben soll, 
was des Kaisers ist, dass man den Menschen zum grossen 
Feinschmecker der Nator ausrufen muss und sieh nicht very 



*) „Schade, Excellenz/' sagte Talleyrand eines Tages su Cambac^res 
beim Verspeisen eines Rebhubnes, „Sehadel Eb wäre vortrefflich, 
wemi es nicht In schlechter Gesellschaft gebraten worden warel*^ 

Genaue NachforschnDg in der Küche Hessen allerdings entdecken, 
dass der Koch zu gleicher Zeit für die Dienerschaft einen Schaf« 
Schlegel an den Spies» gesteckt hatte. C. V. 

2* 
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wundern darf, wenn der gute Doetor es zuweUen macht wie 
Homer« Zuweilen schläft der gute Galll 

» 

Methode des Verfassers. 

15. Wir haben den Geschmack bis jetzt nur aus dem 
Gesichtspunkte seines physischen Baues betrachtet, und mit 
Ausnahme einiger anatomischer Einzelheiten, die nur Wenige 
yermiBsen werden, sind wir auf der Höhe der Wissenschaft 
geblieben. Hier aber endet unsere Aufgabe noch nicht, 
denn der Ersaissinn leitet > seine Wichtigkeit und seinen 
Ruhm hauptsftchlich aus seiner moralischen Oeaehichte ab. 

Wir haben also nacli analytischer OrdiiUDg die Theorien 
und Thatsachen aneinandergereiht, welche diese Geschichte 
zusammensetzen und zwar in solcher Weise, dass man aich 
unterrichten kann, ohne zu ermüden. 

Wir werden demnach in den folgenden Capiteln zeigen, 
wie die Empfindungen durch unaufhörliche Wiederholung 
•und Uebung das Organ vervollkommnet und das Gebiet 
seines Einflusses erweitert haben. Wie dann ferner das 
Essbedflrfiiiss, das anfangs nur ein Instinct war, allmfilig 
eine einflussreiche Leidensehaft wurde, welche eine entschie- 
dene Herrschaft über die Gesellschaft sich errungen hat. 

Wir werden erzählen, wie alle Wissenschaften, die Bich 
mit der Zusammensetzung der Körper beschäftigten, in über- 
einstimmender Weise die schmeckbaren Körper besonders 
behandelt halben, und wie die Beisenden demselben Ziele zu- 
strebten, indem sie unseren Tersuchen Körper zuführten, in 
deren natürlicher Bestimmung keineswegs ein Zusammen- 
treifen zu liegen schien. 

Wir werden der Chemie von dem Augenblicke an fol- 
gen , wo sie in unsere unterirdischen Laboratorien drang 
und unsere Küche erleuchtete, Grundsätze aufstellte, Me- 
thoden schuf und Ursachen entdeckte, die bis dahin unbe- 
kannt geblieben waren. 

Daun werden wir sehen, wie durch die vereinigten 
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Erftfte der Zeit und der Erfaliruiig eine neue WiBBenschaft 
erscliieD, welche nährte erfrischt, erhält, überzeugt und trö- 
stet uud die, nicht zufrieden die Laufbahn des ludividuuma 
aus vollen Händen mit Blumen zu bestreuen, auch noch 
mächtig zur Wohlfahrt der Staaten beiträgt. 

Wenn mitunter zwischen diesen ernsten Betrachtungen 
eine reizende Anekdote, eine liebenswürdige Erinnerung 
oder ein BegegnisB eines bewegten Lebens uns vor die 
Feder kommt, so werden wir ee mitÜieilen, nm der Auf« ' 
merksamkeit der Leser, mit denen wir uns gern nnterhal- 
ten wollen, einen Rnhepunkt En gönnen. 6ind unsere Le- 
ser Männer, so sind sie gewiss ebenso nachsichtig als ein- 
sichtig; sind es aber Frauen, so müssen sie nothwendig rei- 
zend sein. 

Hier Hess der Professor, erfüllt von seinem Gegenstande, 
die Hand sinken und erhob sich in höhere Regionen. 

£r segelte den Strom der Zeiten hinauf und übeiTaschte 
die Wissenschaften, welche die Begnügung des Geschmackes 
sam Ziele haben, in ihrer Wiege; er verfolgte ihre Fort- 
schritte durch die Nacht der Zeiten, und als er ihne wurde, 
dasB die ersten Ji^rhunderte durch die Genüsse, welche sie 
uns bereiten, stets weniger bevorzugt waren, als die folgen* 
den, so ergriff er seine Leier und sang nach dorischer Weise 
die geschichtliche Melopee, die man am Ende des Bandes 
im Capitel „Vermischtes" finden wird. 
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Dritte Betraehtung. 
Von der FeinsclimeckereL 



Ursprung der WisseuBchaft. 

16. Die Wissenschaften sind nicht wie Minerva, welche 
vollständig bewafTiiet dem Haupte Jupiters entsprang. Sie 
sind die Töchter der Zeit und bilden sich langsam , zuerst 
durch die Sammlung der Methoden, welche die Erfahrtmg 
angibt, und später durch die Entdeckung der Principien, die 
aas der Combination der Methoden sich folgern lasten. 

Die Greise, welclie man ihrer Crfalimng wegen zum 
Bett der Kranken berief und die ans Mitleiden die Wanden 
Terbanden, waren die ersten Aerzte. 

Die ägyptischen Schäfer, welche die Beobaclitung mach- 
ten, dass einzelne Sterne nach einer gewissen ümlaufszeit 
wieder zu demselben Punkte des Himmels zurückkehrtejo, 
waren die ersten Astronomen. 

Der Erste, der durch Zeichen jenes einfache Yerhältniss 
2X2=^^ ausdrückte , erfand die Mathematik, jene mäch- 
tige Wissenschaft, welche wirklieh den Menschen auf den 
Thron der Welt erhob. 

Im Laufe der letzten 60 Jahre sind mehrere neue Wie- 
sensehaften entdeckt worden, unter anderen dieStereotomie, 
die beschreibende Geometrie und die Chemie der Gase. 

Alle diese WisKenschaften werden bei fortgesetzter Be- 
schreibung durch unendliche Generationen um so gewissere 
Fortschritte machen, als die Buchdruckerkunst sie vor der 
Gefahr eines Rückschrittes sichert. Wer kann z. B. yoraas- 
wissen, ob die Chemie der Gase nicht dazu kommen kann, 
die bis jetzt so widersp&nstigen Elemente za bewältigen, sie 
in bis jetzt noch nnTenniehten Yerhältnissen zu mischen 
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und zu Terbiadeiit tmd auf diese Weise Substusen und 
Wirkimgeii za inengen, welche die Greaaen unserer Maofai 
noch unendlich weit h]na«niicke& würden? 

Ursprung der Feinschmeckerei. 

I 

I 17. Die Feiiischiiieckerei entstand zu ihrer Zeit und 

I alle ihre Schwestern gingen ihr entgegen, um ihr Platz za 
i machen. 

I Was konnte man auch dieser Wissenschaft verweigern, 

j die uns von der Wiege bis zum Grabe erhält, welche die • 
I Genüsse der Liebe und das Zutrauen der Freundschaft er- 
i \ höht» die den Haas entwafibet, die Geschäfte erleichtert nnd 

\die auf unserer korken LebeDsbalm uns den einzigen Ge- 
noss verschafft, der ohne nädifolgeade Ermüdung uns nach 
1 \%llen anderen Genüssen erquickt? 

! \ So lange l'i eilich die Zubereitung nur bezahlten Dienern 
. tiberlassen war, so lange das Geheimniss auf die unteren 

I Räume beschränkt blieb und die Köche allein den Gegen- 
stand beherrschten, so lange man nur Kochbücher schrieb, 
blieben die Kesnltate aller dieser Arbeiten nur die Producte 
einer Kunst. 

Endlich, vielleicht za spät, nahten sich die M&nnw der 
Wissenschaft, sie nntersucbten, analysirten, classificirten die 
Kahrnngsmittel nnd redncirten sie auf ihre ein£EM$hen 
Elemente. 

Sie ergründeten die Geheimnisse der Ernährung und 

j indem sie die todte Substanz in ihren Uniwaudluugeu ver- 
folgten, sahen sie, wie dieselbe Leben bekam. 
I Sie beobachteten die Ernähruii,Lis\VLis(' in ilirer voriiber- 

I gehenden oder bleibenden Wirkung wahrend einiger Tage 
j und Wochen oder während ihres ganzen Lebens. 

Sie ermittelten ihren Einfluss selbst bis auf das Denk- 
vermögen , sei es, dass die Seele von den Sinnen Eindrücke 
erhält, sei es, dass sie ohne Hülfe dieser Organe empfindet, 
und ans allen diesen Arbeiten leiteten sie eine erhabene 
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Theorie ab, die den ganzen Mensohen und den ganzen 
belebungsfähigen Theil der Schöpfung nm&Bst. 

Wahrend dieies in den - Stndirsimmem der Gelehrten 
Btattfand, sagte man in den SalonB ganz lant| daas die Wie* 
aensclialti welehe die Menschen nährt, wenigstens ebensoYiel 
Werth sei als diejenige, die ihn za tödten lehrt Die Dich- 
ter besangen die Vergnügungen der Tafel und die Bücher, 
welche von einer guten Küche handelten, gewannen an Tiefe 
der Ansicliten und an Allgemeinheit ihre Grundsätze. 

Alle diese Umstände gingen der Erscheinung der Ga- 
stronomie Yoraos. 

Definition der Gastronomie. 

18. Die Gastronomie ist die wissenschaftliche Kenntniss 

Alles dessen, was zum Menschen, insoweit derselbe sich er* 
nährt, in Beziehung steht. 

Ihr Zweck ist, über die Erhaltung der Menschen zu wa- 
chen und ihnen die möglichst beste Nahrung zu verschaffen. 

Sie erreicht diesen Zweck, indem sie nach festgebetzten 
Grundsätzen diejenigen leitet, welche die Dinge aufsuchen, 
liefern oder zabereiten, die in Kahmngsmittel verwandelt 
werden können. 

In Wahrheit setzt also diese 'Wissenschaft alle Acker- 
baner, Weinbaner, Fischer, Jäger, sowie die zahlreichen 
Köche in Bewegung, welches anoh das Amt oder der Stand 
sei, unter welchem sie ihre Beziehung zu der Bereitung der 
Kahrungsmittel verbergen. 

Die Gastronomie hat Beziehungen: 

Zur Naturgeschichte — durch die Classi^cation der 
Nahrungsstoffe ; 

zur Physik — durch die Untersuchung ihrer Eigen- 
schaften; 

zur Chemie durch die verschiedenen Analysen und 
Zersetzungen, welchen sie unierwarfBn werden; 

zur Küche — durch die Kunst, die Speisen zu bereiten 

und sie dem Gesclimack angenehm zu machen; 
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zum Haiidel — duroh die Anfsachung der Mittel, mög- 
lichst wohlfeil die Gegenst&nde ihreB Yerbraaelig zu kanfea 
nod möglichst TOrtheOhaft das Verkäufliche zu yer&usseni; 

zur Staatswirthschaft — durch die EinnahmequeUeii, 

welche sie dem Staat verschafft und durch die Tauschmittel, 
welche sie den Völkern in die Hand gibt. 

Die Gastronomie beherrscht das ganze Leben, denn die 
Thränen des Neugeborenen verlangen die Brust seiner 
Amme und der Sterbende schlürft noch hoffnungsvoll den 
letzten Trank, den er, ach! nicht mehr verdauen soll. 

Sie beschäftigt sich auch mit allen Ständen der Cresell- 
Bchall^ und wie sie die Feste derEdnige bei ihren Versamm- 
lungen leitet, so . hat sie auch die Zahl der Minuten berechnet, 
welche n5thig sind, ein Ei zu sieden. 

Gegenstand der Gastronomie ist alles Essbare; ihr näch- 
ster Zweck die Erhaltung des Einzelwesens und ihre Mittel 
zur Ausführung sind der Ackerbau, der erzeugt, der Han- 
del, der tauscht, die Industrie, die vorbereitet, und die Er- 
fahrung, welche die Art und Weise erfindet, wie Alles zum 
besten Nutzen verwendet werden kann. 

Verschiedene Gegenstände, mit welchen die Fein- 
fchmeckerei (Gastronomie) sich beschäftigt. 

19. Die Feinschmeckerei betrachtet den Greschmack in 

seinem Genüsse wie in seinem Schmerze, sie hat die stufen- 
weise Erregung entdeckt, deren er fähig ist, seine Thätig- 
keit geregelt und die Grenzen bestimmt, die der Mensch, der 
sich selbst achtet, niemals überschreiten soll. 

Sie betrachtet auch die Wirkung der Nahrungsmittel auf 
den Geist des Menschen, auf seine Phantasie, seinen Witz, 
sein Urtheil, seinen Muth und seine Anschauungen, mag er 
nun wachen oder schlafen, handeln oder ruhen« 

Die Feinschmeckerei bestimmt dieEssfähigkeit jedes Nah* 
rung88to£Pe8 , denn alle können nicht unter denselben Um- 
ständen genossen werden. ^ 



'62 Gegenstände der FeinschmeckereL 

Man genittsst die einMi bevor sie üure ToUetSndige Ent- 
wiokelung erreichi haben, wie die Kappem, die Spargeln, 
die Spanferkel, die Tatiben und andere Thiere, die man im 

Kindesaltüi* verzehrt; audere im Augenblicke, wo sie ihre 
grÖBste Vollkommenheit crrriclit haben, wie die Melonen, 
die meißten Früchte, das Schaf, den Ochsen und alle erwach- 
senen Thiere; andere im Augenblicke, wo ihre Zersetzung 
beginnt, wie die Mispel, die Schnepfe und vor allen Dingen 
den Fasan; andere, nachdem ihnen die Kunst ihre schAdl^ 
oben Eigenschaften entsogen hat, wie die KartofiM and den 
Mamec 

DieFdnfldimeekerei claasifidrt anch diese SabstanaeD nadi 
ihren yerschiedenen Eigenschaften; sie gibt diejenigen an, 

welche gesellt werden können, diejenigen, welche nach dcra 
verschiedenen Grade ihrer Nahrhaftigkeit die (Grundlage 
unserer Mahlzeiten oder nur eine Beigabe bilden müssen. 
Endlich lehrt sie diejenigen Substanzen kennen, welche ohne 
nöthig zu sein, doch eine angenehme Zerstreuung bieten 
nnd die Unterhaltung der Gäste begleiten müssen. 

Femer beschäftigt sie sich mit nicht geringerem In- 
teresse mit den Getranken, die uns je nach Zeit, Ort und 
Klima bestimmt sind; sie lehrt sie zubereiten, sie erhalten 
und namentlieh in so berechneter Reihenfolge anbieten, dass 
der Genuas stets zunimmt bis zu dem Höhenpankte, wo das 
Vergnügen aufliöit und der Missbrauch beginnt. 

Die Feiuschmeckerei berilcksichtigt Menschen und Dinge, 
um alles Kennenswerthe von einem Lande zum andern zu 
bringen, so dass ein kunstreich geordnetes Mahl gleichsam 
ein Abriss der ganzen Welt ist, wo jedes Land in vortheil- 
haftester Weise reprftsentirt wird. 

Nutzen der gastronomischen Kenntnisse. 

20. Die gastronomischen Kenntnisse sind allm Men» 

sehen nöthig, insofern alle die Summe des Vergnügens, das 
ihnen bestimmt ist, zu vormehrcu streben; ihre Nützlichkeit 
nimmt zu im Yerhältniss zum Hange, den man in der Ge- 
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Prinz Soubise und sein Koch. 
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Seilschaft behauptet, und sie sind unumgänglich für diejeni- 
gen Reichen, welche viele Gäste bei sich empfangen, mögen 
sie nun ihrer Stellung wegen nothwendig repräsentiren müs- 
sen, oder ihrer Neigung folgen, oder der Mode Lcliorehen. 

Diese haben noch den besqndern Yortheil, das^ bei der 
Haltung ihres Tisches ein persönliches Element hinzukommt, 
denn sie können bis zu einem gewissen Punkte die Männer 
ihres Zutrauens überwachen und bei vielen Crelegenheiten 
ihnen nützliche Winke geben. 

Der Fürst von Soubise hatte eines Tages die Absichti 
ein Fest zu geben; es sollte mit einem Abendessen enden 
und er verlangte den Speisezettel. 

Sein Olti^rkoch kommt morgens mit einem langen Zettel 
"voll Aufzeichnungen und der erste Artikel, welchen der 
Prinz sieht, heisst: fünfzig Schinken. „Warum nicht gar, 
I Bertrand!** ruft er, „ich glaube, du faselst! fünfzig Schin- 
I ken! willst du denn mein ganzes .Begiment bewirthen?*' — 
I 9,Durchaus nicht, mein Fürst; es kommt nur einer auf die 
I Tafel! — aber ich brauche die anderen fär meine Spaniolette, 
i meine Blonden, meine Gramirungen, meine ... . ** — »»Bör- 
I trand , Sie betrügen niicli , ich streiche den Artikel." — 
1 „Gnädiger Herr," antwortete der Künstler, kaum fähig sei- 
I nen Zorn zu bemeistern, „Sie kennen unsere Hülfsmittel 
I nicht ! Sie haben nur zu befehlen und ich bringe Ihnen diese 
I fünfzig Schinken, an die Sie sich stossen, in einem Glas* 
1 flÄschchen, das nicht grösser sein soll als der Daumen." 
I Was konnte der Fürst zu einer so positiven Behauptung 

, sagen? Er l&chelte, neigte das Haupt und genehmigte den 
, Artikel. 

' Einfluss der Feinschmeckerei auf die Geschäfte. 

. 21. Bei den Naturvölkern werden alle wiclitigen Ge- 
I Schäfte bekanntlieh nur überm Essen verhandelt; bei Fest- 
j mahlen beschliessen die Wilden über Krieg und Frieden und 
, unsere Bauern machen alle ihre Geschäfte in der Kneipe ab. 
Biese Beobachtung ist denen nicht entgangen, welche 

BriUftt-SaTftrin, Phyalologla des GMObniMdEs. 3 
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Gastronomische Akademie. 



häufig die grössten Intoressen zu behandeln haben: sie fan- 
den , dasB der satte Mensch nicht der gleiche Mensch sei 
wie der hungrige*), dass die Tafel ein gewisses Band zwi- 
sehen demWirth und dem Bewirtheten webt; dass das Essen 
die Gäste für gewisse Einflüsse zugänglicher, für gewisse 
Eindrücke empfänglicher machte. So entstand die poli- 
tische Gastronomie. Mahlzeiten sind ein Regierungs- 
mittel geworden; das Loos der Völker wird oft bei einem 
Festessen geworfen. Das it^t weder paradox noch neu, son- 
dern nur eine einfache Beobachtung der Thatsachen. Man 
öffiie die Geschichtsschreiber von Herodot bis auf unsere 
Tage und man wird finden, dass alle grossen Begebenheiten, 
selbst Yersdiworungen nicht ausgenommen, bei Tische aus- 
gedacht» vorbereitet und beschlossen wurden. 

Grastronomisohe Akademie. 

22. Dies ist, einem fluchtic'en üclx'i-blicke zu L'oige, 
das Gebiet der Gastronomie, ein Gebiet reich an Erfolgen 
jeder Art, das durch die Arbeiten und Entdeckungen der 
Gelehrten, die es bebauen werden, nur vergrössert werden 
kann; denn innerhalb weniger Jahre wird die Graatronomie 
ohne Zweifel ihre Akademiker, ihre Yorlesungen, ihre Pro- 
fessoren nnd Preisyertheilungen haben. 

Zuerst wird ein reicher und eifriger Gastronome perio- 
dische Versammlungen zu sich berufen, wo die gelehrtesten 
Theoretiker sich mit den Künstlern vereinigen werden, um 
die vert^chiedenen Zweige der Inahrungswissenschaft zu er- 
gründen und zu besprechen. 

Dann wird (denn dies ist die Geschichte aller Akade- 
mien) die Begierungsich mit der Sache befassen, reglementiren, 



„Ein satter Mensch, ein scliöner Mensch,^' pflegte mein Onkel 
Forstrath sagen, wenn er luis Ton dem Tische der geisigen 
Tante, die uns niclit genug zu essen gab, in das allen Darm- 
städtern bekannte Bessnnger Forsthaus führte, wo Sanerkrant und 
„Hecschcn" sehr bald die gewonschte Wirkung auf unsere Schön- 
heit ausübten. C. Y. 
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protegiren, einrichten und so rlie Gelegenheit beim Schöpfe 
ergreifen, um dem Volke eine Entschädigung zu bieten für 
alle Waisen, welch« die Kanone gemacht hat, für alle Ariad* 
neD, denen der Geüeralmarsch Thrftnen entlockte« 

GlAeUieh der Minister, der s^nen Kamen durch ein so 
ndthiges Institut yetherrlicht! Durch alle Zeiten hindurch 
-wird dieser Name neben Noah, fiachus, Triptolemus und an- 
deren Wohlthitem der Menschheit genannt werden ; unter 
den Ministem wird er sein, was Heinrich IV. unter den Kö- 
nigen, und sein Lob wird in Aller Munde sein, wenn auch 
kein Keglemeut es vorschreibt 



Vierte Betrachtung. 
Vom Appetit» 

Definition des Appetites. 

23. Bewegung und Leben verursachen im lebenden 

Körper einen täglichen Substanzverlust. Der menschliche 
Körper, diese so complicirte Maschine, wäre bald ausser 
Dienst, wenn die Vorsehung nicht eine Feder Iiineingepotzt 
hätte, welche ihn im Augenblicke benachrichtigt, wo die 
Kräfte nicht mehr mit den Bedürfnissen im Gleichgewichte 
sind. 

Der Appetit ist dieser Warner. Man Tersteht darunter 
die erste Empfindung des Bedürfnisses nach Nahrung. 

Der Appetit kündet sich durch etwas Mattigkeit imMa^ 
gen und ein leises Gefühl der Müdigkeit an. 

Zugleicli beschäftigt sich die Seele mit ihren Bedürf- 
nissen angepassten Gegenständen; das Gedächtniss erinnert 
sich an Dinge, welche dem Geschmack schmeichelten; die 
Phantasie glaubt sie zu sehen; es ist ein traumähnlichcr 
Zustand. Dieser Zustand hat seine Beize j wir haben Xau- 

8* 
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«ende von Genosflen in der Fronde ihres Hersens ausrufen 

hören: Welch* Vergnügen einen guten Appetit zn baben, 
wenn man gewiss ist, ein vortreffliches Mahl zu bekommen !*) 

Unterdessen regt sich der ganze Verdauungsapparat: 
der Magen wird wehleidicr; die Magensäfte scharf; die inne- 
ren Gase wandern mit Geräusch; der Mund füllt sich mit 
Speichel; alle Verdauungskräfte stehen auf Wacht, wie Sol- 
daten, die nur des Befehls zum Einhauen harren. Noch ei- 
nige Angenblicke und man bekommt krampfhafte Bewegnn* 
gen; man gähnt, leidet — man hat Hanger. 

Man kann alle Nuancen dieser verschiedenen Zast&nde 
in Gesellschaften beobachten, die das Essen erwarten. 

Sie sind so naturgemäss, dass die ausgezeichnetste Höf- 
lichkeit ihre Symptome nicht verbergen kann ; — ich habe 
daraus den Grundsatz abgeleitet: Genauigkeit ist die 
unerlässlichste Eigenschaft eines Kochs. 

Anekd ote. 

24. Ich unterstütze diesen wichtigen GrundsatE dnrch 
die Einzelheiten einer Beobachtung,^ die ich in einer Ver^ 
sammlang machte, wo ich zugegen war: 

Quorum pars magna fui 
(Woran ich grossen Antheil hatte) 
und wo das VergTiiirien zu beobachten mich vor den Beklem- 
mungen des Elends rettete. 

Ich war eines Tages bei einem hohen Beamten eingela- 
den. Die Einladung lautete auf öy^ Uhr und zur bezeich* 
neten Stunde war Jedermann zugegen. Man wusste, dass 
der Gastgeber auf genaues Einhalten der Stunde hielt und 
zuweilen die Säumigen aussdialt. 

") „Wenn ich nur dnmal wieder Appetit haben kSante!'* hor- 
ten' wir noch kürzlieh einen Freuiid aus der Tiefe seines Henens 
aufseufzen, naobdem er während einer Woche die volle Gastfrcand- 
ichaft seiner seit Jahren nicht gesehenen Vaterstadt genossen hatte. 

C. V. . 
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Bei meinem Eintritte überraschte mich die BestftmiBg, 
welche sich auf den Gesichtern der Anwesenden malte; man 
Bischelte sich in die Ohren und guckte durch die Fenster in 
den Bof'f ebige Gesichter waren TÖllig erstarrt. Es mnsste 
etwas AnsserordentHdiee begegnet s^. 

leb näherte mich denjenigen der Gftste, dem ich am 
meisten zutraute, meine Neugierde befriedigen zu können 
und fragte ihn, was es denn Neues gäbe. „Ach Gott!" er- 
wiederte er mir im Tone tiefster Betrübniss, „der gnädige 
Herr ist in den Staatsrath berufen worden; er fahrt 
eben ab; wer weiss wann et wiederkommt?" — „Weiter 
nieht82^ antwortete ich mit sorgloser Miene, obgleich es mir 
anders om's Hers war« In einer Viertelstande ist das abgethan ; 
man wird Über irgend Etwas Auskunft nöthig gehabt haben; 
man weiss, dass beute hier ein offieielles Diner ist; man hat 
keinen Grund uns fasten bu lassen.** So sprach ich; aber 
in der Tiefe meines Herzens war ich nicht ohne Unruhe und 
hätte mich gern von dannen gewünscht. 

Die erste Stunde ging gut vorüber; mau setzte sich zu 
seinen Bekannten; man erschöpfte die gewöhnlichen Unter- 
haltongen und stellte zum Zeitvertreib hundert Vermuthun- 
gen über die Ursache auf, welche unsem lieben Wirth in 
die Toilerien hatte rufen lassen. 

In der sweiten Stunde zeigten sich einige Symptome 
von Ungeduld; man betrachtete sich mit Unruhe und drei 
oder vier GAste, die keine Plätze zum Sitzen gefunden hat- 
ten und nicht in bequemer Lage warten konnten , fingen an, 
laut zu murren. 

In der dritten Stunde allgemeines Missvergnügen, allge- 
gemeine Klaizen. „Wann kommt er?" sagte der Eine. 
„Was fällt ihm ein?" der Andere« — „Man kann den Tod 
davon haben," der Dritte. Allgemein warf man die Frage 
auf, doch ohne sie zu lösen: „Wollen wir gehen? Wollen 
wir bleiben?** 

In der Herten. Stunde wurden die Evscbeinuqgen be- 
denklicher; man dehnte die Arme auf die Gefiüir hin, dem 
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3d Schreckliche W irkungen. 

Nachbar ein Auge einzustosBen ; man hörte überall lautes 
Gähnen; alle Gesichter zeigten die Blässe der Zusammenzie- 
hung und man hörte nicht auf mich, als ich sagte, unser 
Wirth, dessen Abwesenheit wir bedauerten, sei ohne Zweifel 
der Unglücklichste von uns Allen. 

Eine Erscheinung zog einen Augenblick die allgemeinste 
Aufmerksamkeit auf sich. Einer der Gäste, ein Haasfreond, 
dnmg biB in die Küobe ^r; er kam ohne Atbem wieder; 
sein AntlitE Terkfindete der Welt Ende und mit kanm hte- 
barer Stimme ond jenem dampfen Tone, der sngieieh die 
Fnreht, Lftrm zn madien nnd den Wonach gehdrt sn wer- 
den ausdruckt, rief er: „Der gnädige Herr ist weggefahren 
ohne Befehle zu hinterlasseu und es wird nicht aufgetragen, 
ehe er zurückkommt, mag er auch noch so lange ausblei- 
ben/ Sprach's — und das Entsetzen, welches seine Rede 
vemrsachte, wird gewiss nicht durch den Ton der Posanne 
des jflngeten Gerichtee überboten werden. 

Der unglücklichste nnter allen dieeen Mftrtyreni war 
ohne Zweifel der gute d'AigrefeniUe, den gans Paris 
kannte; sein Köiper war nnr ein Leiden nnd Laokoon's 
Sehmersen furchten sein Antlita. Blase, Terwirrt, halb blind 
hockte er auf einem Sessel, kreuzte seine kleinen Hände auf 
seinem dicken Bauch und schloss die Augen, als erwarte er 
nicht den Schlaf, sondern den Tod. 

Der Tod kam nicht. Gegen zehn Uhr rollte ein Wagen 
in den Hof; alle Welt erhob sich von selbst; Fröhlichkeit 
folgte der Trauer und fänf Minuten darauf sass man bei 
Tische. 

Aber die Stunde des Appetits war Torftber. Man ver- 
wunderte sieh offanbar, dass man au so ungefüger Zeit spei» 
sen soUte; die Kinnbacken zeigten nicht jene gleichBoitige 

Bewegung, welche eine regelmässige Arbeit ankündet; ich 
erfuhr später, dass einige Gaste uuwohl wurden. 

Man thut bei solchen Gelegenheiten am besten, nicht 
unmittelbar nach Hebung des Hindernisses zu essen, son- 
dern Yiehnehr ein Glas Zuckerwasser oder eine Tasse Fleisch« 
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brühe zu trinken, um den Magen zu trösten; und dann zehn 
bis funfzelni Minuten zu warten, sonst wird das zosamiiieii- 
gezogene Organ unter der Laat der Speisen, die man ihm 
aufbürdet« erdrückt'''). 

• Grosse Appetite* 

25. Wenn man in den'atten Bficliem von den Torbe- 
reitungen liest, dio man machte, um zwei oder drei Leute 
zu empfangen, oder von den ungeheuren Portionen hört, 
die man einem einzigen Gaste vorstellte, so muss man wohl 
glauben, dass die Menschen, welche der Wiege der Welt 
näher standen als wir, auch einen viel grösseren Appetit 
besassen. 

Ifan hielt dafifir, dass der Appetit um so grösser sein 
I mflsse, je yornehmer der Gast wair nnd deijenige, dem man 
den ganeen Rücken eines fl&n^'ährigen Odisen vorstellte, 
mnsste anoh ans einem Becher trinken, den er kanm su he- 
ben vermochte. • 

Seither haben einzt Jue Menschen gelebt, die von früher 
Geschehenem Zeugniss ^eben konnten und die Bücher sind 
voll von Beispielen einer unglaublichen Gefrässigkeit, die 
sich auf Alles, selbst auf die ekelhaftesten Dinge erstreckte. 

Ich erlasse meinen Lesern diese oft widrigen Einzelh^* 
ten und ziehe es v<»r, ihnen zwei Fälle zu erzählen, von 
denen ich Zeuge war und die keinen allau starken Köhler^ 
glauben verlangen. 



*) Die Untersuchungen SchifTs haben nachgewiesen , das^ oine 
gewisse Periodicität in der Magentliätigkeit herrscht, so dass dieses 
Organ nur zu bestimmten Zeiten den verdauenden sauren Magen- 
saft absondert. Geht diese Zeit vorüber, ohne dass das Bedürf- 
üiss befriedigt wird, so werden die in den Magen gelangenden 
Speisen i trete dessen vorgängiger Leere, nicht verdaut — es sei 
denn, dass durch sweckmassige Reizung der Magenwände die Ab- 
senderang des Yerdauungssaftes heiTorgerafen werde. 

C. V. 
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40 Per Pfarrer von Bregnier. 

Vor yieraig Jahren besachte ich einmal im Yorbeigehen | 
den Pfarrer von Bregnier, einen hochgewachsenen Mann, - 
dessen Appetit im Sprengel bertthmt war. 

Obgleich es kaum Mittafr war, fand ich ihn doch bei 

Tische. Die Suppe und das Kindtleiscli waren schon abge- ' 
tragen, und nach diesen unerlässlichen Schüsseln hatte man 
ihn einen Schafschipgel in Bi ühe, einen schönen Kapauu und 
einen tüchtigen Salat aufgetragen. 

Als er mich eintreten sah, wollte er ein Couvert ffu 
mich auflegen lassen ; ich schlug es ab und that wohl daran, 
denn ganz allein und ohne meine Hülfe wurde er leicht mit 
Allem fertig und Hess vom Schlegel nur das Bein« yom Ka^ 
paun nur die Knochen und Yom Salat nichts übrig. 

Nun brachte man einen grossen weissen Kftse, in den 
er eine Winkelbresche von neunzig Grad Oeffnung brach; 
er begoss das Ganze mit einer Bouteille Wein und einer ^ 
Flasclie Wat^ser und dann erst ruhte er von der Arbeit. 

• 

Was mir besonderes Vergnügen machte, war, dass der 
würdige Seelsorger während dieser ganzen Arbeit, die drei 
A'iertelstunden dauerte, nicht im mindesten beschäftigt 
schien. Die grossen Bissen, die er in seinen weiten Mund 
warf, hinderten ihn weder am Sprechen, noch am Lachen; 
und er beförderte Alles, .was man ihm Torsetzte, mit ebenso 
wenig Aufhebens, als hfitte er drei Knochen versehri. 

Der General Bissuu, der täglich aclit I laschen Wein 
zum Frühstück trank, sah aus, als rühre er nichts an; er 
hatte nur ein grösseres Glas alR die Anderen und leerte es 
häutiger; aber es schien, als gebe er gar nicht Acht darauf, 
und während er so sechzehn Pfund Flüssigkeit hinter die 
Binde goss, machte er schlechte Witze und gab Befehle, wie 
wenn er nur ein Schoppchen getrunken hätte. 

Die aweite Thatsache erinnert mich an den tap£eni Ge- 
neral Prosper Sibuet, meinen Landsmann, der lange 
Zeit erster Adjutant des Generals Massena war und im 
Jahre 1813 beim üebergang über den Bober aui dem Felde 
der £bre blieb. 
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Prosper hatte achtzehn Jahre und jeuen glücklichen 
Appetit, durch welchen die Natur anzeigt, dass sie einen 
wohlgebauten Jüngling zum Manne machen will, als er eines 
Abends in die Küche eines Wiithes Kamens Oenin eintrati 
bei welchem die Alten ^on Belley gewöhnlich einkehrten, 
um Geissen jungen Wein, sogenannten federweifisen, m 
trinken nnd frisehe Kastanien dazu m essen. 

Man zog gerade einen wunderschönen, prächtigen, gold- 
gelb gebratenen Trutliabn vorn Spiesse, dessen Geruch einen 
Heili^jen in Versuchung gebracht hätte. 

Die Alten, die keinen Hunger mehr hatten, beachteten 
ihn wenig, aber die Verdauungskräfte, des jungen Prosper 
wurden angeregt; der Mund wässerte ihm und er rief aus: 
„Ich komme zwar eben erst Tom Essen, aber ich will doch 
wetten, dass ich *den dicken Welschen da allein yerzehre 
— ftWeaan^B ihn ganz aufessen, zahle ich ihn, ^ antwortete 
BouTier dn Bonchet, em dicker Pftohter ans der Nach- 
barschaft; „aber wenn Sie stecken bleiben, so zahlen Sie ihn 
und ich verzelire den liest!" 

Die Wette wurde sogleich ausgeführt. Der jugendliche 
Kämpe schnitt zierlich einen Flügel ab, verschlang ihn in 
zwei Bissen nnd putzte sich die Zähne, indem er den Hals 
knusperte, worauf er als Zwischenact ein Glas Wein trank. 

Dann griff er den Schenkel an, ass ihn kaltblütig und 
schickte ihm ein zweites Glas Wein nach, um die Wege für 
das Uebrigc offen zu halten. 

Bald folgte der zweite Flügel auf derselben Strasse; er 
verschwand, nnd schon ergriff der Opferer das letzte Glied 
mit wachsendem Mnthe, als der unglückliche Pächter in 
schmerzlichem Tone ausrief: „Halt! Ich sehe wohl, ich habe, 
Terloren! Aber, Herr Sibuet, weil ich denn doch zahlen 
muss, lassen Sie mich wenigstens ein Stück davon essen!'' 

Prosper war ein ebenso guter Junge, als* er später gu« 
ter Soldat war; er genehmigte die Bitte s^iues Gegners, der 
den übrigiens noch Tortrelfliohe& Bumpf des verzehrten Vo- 
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gelfi für sein Theil erhielt und dauu mit Vergnügen Haupt- 
stück tmd Zugabe des Makles bezahlte. 

Der General Sibuet erz&hlte gern diese Ueldenthal 
seiner Jagend; er behauptete, nur aas Höflichkeit gehsaddt 
au haben, indem er den Pftchter noch zn dem Mahl» snUeet; 
er versicherte, dass er vollkommen die Kraft in sieh g^ltthlt 
habe, auch ohne diese MHhfilfe die Wette su gewinnen imd 
der Appetit, der ihm im Alter von vierzig Jahren noch ge- 
blieben war, Hess keinen Zweifel an der Wahrheit dieser 
Behauptung aufkommen. 



Fünft« Betrachtung. 

Von den Nalinmgsmitteln im AUgremeineii. 



Erster Abschnitt. 



Definition. 

, 26. Was heisst «in Nahrnngsmittel V • ' 
Tolkssntwort: Nahrungsmittel iBt Alles was nfthrt. 
WissenschafUiehe Antwort: Man versteht unter Nah* 

rnngsmittel die Substanzen, welche durch dieVerdauang im 
Magen assimiiirt werden und so den Verlust ersefzen kön- 
nen, welchen der meuechliche Körper durch das Leben er- 
leidet. 

Die unterscheidende Eigenechaft des Nahrungsmittels 
besteht also in der Fähigkeit der thierisoben Assimilatioii« 

Analytische Arbeiten. 

27. BasThiep' ond Pflansenreioh sind dieeinaigeii Reiche, 
welche bis jetet dem menschlichen Gesohlechte Nahnings- 
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mittel geliefert haben ; aas dem Jld^eralreiclie hat man nur 
Araaidmittel oder Gifte beaogen *). 

Seitdem die aenalytieclie Chemie eine sichere Wissen»* 

Bchaft geworden ist, hat mau die Doppeluatur der Elemente, 
aus welchen unser Körper zusammengesetzt ist, tiefer er- 
gründet, und die Substanzen, welche die Natur zum Ersatz 
der Verluste bestimmt hat, genauer untersucht. 

Diese Untersuchungen haben unter aich eine grosse Ana» 
logie, da der Mensdi grossentheÜs ans denselben Theilen 
zusammengesetst ist, wie die Tbiere, von welchen er sieh 
n&hrt^ und man somit auch in den Pflanzen die Verwandt- 
Schäften suchen -muss, in Folge dei^n sie selbst angeeig- 
net werden können. ' 

Man hat nach beiden Richtungen hin die löblichsten und 
zugleich genauesten Untersuchungen angestellt und hat so- 
wohl in dem menschlichen Körper als in den Nahrungs- 
mitteln zuerst die secundären Verbindungen, dann aber auch 
die Elemente verfolgt» über welche hinaus wir noch nicht 
vordringen konnten. 

Ich hatte hier die Absicht, eine Abhandlung über die 
Chemie der Nabrungämittel einzuschalten tmd meinen Lesern 
zu sagen, in wie viel Tausendtbmle von Kohlenstoff, Was* 
serstoff u. s. w. man sowohl sie als die Speisen, mit denen 



*) Wenn, yfie der Verfasser dies auch ganz richtig thut, un- 
ter Nahrungsmitteln ^ur solche Sto£fe verstanden werden, welche 
den Abgang des Körpers ersetaen, oder mit anderen Worten, zur 
Blutbildung verwendet werden können, so gehören auch anorga- 
nische Stoffe aus dein Mineralreiclie, wie Wasser, ivochsalz, phos- 
phur-, Schwefel- und kohlensaure Salze von Kalk, Kali, KatroB, 
EiseB n, s. w. ebenfslls su den Nahrungsmitteln, w«l solche Mi- 
BeraüioffiB aus dem- K5rper abgeschieden , also aach nothwexidig 
ersetzt werden müssen, indem sie wesentllehe Bestandtheile eineel- 
net Körpertheile bilden. Ein Thier oder ein Mensch , weldiem 
man den zam Aufbau der Knochen nöthigen pboBphorsamen 
Kalk entzieht, ist ebenso gewiss dem sicheren, wenn auch später 
eintretenden Tode geweiht, als wenn man ihm organische Nah- 
rungsmittel enisuehen wollte. C. V. 
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sie sieh näbren, redneiren könne. Allein ich bin daTon sn- 
rfiokgekommen, indem icli bedachte , dais ich gewiss diese 
Aufgabe sar lösen könne, wenn ich die yorlreffiieben Hand- 
bücher der riiysiologie und Chemie ab^^chreibe , die in 
Jedermanns Händen sind. Auch fürchtete ich in trockne 
Einzelheiten zu gerathen, weshalb ich mich auf eine ver- 
nünftige Nomen clatur beschränkte, unter welcher ich einige 
ohemische Resultate hoffe anbringen zu können , ebne mich 
stachlicher and zugleich onTerständlicher Konstaasdräcke 
bedienen za müssen. 

Osmazom'*). 

28« Die Entdeckung oder vielmehr die Sicherstelliing 
des.Osmaaoms ist der grösste Dienst, welchen die Chemie 
d^ Kahruiigswissenschaft erwies. 

Das Osmazorn ist jener wesentlich schmackhafte Theil 

des Fleisclics, der sicli im kalten ^Vasßer löst und von dem 
Extractivstoff dadurch unterscheidet, dass letzterer nur im 
heissen Wasser löslich ist. 

Das Osmazorn ist das verdienstliche Element der guten 
Suppen. Es liefert beim Anbrennen das Braune des Flei- 
sches, ihm verdankt man die Böstongsrinde der Braten. 

*) Das Osmazorn, welchem der Verfasser eine so begeisterte Lob- 
rede hält, ist gänzlich aus dem Register der neueren Chemie gestri- 
chen worden^ da es als Gemenge erkannt und in eine Menge ein- 
zelner Stoffe zerlegt wurde, unter denen sich allerdings die wich- 
tigsten Bestandtheile des Fleisches beiluden. Die bekannte Lie- 
big'sehe Fleischbrühe, welche wesentlich aus kaltem Wasseraus- 
zuge feingehackten Fleisches besteht und fast alle im Magen lös- 
lichen Bestandtheile des Fleisebes enthält» wurde dem hier Osma' 
zom genannten StoiGTe eotspreehen. Da indess der Verfasser da» 
Osmazorn TorzngsweiBe dem schwanen Fleische, also besonders dem 
WUdprett zuschreibt, so scheint er das Hauptgewicht auf den soge- 
nannten Fleischstoff, das Kreatin, zu legen, welches in diesen 
Fleischsorten in weit grosserer Menge vorkommt, als in dem mehr 
eiweisöhaltigen weissen Fleische jüngerer und zahmer Thiere , die 
sich nicht viel und lebhaft bewegen. C. V« 
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Es gibt endlich den eigenthümlichen Wildgerach der Jagd- 
thiere. 

Bas Osmazom findet noh yorzogsweise in dem rothen 
and sehwaraen Fleische erwachsener *Thiere, man findet es 

gar nicht oder nur in sehr geringer Menge im Lamm, im 
Spanferkel, im Huhn und selbst im weissen Fleische des 
Truthahnes, unseres grössten Küchenvogels. Aus diesem 
Grunde ziehen auch die wahren Kenner bei letzterem den 
Zwisohenschenkel vor; — der Instinct des Geschmackes war 
bei ihnen der Wissenschaft voraosgeeilt. 

Diese Yorkenntniss des Osmazoms ist Schuld, dass so 
viele Köche weggejagt Warden, die man beschaldigte, die 
erste Fleischbrfihe yorweggenommen zu. haben. Der Raf 
der Torsnppen warde ihm yerdankt; seinetwegen betrachp 
tete man die Brotschnitten ans dem Snppentopfe als ein 
Stärkungsmittel in Bädern; ihm zuliebe erfand der Dom- 
herr Chevrier vorschliessbare Kochtöpfe, derselbe Domherr, 
dem man Freitags nur dann Spinat aufsetzen durfte, wenn 
er schon seit Sonntag gekocht und jeden Tag mit einer 
neuen Zugabe irischer Butter aufs Feuer gesetzt worden 
war. 

Endlich ist nur mr Sparung dieser, freilich noch sehr 

unbekannten Substanz der Grundsatz eingeführt worden, 
dass zur lleretelluiig einer guten Fleischbrühe der Topf nur 
„läcliebi" soll, beiläufig gesagt, ein sehr feiner Ausdruck 
für das Land, in dem er entsprungen ist. 

Das Osmazom, das erst lange nachdem es unsere Yätec 
entzückt hatte, entdeckt wurde, kann etwa dem Weingeist 

verglichen werden, der viele Generationen betrunken inachte, 
bevor man wusste, dass man ihn durch Destillation rein 
gewinnen könne. 

Bei der Behandlung mit kochendem Wasser folgt dem 
Osmazom daqenige, was man gemeiniglich Ertractivstoff 
nennt; mit dem Osmazom vereinigt, bildet dieses letztere 

Froduct die Fleischbrühe. 
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Die Fasern, welche das Fleischgewebe sosammensstaeo, 
aetgen sich dem blossen Auge nadi dem Kochen. Obgleieh 
eines Theils ihrer Hüllen entbldsst, widersteht doeb die 

Muskelfaser dem kochenden Wasser und behält ihre Form 
bei. Will man das FleL-^ch schön schneiden, so muss man 
immer Sorge tragen, dass die Faser mit der Messerklinge 
einen rechten Winkel mache. Dass so geschnittene Fleisch 
hat ein angenehmeres Ansehen, schmeckt besser und kaut 
sich leichter. 

Die Knochen sind* T orau g sw eise ans Leimstoff und pbos- 
phorsanrem Kalke zusammengesetot 

Di» TerhUtnissmftssige Menge von GelaAine Yermindart 
flieh mit lunehmendem Alter. Ifit nebzig Jahren sind die 
Knochen nnr noch ein unvollkommener Marmor nnd werden 
deshalb sehr brüchig, woher die alte Klngheitsregel , dass 
Greise jede Gelegenheit zu einem Falle vermeiden sollen. 

Der EiweisBstoff findet sich sowohl im Fleische wie im 
Blute. Er gerinnt bei einer Hitze über 60 Grade, er bil- 
det den Schaum im Kochtopfe. 

Der Leimstoff findet sich gleichmässig in Knoche 
Knorpeln ond weichen Theilen; er gerinnt bei der gewöhn^ 
liehen Temperatur der Atmosphäre; 2Vs Theile Leim auf 
100 Theile heissen Wassers genügen zum Gerinnen. 

Der Leim ist die Grundlage aller feiten und magern 
GeUes, der Weissschüsseln und ähnlicher Zubereitungen. 

Das Fett ist ein festes Oel, das sich in den Zwischen- 
räumen des Zellgewebes bildet und sich manchmal in un- 
geheurer Menge bei solchen Thieren ansammelt, welche 
Kunst oder Natur dazu bestimmt, wie Schweine, Hühner, 
Ortolane und Baumpieper^). Bei einigen dieser Thiere 



*) Dec-fifjve im Franzosischen, Bccca-ßgn im ItalienUcheD} 
ArUhm arboreus nach der heutigen lateinischen Benennung. 
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verliert das Fett seiiie Geschraaeklosigkeit and erhält ein 
leichtes, sehr angenehmes Arom« 

Bas Blut besteht aus eiweisshaltigem Serum, ans Faser- 
stoff nnd -ein wenig Leim und Osmasom; es gerinnt in 
heissem Wasser und wird ein aelii na Inender Stoff 
(Blutwurst). 

Alle Grundstoffe, die wir eben betrachteten, sind dem 
Menschen und den Tliicren, von denen er sich nährt, ge- 
meinsam; man darf sich deshalb nicht wundern, dass die 
thierische Kost vorzngs weise stärkend und kräftigend ist, 
denn da die Theile, aus denen sie sich zusammensetzt, mit 
den unseren eine grosse Aehnlichkeit besitzen und schon ani« 
malisirt sind, so können wir sie um so leichter uns aneignen, 
sobald sie der Einwirkung unserem Verdauungsorgaae un- 
terwoifen wwden. 

Pflansenreich. 

2!j. Indessen gewährt auch das Pflanzenreich der Er- 
nährung mannigfache Hülisc^uellen. 

Im AUgemetnen nennt man im südlichen Frankrdch und Ita- 
lien mit den elien bezeichneten Namen &8t alle kleineren Vogel 
ans den Gattasgen der Sanger, Pieper und Orasmücken, die sioli 

im Herbste von Feigen und Weinbeeren mästen und mit feinen 
Netzen gefangen und am Spiesse gebraten eine Delicatesse der 
südlichen Tafeln bilden. 

Ganz speciell heisst aber so der Banmpieper, Pit-pit des huis- 
«ons, auch Viuette oder Pivote-Ortolane in der Provence genannt 
und der als grosser Bee^figv» aocli von einer Iddneren Axt, dem 
Wiesenpieper (Anßm pratemuy Fatiottte des Proven^en) nnter- 
acliiedcn wird. 

Brillat'Sayarin meint unstreitig den Baumpieper, der im Herbste 
im Jura ankommt nnd besonders in feuchten Nachsommern so 
ungeheuer fett wird, dass er kaum noch fliegen kann und sich mit 
Händen greifen lässt. Er ist grünbraun auf dem Rücken, mit 
schwarzen Längsflecken mitten auf jeder Feder, gelblich mit brau- 
nen Flecken an den Seiten und ockergelb aof der Brost» Die 
eehr knrze Kralle der Hinterzehe unterscheidet ihn leicht von ver- 
wandten Arten, denen er im Geacbmacke viel vonnaiehen ist. 

C. V. 
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Das Stärkemehl nährt vortrefflich und tun so beflser, je 
reiner ee von fremden Beimischungen ist 

Man versteht unter Stärke das Mehl oder den Staubt 
welche man aus den Getreidekömem, den SchotenpflanBon 

und den meisten Wurzeln erhalten kann, unter welchen die 
Kartoffel obenan stellt. 

Dns Stärkemehl ist die Grundlage des Brotes, des Back- 
werkes und der verschiedenartigen Breie; es spielt demnach 
eine grosse Rolle in der Ernährung fast aller Völker. 

Man hat beobachtet, dass diese Nahrung die Faser 
und selbst den Muth verweichlicht. Als Beweis führt man 
die indier an, die fast ausschliesslich von Beis leben und 
sich jedem Elroberer unterwerfen. 

Fast alle Hausthiere fressen begierig das Stärkemehl 
und werden dadurch besonders kräftig, weil es doch eine 
stofflichere Nahrung ist, als die grünen oder dürren Pflan- 
zen , womit man sie gewöhnlich füttert. 

Der Zucker ist sowohl als Nahrungsmittel wie als Arz- 
neimittel sehr bedeutend. 

Früher kannte man diesen Stoff nur in Indien und in 
den Colonien; seit dem Beginne unsers Jahrhunderts wird 
er auch bei uns gewonnen. Man hat ihn in den Trauben, 
den weissen Hüben, den Kastanien, und ganz besonders in 
den Runkelrüben gefunden, so dass Europa sich in dieser 
Beziehung ganz genügen und Amerikas oder Indiens ent- 
Bchlagen könnte. Die Wissenschaft hat damit der Geeell- 
Bchafb einen ausgezeichneten Dienst geleistet und ein Bei- 
spiel aufgestellt, das in der Folg% die grössten Beeultate 
haben kann. 

Man sehe später den Artikel: Zueker. 

Sowohl im feKten Zn^tande als auch in deu Pflanzeu, 
wo die Natur ihn erzeugt, ist der Zucker ausserordentlich 
nahihaft; die Thiere fressen ihn sehr gern und die Eng- 
länder, die ihren Luxuspferden viel Zucker geben, wollen 
bemerkt haben, dass sie die verschiedenen Proben, denen 
man sie unterwirft, dann weit leichter bestehen. 
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Der Zucker, den man zu den Zeiten lAidwigs des Vier- 
zelmten uur bei den Apothekern fand, hat verschiedene ge- 
winnreiche Gewerbe hervorgerufen, wie die Kuchen- nnd 
Zttckerb&cker, die Liqneur- und Naschwerkbändler. 

Die süssen Oele stammen ebenfalls aus dem Pflanzen* 
reiche, sie sind nnr in Verbindung mit anderen Substanzen 
essbar und müssen als eine Würze betrachtet werden. 

Der Kleber, den man vorzugsweise im Getreide findet, 
hilft mächtig zur Gährung des Brotes, von dem er einen 
Theil ausmacht; die Chemiker schrei l)üu ihm fast eine thie- 
rißche Xatur zu. 

In Paris bereitet man für tiie Kindel' und für die Vo- 
gel, in einigen Departementen auch iür die Menschen, ein 
besonderes Backwerk, worin der Kleber überwiegt, da man 
einen Theil des Stärkemehls durch Wasser ausgewaschen 
hat. 

Der Schleimstoff verdankt seine Nährkrafb nur den ver- 
schiedenen Substanzen, die ihm bdgemengt sind. 

Das Gummi kann nötliigenfalls eih Nahrungsmittel wer- 
den, was nicht auffallen kann, da es fast dieselbe Zusam- 
mensetzung hat, wie der Zucker. 

Der Pflanzenleim, den man ans verschiedenen PVücliten, 
naniontlich aus Acpfeln, Jo])ui)nisbecien und Quitten ge- 
winnt, kann ebenfalls als Nahrungsstoff dienen; mit dem 
Zucker verbunden, dient er hierzu noch besser, doch immer 
in geringerem Maasse als der thierische Leim, den man aus 
Knochen, Hörnern, Ealbsfussen und Hausenblaae bereitet. 
Diese Nahrung ist im Allgemeinen leicht, heilsam und be- 
sänftigend. Küche und Speisekammer bemächtigen sich 
ihrer und streiten nch darum 

*) Die hier gegebene KintlieiUuig der dem rflanzenreich ent- 
nommenen Nabrungsstoffe kann dem heutigen Staude der Wissen- 
achalt nicht mehr genügen. Diesem snfolge kann man folgende 
Glasaen von pflaYislichen Nahrangsstoffen unterscheiden: 

1. Fettbildner, wozu das Stärkemehl, der Zucker, das Starke» 
gummi geboren; 

Brillat Sfty»rin, Phvsiologitt des Qaschniaoks. 4 
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Unterschied der Fastenspeisen. 

Uit Ausnahme des Fleischsaftes, der sich, wie wir schon 
bemerkten, ans Osmazom und Extractivstoff zueammen- 
setzty findet man in den Fischen die meisten Substatusen, 
die auch in den Landthieren vorkommen, wie FaserstofiE^ 
Leim und Eiweissstoff, so dass man nicht ohne Grrund be- 
haupten kann, dass die Fastenspeisen Ton den Fleisch« 
speisen sich nur durch den FleischsafI; unterscheiden. 

Aber die Fastenspeisen besitzen noch eine andere Eigen- 
thümlichkcit, indem der Fisch eine grosse Menge von Phos- 
phor und Wasserstoff enthält, die äusserst verbrennlich 
sind; daraus folgt, dass die Ichthyophagie eine sehr er- 
hitzende Diät bildet, was andererseits die Lobeserhebungen 
rechtfertigt, die man einigen Mönchsorden ertheilte, deren, 
Di&t gerade demjenigen Gelübde schnurstracks entgegen* 
lief, das ohnedem filr das hinfälligste gUi*)^ 



2. eigentliche Fetfee in fester oder flüssiger Gestalt; 

3. eiweissartige Stoffe, worunter Kleber, Erbsenstoff, Schleim- 
stoff, gehören. 

Die letzteren stehen in ihrer Zusammensetanng den thierischeu 
Nährstoffen, wie Eiweiss, Faserstoff u. s. w.j näher und können 
dieselben ersetzen, während im Uegentheile die Fette und Fett- 
bildner ilires Mangels au Stickstoff \vegen die eiweissartigen Stoffe 
der rilanzen- und Thiernahrung nicht zu ersetzen vermögen. 

C. V. 

*) Die neueren Untersuchungen haben diese Behauptungen 
nicht gereebtfertigt. Das Fleisch der Fische enthält im Gegen- 
th^e veniger Phosphor als da^enige der Vögel und Sängethiere, 
dagegen mehr Wasser und lösliches, geringer Wärme gerinnen* 
des Eiweiss; auch ntiehr Fett und Aschenbcstandtheile — • dagegen 
weniger feste eiweissartige Körper. Einer freilich nicht ganz .cje- 
nauen Berechnung zn Folge enthalten 145 Theile Karpfenfleisch 
nur so viel ernährenden eiweisshaltigen istoff als 100 Theile Ocb- 
aenüeiscb. C. V. 




Betrachtungen. 



51 



Eigene licu bachtuugen. 

30. Icli will mich über diese physiologische Frage niclit 
weiter verbreiten und hier nur eine Beobachtung erwähneut 
die man leicht bestätigen kann. 

Vor einigen Jahren besuchte ich ein Landhaus in einem 
kleinen Flecken nahe bei Paris, der am Ufer der Seine 
oberhalb der Insel von St. Denis Hegt und aus acht Fischer* 
hfttien besteht. Die Menge yon Kindern, die auf derStraase 
wimmelten, setate mich in Erstaunen. 

Ich sagte dies dem Fährmann, der mich übenetste. 

„Herr,'' antwortete er, „ es wohnen hier acht Familien und 
wir haben 53 Kinder, worunter 49 Mädchen und nur 4 
Knaben. Von diesen vier gehört der da mir." Dabei rich- 
tete er sich mit einem gewissen Stolze auf und zeigte mir 
einen Moppel von fünf bis sechs Jahren, der vorn im Schiffe 
hig und sich die Zeit damit vertrieb, einige rohe Krebse zu 
knappern. 

Aus dieser Beobachtung, die ich vor mehr als zehn Jah- 
ren anstellte, sowie aus einigen anderen, die ich nicht so 
leicht mittheilen kann, ziehe ich den Schluss, dass die durch 
Fischessen bewirkte Zeugungsbewegung eher reizend als \ 
stofflich ist und ich glaube dies um so lieber, als ganz neuer- 
dings noch Dr. Bailly aus mehr als hundertjährigen 
Beobachtungen nachgewiesen bat, dass jedes Mal, wenn bei 
den Jahresgeburten die Zahl der Mädchen grösser ist als 
die der Knaben, die^c;^ Uebergewicht der Mädchen stets 
schwächenden Ursachen zuzuschieibeu ist, woraus man auch 
den Grund der schlechten Vfitze herleiten könnte, die man 
von jeher über diejenigen Ehemänner zu reissen pflegt 
deren Weiber mit Mädchen niederkommen. 

£s wäre noch viel zu sagen über die Nahrungsmittel im 
Allgemeinen und Über die verschiedenen Modificationen 
welche sie durch die Mischungen erleiden, die man mit ihnen 
austeilen kann, ich hoffe indess, dass das Vorstehende der 

4* 
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Mehrzahl memer Leser pfenügen wird; die anderen ver- 
weise ich aui die Lelu uucher, will aber mit zwei Betrach- 
tungen enden, die nicht oliiie Interesse sind. 

I)ie erste jy;eht dahin, dass die Aniinalisation ganz in 
ähnlicher Weise statthat, wie- die Vegetation, d. h. dass der 
£riieaerung8strom, der aus der Verdauung hervorgeht, auf 
verschiedene Weise von den Sieben und Filtern angezogen 
wird, welche unsere Organe besitzen, und sonach Fleisch, 
Horn, Knochen oder Haar wird, ganz wie dieselbe Erdei 
mit demselben Wasser begossen. Radischen, Salat oder Lö- 
wenzahn hervorbringt, je nach den Samen, welche der 
Gärtner ihr anvertraute. 

Zweitens, dass man in der lebenden Organisation nicht 
dieselben Producte erhält , wie in der absoluten Clieniie, 
denn die Organe, welche Leben und Bewegung hervorbrin- 
gen, wirken mächtig auf die ihnen unterworfenen Stoffe 
ein. 

Die Natur, welche sich gern verhüllt und uns beim 
zweiten oder dritten Schritte aufh&lt, hat die Statte ver- 
borgen, wo 'sie ihre Verwandlungen vornimmt, und es ist 
t wirklich schwer zu begreifen, wie der menschliche Körper, 
der doch Kalk, Schwefel, Phosphor, Eisen und noch ein 
'f Dutzend andere Substanzen enthält, sich uichtsdestoweni- 
ger während mehrerer Jahre nur mit Brot und Wasser er- 
halten und erneuem kann*). 

*) UnbegreilUch ist dies um so weniger, als alle diese minera- 
lischen Stofie im Brote und den übrigen Nahrungsmitteln , Wasser 
inbegriÜ'en, enthalten sind. Die Oekonomie des Korpers roducirt 
sich am Ende auf eine haarscharfe' Buchhaltung , in welcher die 
Ausgabe bestandig der Einnahme die Wage hält, — der tfaierisohe 
Körper prodncirt kdn Atom BtoS, kein AtomE^ni Kalk, Schwe- 
fel, Phosphor tt. 8. w., soadem verwendet aar das ihm Zuge* 
biachte in seiner Haashaltang. C. V. 

• 
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Sechste ßetrachtung. 



Zweiter Abschnitt. 



Besonderheit. 

31. Mein Inhaltsvcrzeichniss war aufgestellt und mein 
Buch ganz fertig in meinem Kopfe, als ich anfing zu schrei- 
ben. Niclitsdestoweniger kam ich nur langsam vorwärts, 
denn ein Theil meiner Zeit ist ernsten Arbeiten gewidmet. 

Während dieses Zwischenranmes wurden verschiedene 
Theile des Gegenstandes, den ich mir vorgenommen , bear- 
beitet. Gewisse Lehrbücher der Chemie und der Medicin 
kamen in Aller Hände, Dinge, welche ich zuerst zu lehren 
glaubte, wurden populär; so z. 13. liatte ich der Chemie des 
Suppentopfes einige Seiten gewidmet, deren Inhalt sich 
jetzt schon in mehreren Werken liiidet. 

Ich habe deshalb diesen Theil meiner Arbeit durchsehen 
und so abkürzen müssen, dass er auf einige Grundwahrhei- 
ten reducirt wurde, auf einige Theorien, die nicht genug 
verbreitet werden können,^ und auf einige Beobachtungen* 
Früchte einer langen Erfahrung, die hoffentlich flSr die mei- 
sten meiner Leser neu sein werden. 

§. L Suppentopl, Suppe u. s. w. 

32. Man nennt Kochfleisch ein Stück Rindfleisch, aus 
wf^lchcm die löslichen Theile mitte] st kocheuden, leicht ge- 
salzenen Wassers aasgezogen werden sollen. 

Fleischbrühe nennt man die Flüssigkeit, die nach Voll- 
endeter Operation übrigbleibt. 
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Suppenfieisoli heisBt das fieiner iSdidlieii Theile bemabie 

Fleisch. 

Das Wasser löst zuerst einen Theil dcß Osmazoms auf, 
hierauf das Eiweiss, welches aber noch vor der Hitze von 
50^ Reaumur gerinnt und den Schaum bildet, den man ab- 
nimmt. Hierauf kommt der Ueberschuss des Osmazoms 
mit dem Extractivstoff , der die Brühe bihlet, und endlich 
einige Theile von der UiÜle der Fasern» die durch dam Fori- 
danem' des Kochens sich ablösen. 

Um gaie Fleischbrühe zn haben, darf das Wasser nur 
langsam erhitzt werden, damit das Eiweiss nicht im Innern 
gerinne, bevor es ausgezogen worden ist; femer darf das 
Wasser kaum sieden, nur „lächeln"', damit die verschiedenen 
Theile , die nach und nach aufgelöst werden, sich vollstän- 
dig und ohne Unruhe voielni^ren können*). 

Man gibt zur Fleischbrühe etwas Gemüse oder Wurzein, 
nm den Geschmack zu heben, und Brotkrusten oder Pasten« 
um sie n&hrender zu machen ; — solches neqnt man eine Suppe. 

*) Wenn Fleisch mit kaltem Was?er angesetzt wird, so löst sich 
zuerst der ßlutfarbstoif , der darinnen ist, dann das Eiweiss, die 
Salze, die im Wasser löslichen besonderen Fleischstoffc (Kreatin, 
Kreatiniii) and* die ürgauischen Säuren (Milch- und Inosinsäure) ; 
kommt das Wasser dem Eoebpnnkte nahe, so gerimit das Eiweiss 
des Blutes und das in dem Wasser schon gdöste, und schwimmt als 
Schaum oben auf, den man abnimmt, zugleich treten die geschmol" 
senen Fette in die Brühe über. Durch fortdauerndes Kochen wird 
auf Kosten der Fleischfaser Leim gebildet, der sich ebenfalls in 
der Brühe löst. 

Das langsame Sieden oder „Läcliehi,"' auf welciies unser Ver- 
fasser 80 viel Wertii legt, hat nur den Vortheil, dass man länger 
sledeni also mehr heim bilden und yoUständiger das Fleisch aas- 
riehen kann, ohne zum Ersati des Terdnnsteten Wassers neues 
sugiessen au müssen. Dann rerhindert auch starkes Kochen die 
Bildung eines zusammenhängenden Schaumes und macht durch die 
in der Brühe bleibenden höchst kleinen Flocken geronnenen £i- 
weisses die Fleischbrühe trübe. Die Köchinnen haben meist die 
sehr verkehrte Ansicht, dass stark kochendes Wasser hei?ser sei, 
als langsam kochendes — ein Irrthum, der viel unnütze Holzver- 
schwendung verursacht. C. V. 
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Die Suppe ist eine gesaDde, leichte, nährende Speise, 
die aller Welt zoBagt; sie erfreut den Magen und stimmt 
ihn zur Aoftiahme und zur Verdauung. 

Leute, denen das Dickwerden droht, sollten nur ieibch- 
brühe nehmen. 

Man nimmt allgenieiu an, dass man nircrends so gute 
Suppen isst als in Frankreich, und meine Reisen haben mir 
die Wahrheit dieser Ansicht bestätigt. Diese Thatsache 
kam nicht aufiPallen, denn die Suppe ist die (xrimdlage der 
nationalen französischen Ernährung und die Erfahrung Ton 
Jahrhunderten hat ihre Zubereitung zur Meisterschaft brin- 
gen mtlseen. 

§• 2. Vom Suppenfleische. 

oo. Das Suppenfleisch ist eine gesunde Speise, die 
schnell den Hunger tilgt, leicht verdaut wird, aber für sich 
allein nicht sehr kräftigt, weil das Fleisch beim Kochen 
einen Theil seiner nährenden Bestandtheile verloren hat. 

Man nimmt in der Verwaltung als allgemeine Regel an, 
dass das Suppenfleisch die Hälfte seines Gewichtes verloren 
habe.. 

Man kann die Personen, die Suppenfleisch essen, in vier 
Olassen theilen. 

Erstens: die Gewohnheitsmenschen, die Suppenfleisch 

essen, weil ihre Voreltern es assen, die sich dieser Gewohn- 
heit unterwerfen, als ob sie sich von selbst verstände, und 
deshalb auch hoffen, dass ihre Kinder sie nachahmen 
werden. 

Zweitens: die Ungeduldigen, welche, jeder ünthätigkeit 
bei Tische abhold, die Gewohnheit angenommen haben» 
sich unmittelbar auf das erste Beste za werfen, was ihnen 
vorkommt. 

Drittens: die Unaufmerksamen, denen vom Himmel das 
heilige Feuer versagt wurde, welche die Mahlzeiten wie 
eine auferlegte, miädiebige Arbeit ansehen, Alles, was er- 
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nähren kann, auf gleiche Linie stellen und bei Tische BÜston, 
wie die Aiuteni auf ihren Bänken. 

Viertens: die Fresser, die mit einem Appetit au^e- 
stattet sind, dessen Grösse sie ▼erhehlen möchten , und lia- 

sti^ in ihren Magen ein erstes Opfer werfen, um das Faier, 
welches sie verzehrt, zu mindern und für die folger.den 
Na eil Schübe , die sie denselben Weg schicken wollen , eine 
Grundlage zu bilden. 

Die Professoren essen niemals Suppenfleisch, 
theils aus Achtung für ihre Grundsätze, theils auch weil sie 
vom Katheder herab jene unbestreitbare Wahrheit ▼erkOn- 
det haben: das Suppenfleisch ist Fleisch ohne Fleischsafib*). 

§. 3. Geüügel. 

34. ich hm ein grosser Freund der Schöpfungszwecke 
ujid fest überzeugt, dass die ganze Familie der hübnerar- 
tigen Vögel nur zu dem Zwecke t-rschaßcn wurde, um un- 
sere Speisekammer und unsere Mahlzeiten zu bereichern. 

In der That kann man sicher sein, überall wo man ein 
Glied dieser zahlreichen Familie, von der Wachtel bis zam 
Truthahn, trifPt, eme schmackhafte und leichte Speise m 
finden, die ebenspwohl dem Genesenden, wie dem gesun- 
desten Menschen zukommt. Wer unter uns, der einmal von 
dem Arzte zu der Diät der Einsiedler in den Wüsten ver^ 
dämmt wurde, bat nicht der schön zerlegten llUiinerbrust 
zugelächelt, die ilmi ankündigte, dass er endlich dem gesell* 
schaftlichen Leben zurückgegeben sei? 

Wir begnügen uns nicht mit den Eigenschaften, welche 



*) Diese Wahrheit findet allmälij? Anerkennung und (Sas 
Suppenfleisch ist von wohlbesorgCwi Tafeln verschwunden, man 

ersetzt es durch Hoastbeef, einen Steiubtitt oder eine Matelotte 
von Flusslisclien. — (In Süddeutschland herrscht e-?, wie mich eine 
neuliche Reise überzeugte, noch allgemein und wird gewissermaas- 
sen als Beweis für die frisch«; Zubereitung der Suppe aufgetragen.) 

0. V. 
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die Natur den HühnerTÖgeln verliehen hat; die Knnet hat 

sich ihrer bemächtigt und wir foltern sie unter dem Vor- 

wände, sie zu vorbessern. Niclit nur berauht man sie grau- 
sam der Mittel zur Fortpflanzuuir , sondern man hält sie 
mich in der Einsamkeit, wirft sie in Finsterniss, zwingt sie 
zu fressen und bringt sie auf diese Weise zu einer Fett- 
leibigkeit, die ihnen nicht bestimmt war. 

Freilich ist es wahr, dass dieses übernatürliche Fett vor- 
trefflich schmeckt und dass mittelst dieser yerdammenswerthen 
Kunstgriffe man dem Geflügel jene Feinheit und Saftigkeit 
gibt, die es zu den höchsten Genüssen der besten Tafeln 
macht. 

Bas so verbesserte Geflügel ist für die Küche, was die 

Leinwand für die jNIaler und Fortunatus Wünschhütlein für 
die Taschenspieler. Man traat es gekocht, gebacken, gebra- 
ten, warm oder knlt. ganz oder in Stücken auf, mit oder 
ohne Sauce, Knochen oder Haut, gefüllt und gestopft, im- 
mer aber mit gleichem X'rfolge. 

Drei Provinzen des alten Frankreichs streiten sich um 
die Ehre, das beste Greflügel hervorzubringen: Ganz, Mans 
und die Bresse. 

Hinsichtlich der Kapannen herrschen Zweifel; derjenige, 
den man gerade nnter der Gabef hat, wird immer der beste 
sein, — aber hinsichtlich der Poularden hat die Bresse ge- 
wiss den Vorzug. Die feinen Poularden von dort sind rund 
wie ein Aepfelchcn und es ist wahrlich schade, dass sie nur 
selten und meist nur als W^eihgeschenke nach Paris 
kommen *). 

*) Bliese 80 wie viele andere Klagen übet die Seltenbdt man- 
cher Dinge in Paris oder an anderen Orten ans mangelhaften 
Cömmnnicationsmitteln haben jetzt keinen Grund mehr, seitdem 

Eisenbahnen überall liiti gehen. Es kann den Bewohnern der 
Bresse mit ihren Foolarden und ^?en Sebwarzwaldern mit ihren 
Rplizienieni bald so gehen, wie den Kaufleuttm vim Havre und 
anderen Seehäfen , die einen schönen Seefisch von Paris müssen 
kommen lassen, obgleich er bei ihnen gefangen wurde. 

C. V. 



I 
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§. 4. Vom Truthahn, 

35. Der welsche Hahn ist ohne Zweifel das scbönste 
Geschenk, welchea die ii«ie Welt der alten gemacht 
hat. 

Die, weloho mehr wissen wollen aln die Anderen, behaup- 
ten, dnss die Kölner den Truthahn kannten, dass mnn welche 
beim Hochzeitsmahl Karl's des Grossen aufstellte und daes 
man deshalb den Jesuiten mit Unrecht die Ehre dieser 
schmackhaften Einführung znschreiht. 

Diesen Paradoxen kann man zwei Dinge entgegen- 
halten. 

Erstens: den Kamen indischer Halm, denn man bezeicli- 
nete früher Amerika auch mit dem Namen Westindien. 

Zweitens: die Gestalt des Truthahns, die offenbar fremd- 
artig ist. 

Ein Gelehrter könnte sich nicht täutchen. 

Ungeachtet meiner üeberzeugung habe ich dennoch 
über diesen (iorj( nstand weitläufige Untersuchungen ange- 
stellt,^ die ich den Lesern eriasse, deren Kesultat aber folr 
gendes ist. 

1. Der Truthahn ist in Europa erst am Ende des sieb- 
zehnten Jahrhunderts aufgetreten. 

2. . Er wurde yon den Jesuiten eingeführt, die ihn in 
Menge zflchteten , namentlich in einer Meierei, die sie in 
der NShe von Bourges hesassen. 

3. Von da aus verbreitete er sich nach und nach über 
ganz Frankreich, weshalb man auch früher und jetzt noch 
an vielen Orten in der Volkssprache sagte, „einen Jesuiten 
verzehren," wenn man einen Truthahn essen will. 

4. Amerika ist das einzige Land, wo man den Trut» 
bahn noch wild im Naturzustande trifft. Es giebt keine in 
Afrika. 

5. In den Farmen des westlichen Amerikas, wo er sehr 
häufig ist, kommt er von Eiern, die man gefunden hat nnd 
ausbrüten l&sst, oder von jungen Kttchlein, die man im Walde 
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gefangen und gezähmt hat. Desliaib sind sie auch dort dem 
'Naturzustande weit näher und haben ihr ursprüngliches Ge- 
fieder behalten. 

Durch diese Beweise- überzeugt , bin ich den guten Vä- 
tern doppelt dankbar, denn sie haben auch die Chinarinde 
eingellihrt, die auf englisch Jesuitenrinde hmsst. 

Dieselben Untersuchungen .haben mir auch bewiesen, 
dass der Truthahn sich nach und nach mit der Zeit in 
Frankreich acclimatisiit. Vo! urtheilsireie Beobachter haben 
mir versichert, daf=s in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
von zwanzig anspj'ppclilüpften Küchlein kaum zehn am Le- 
ben blieben, heute erzieht man unter übrigens gleichen Um- 
standen fünfzehn von zwanzig. Die Gewitterregen sind 
ihnen vorzugsweise verderblich. Die dicken, Tom Winde 
gepeitschten Regentropfen schlagen auf ihren zarten, schlecht- 
geschützten Eopf und bringen sie um. 

Die Truthahu-Esser. 

36. Der Truthahn ist der grösste und wenn nicht der 
feinste, so doch der schmackhafteste unserer Hausvögel. 

Er hat ausserdem noch das Verdienst, alle ClaBseu der 
Gesellschaft um sich zu vereinigen. 

Was bratet am glänzenden Feuer der Küche, wo auch 
der Tisch gedeckt ist, wenn die Winzer und Bauern auf 
dem Lande sich wahrend der langen Winterabende einmal 
recht gütlich thun wollen? — £in Truthahn. 

Was ist das Hauptstück des Mahliss, wenn der nützliche 
Fabrikant, der arbeitsame Künstler einige Freunde yersam- 
melt, um sich eines Ruhetages zu freuen , der um so Heb« 
lieber ist, je spltener er kommt? — Ein Truthahn, mit 
Würstchen oder Kastanien von Lyon gefüllt ! 

Was erwartet man in den Kreisen der bekanntesten 
Feinschmecker , in jenen gewählten Cirkeln, wo die leidige 
Politik den Verhandlungen über den Geschmack weichen 
mnss? Was wünscht man? Was kommt beim «weiten 
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Gange? — Ein Trathahn mit Trüffeln! . . . Und meine 
geheimen Denkschriften enthalten die Notiz , dass mehr als 
einmal sein kräftiger Saft die ernstesten Biplornttteiige- 
sichter anfheiterte 

Oekonomischer Einfiass des Truthahnea« 

37. Die FinfÜhrung des Trathahnes hat das Staatsver- 
mÖgen wesentlich bereichert und einen bedeutenden Handel 
erzeugt. 

Die Pächter zahlen ihren Pacht leichter , seit sie Trut- 
h&hne aufziehen; die jungen M&dcben verdienen aich diidiireh 
hiufig eine schöne Mitgift und die Städter, die das treffliche 
Fleisch geniessen wollen, müssen dagegen ihre Thaler auf- 
zählen* 

Die Truthähne haben einen besonderen Anspruch aui 
die Beachtung der Finanzwissenschaft. 

Ich glaube annehmen zu dürfen, dass in Paris vom 
ersten November bis letzten Februar täglich 300 Truthähne 
verspeist werden, also 36000 im ,Ganzen. (Jetzt gewiss das 
ZehnfiMhe! G. Y.) 

Der Älittclpreis eines jeden Foloher Truthähne ist 20 
Frankon, also 7l!0,000 Franki u, ein ganz hübBcher Umschlag. 
Dazu kommt nun noch eine gleiclic Summe für anderes 
Geflügel, Fasanen, Hühner und Rebhüliner mit TrütToln — 
alles Dinge, die man täglich in den Schaufenstern der Speise- 
händler zur Pein derjenigen Spazierg&nger ausgestellt sieht, 



*) Was in Frankreich von dem Truthahn gilt, k^nn in Deutsch- 
land von der Gans '^^esayt werden, die von den romanischen Völ- 
kern durcliaus nicht f^eschätzt wird. Uehrigens sind in der That 
die Kranzüsen den Dt'utschen in der Zucht der Hühnervögel weit 
Toraug, und wer an fransösisches Geflügel ans der Breese gewöhnt 
ist, kann die magersn Zwerge, die man in DeutseMand auf dte 
Tafel bringt| nur mit tisfem Mitleid aaseben. G. V« 
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die zu kurz sind, am diese guteu Dinge erreichen zu 
können. 

Gliieksfall des ProfeBsors. 

88. Ich hatte das Glück, während meines Aufenthaltes 
in Hartford (Connecticut) einen wilden Truthahn zu erlegen. 
Dieser Glücksfall verdient der Nachwelt aufbewahrt zu 
werden und ich erzähle ihn um so lieher, als ich der Held 

der Geecliiclite bin. 

Ein elirwürdiijer ameiikauißcher Farmer hatte mich ein- 
geladen, zu ihm zur Jagd zu kommen; er wohnte am liin- 
tersten Ende des Staates (back groimds), versprach mir 
Rebhühner, graue Eichhörnchen , wüde Truthähne {wild 
Codes) und liess mir die Wahl einen oder zwei Freunde 
mitzubringen. 

So ritten wir denn, mein Freund King und ich, an einem 
schönen Octohertage des. Jahres 1794 auf Miethpferden nach 
der Farm des Herrn Bulow, die fünf tddtlioh lange Stunden 
weit von Hartford im Connecticut lag und die wir Abends 

zu erreichen hofften. 

Herr King war ein Jäger von der sonderbarsten Art; er 
liebte dies Vergnügen leidenschaftlich; sobald er aber ein 
Stück Wild erlegt hatte, sah er sich als einen Mörder an 
und stellte über das Schicksal des Todten moralische Be- 
trachtungen und Klaglieder an, die ihn indess nicht hindert 
ten, sogleich aufs Keue zu schiessen. 

Obgleich der Weg kaum gebahnt war, so kamen wir doch 
ohne Unfall an und wurden mit jener herzlichen und 
schweigsamen Gastfreundschaft empiangen, die durch Thaten 
spricht; in einem Augenblicke war Alles untersucht, gelieb- 
kost unii untergebracht, Männer, RoBse und Hunde, jedes 
zu ßeineni Behatfen. 

Wir brauchten etwa zwei Stunden , um die Farm und 
ihre Nebengebäude zu besehen ; ich könnte das Alles be- 
sehreiben, wenn ich wollte^ ich ziehe es aber vor, dem Leser 
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vier schöne Gewächse von Mädchen zu zeigen {buxom lasses), 
deren Vater zu sein Herr Bulow aich schmeichelte, und für 
die unser Besuch ein Ereigniss war« 

Sie waren zwischen sechzehn und zwanzig Jahren — 
strahlend von Frische und Gesundheit und hatten in ihrem 
ganzen Wesen so viel Einfachheit, Geschmeidigkeit und Ka- 
tfirlichkeit, dass die gewdhnliohste Handlung genügte, um 
ihnen tausend Reize zu leihen. 

Bald nach der Rückkehr von unserem Spazierq^ange 
setzten wir uns um eine reicii])este]]tc Tafel. Ein herrliclie? 
Stück halbgesalzeiies Rindii' Isch (corit'd hrt'f), eine ge- 
stopfte Gans (s^e^^^'V/), ein prachtvoller Scliaföchlegel , Wur- 
zehi aller Art (plentiß) und an den zwei Enden des Tisches 
zwei ungeheure Krüge mit herrlichem Apfelwein, an dem 
ich mich nicht satt trinken konnte. 

Nachdem wir unserem Wirthe wenigstens durch den 
Appetit gezeigt hatten, dass wir wahre Jfiger seien, he- 
schaltigte er sich mit dem Zwecke uns^r Beise — er gah 
uns die Orte an, wo wir Wild finden würden, die Leitpunkte, 
nach denen wir unseren Kückweg suchen müssten, und die 
Farmen, wo wir eine Erlrischung erhalten könnten. 

Während dieser * Unterhaltung hatten die Damen vor- 
trefflichen Thee bereitet, woYon wir mehrere Tassen tran- 
ken; dann zeigte man uns ein Zimmer mit zwei Betten, 
worin der Ritt und das herrliche Essen uns Tortrefflich 
schlafen Hessen. 

Am anderen Morgen gingen wir etwas spät auf die 
Jagd und nachdem wir die neuen Rodungen Herrn Bulow's 
überschritten hatten, fand ich mich in einem Urwalde, in 
welchem noch kein Aztiueb gehört worden war. 

Ich spazierte mit Wolhist umher, betrachtete die Wohl- 
thaten und Verwüstungen der Zeit, die schafft und vernich- 
tet, und folgte, mit Vergnügen allen Lebensperioden des 
Eichbaumes, von dem Augenblicke an, wo er mit nur zwei 
Blättern dem Boden entspriesst, bis zu dem Zeitpunkte, wo 
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nur nodi ein langer schwarzer Streifen , der Staub seines 

Kernholzes, am Boden Meibt. 

Herr King schalt mich wegen meiner Zerstrcmiugeu und 
wir jagten. Zuerst schössen wir einige jener kleinen, lieb- 
lichen, grauen BebhiÜmchen , die so rund und zart sind; 
dann erlegten wir sechs oder sieben graue Eichhörnchen, 
deren Fleisch im Lande sehr geschätzt ist; endlich führte 
unser Glücksstern ans mitten in ein Volk Trathühner. 

Sie gingen kurz hinter einander auf, mit schnellem, rau- 
schendem Fluge und lautem Geschrei Herr King schoss zu- 
erst und lief hinterdrein; die anderen waren ausser Schuss- 
weite; endlich strich der faulste Hahn zehn Schritte weit 
von mir auf; ich schoss auf ihn in einer Lichtung und er 
üei mausetodt nieder. 

Man muss Jäger sein, um meine Freude über einen so 
schönen Schuss ermessen zu können. Ich hob den präch- 
tigen Vogel auf und betrachtete ihn von allen Seiten seit 
einer Vierttlstunde, als ich Herrn King um Hülfe rufen 
hörte; ich lief zu ihm und fand, dass er mich nur rief« da- 
mit ich ihm heim Suchen eines Truthahnes heistehen sollte, 
den er geschossen hahen wollte, der aher mchtsdestoweni- 
ger fortgeßügen war. 

Ich hrachte meinen Hund auf die Spur; er ftlhrte uns 
aber in ein so dichtes Dorngestrüpp, dass eine Schlange 
nicht hindurch gekommen wäre; wir mussten also von wei- 
terer Verfolgung abstehen , wodurch mein Jagdgenosse bis 
• zur Rückkehr verstimmt wurde. 

Unsere weitere Jagd verdient nicht die Ehre der Er- 
wähnung. Wir verirrten uns hei der Rückkelir in unah- 
sehbarem Walde und liefen schon Gefahr die Nacht darin 
anbringen zu müssen, als wir dieGlockeustimmen der Fräu- 
leins Bulow und den Generalbass ihres Papas yemahmen, 
die uns entgegenkamen und so gütig waren uns aus der 
Klemme zu helfen. 

Die vier Schwestern waren im Staat: Frische Kleider^ 
neue Gürtel, hübsche Hüte und feine Stiefelchen zeigten, 
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dass Dian unsertwegeu sich es etwas hatte kosten la&seD, 
und ich meinerseits hatte jedenfalls die Absicht, äusserst 
liebenswürdig gegen das Fräulein zu sein, das meinen Arm 
ebenso besitzmässig nahm, als wäre es meine Frau. 

Auf der Farm angekommen, fanden wir das Abendessen 
aufgetragen; bevor wir aber zu Tische gingen, setzten .wir 
uns einen Augenblick vor ein lebhaft brennendes Feuer, das 
man für uns angezündet hatte, obgleich das Wetter eine 
solche Vorsicht nicht verlnnct liaben würde. Das Feuer 
hatte eine sehr wolilthätige Wirkungj die Müdigkeit ver- 
schwand wie weggezaubert. 

Dieser Gebrauch kommt wahr^sc iuinüch von den India^ 
nem, die stets Fcuor in ihrer Hütte haben. Vielleicht ist 
6B auch eine Tradition vom heiligen Franz von Sales, <(er 
behauptete, das Feuer thue zwölf Monate im Jahre wohl. 
(Non liquet.) 

Wir asscn wie Ausgchuiigerte; eine errosse Bowle 
Punsch half uns den Abrnd verbringen und die Unterhal- 
tung, wobei unser Wirth sich weit mehr gehen Hess als 
am Abend vorher, fesselte uns bis spät in die Nacht» 

Wir sprachen von dem Unabhängigkeitskriege, in wel- 
chem Herr Bulow als Stabsofficier jaredient hatte; von Herrn 

von la Fayette, der in cl. m Andeukcü (kr Amerikaner stet«^ 
wächst und von ihnen nur der Marquis genannt wird; vom 
Ackerbau, der damals die Vereinigten-Staaten reich machte, 
und endlich von meinem lieben Frankreich, das ich noch • 
mehr liebte, seit ich es hatte verlassen 

Herr Bulow sagte zuwejlen, wenn die Unterhaltung 
ruhte, zu seiner ältesten Tochter: Marie , singe uns £itw£is! 

{Mariah! give %is a 8mg). Sie sang uns dann, ohne sich 
weiter bitten zu lassen, aber in reizender Verlegenheit, den 
Nationalgesang Yankee dudle, die Balladen von der Königin 
Marie und vom Major Andre, die im Lande ganz volkstbüm- 
lich sind. Marie hatte einige iStundeu genommen und g^t 
in diesem Hochlande für eine Virtuoein; aber ihr Gesang 
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war besonders durch ihre zugleich liebliche, frische und 
helle Stimme angenehm. 

Am anderen Morgen nahmen wir trotz der freundlich- 
sten Einladuugeu Abschied — denn auch dort hatte ich 
Pflichten zu erfüllen. ^Välirend man die Pferde sattelte, 
zog mich Herr Ikilow bei Seite und sagte mir folgende 
merkwürdigen Worte : 

„Sie sehen in mir, mein lieber Herr, einen glücklichen 
Menschen, wenn es überhaupt einen unter der Sonne geben 
kann; Alles, was mich umgibt und was Sie bei mir gese- 
hen haben, kommt aus meinen Besitzungen. Diese Str&mpfe 
haben meine Töchter gestrickt; meine Schuhe und Kleider 
haben meine Herden geliefert; mein Vieh, mein Hühner- 
hof und mein Garten geben mir eine einfache und kräftige 
Nahrung, uiul zum Lobe unserer Hegierung sei es ju^esagt, 
es gibt in Connecticut Tausende von Farmern, ebenso zu- 
frieden als ich, deren Thüren wie die meinigen keine Schlös- 
ser haben. 

„Die Steuern haben nichts zu bedeuten und sobald sie 
gezahlt sind, können wir auf beiden Ohren schlafen. Der 
Oongress begünstigt unsere aufkeimende Industrie; Händ- 
ler kreuzen sich nach allen Richtungen und nehmen uns 
alles Verkäufliche ah, und ich habe noch für lange Zeit Geld, 
denn ich habe so eben mein Mehl, das ich gewöhnlich für 
8 Dollars das Fass gebe, für 25 Bollars verkauft. 

„Wir verdanken Alles dies der von uns eroberten Frei- 
heit, die wiffauf gute Gesetze gegründet haben. Ich bin 
Herr in meinem Hause, in dem man niemals die Trommel 
rühren hört und wo man, ausser am 4. Juli, dem glorrei- 
chen Jahrestage der Unabhängigkeit, weder Soldaten, noch 
Uniformen, noch Bi\jonette sieht. 

.Während der gansen Zeit unserer Bückkehr war ich in 
üefee Sinnen versunken; vielleicht könnte man glauben, ich 
hätte mich mit der letzten Bede des Herrn Bnlow besdi&f- 
tigt; aber ich dachte an ganz andere Dinge;' ich überlegte, 
wie ich meinen Truthahn könnte zubereitoi lassen, und war 

BxiUat-Savftrin, Physiologto des Qesobmacke. 5 



Digitized by Google 



66 



Wildpret. 



einigermaassen in Verlegenheit , denn ich fürchtete, nicht 
alles Wünschbafe in Hartford zu finden; ich hatte nämlich 
die Absicht, mir selbst durch die yortheilhafteste Ausstel- 
lang meines Opfers eine Siegestroph&e zu errichten. 

Ich bringe ein schmerzliches Opfer, indem ich die Ein- 
zelheiten jener tiefen Geistesarbeit unterdrücke, die zum 
Zwecke hatte meine amerikanischen Gäste auf ausgezeich- 
nete Art zu bewirtheu. Ich brauche nur zu sagen, dass die 
Rebhühner in Papier ^rv papüJoitc) gebraten und die crrauen 
Eichhörnchen mit IMadcira iifekocht (courthoHiUones) wurden« 

Unser einzi^rer Braten, der Truthahn, war reizend an- 
zusehen, lieblich zu riechen und köstlich zu schmecken. Auch 
hörte man, bis zur Verzehrung des letzten Theilchens rnnd 
um die Tafel nur Ausrufe, wie: „Vortrefflich!^ „Ausneh- 
mend gut!" »Ach, lieber Herr, welch trefflicher Bissen!"'*). 

§. 6. Vom Wildpret 

V 

39. Man Tersteht unter Wildpret alle im Znstande der 

natürlichen Freiheit, im Wald uud Feld lebenden Thiere, 
die gut zu e^^btn aind. 

Wir sagen gut zu essen, denn einij]fe dieser Thiere wird 
man gewisB- nicht als Wildpret bezeichnen wollen; dahin ger 
hören: die Füchse, Dachse, Raben, Elstern, Eulen und an- 
dere, diese sind Raubthiere. , 

Wir theilen das Wildpret in drei Giafsen: die^dlste beginnt 

*) Das Fleisch des wilden Trathahnes Ist yr^t dunkler und 

schmackhafter als das des gezähmten. 

Teil habe mit Ver£]jnrigen erfahren, dass mein achtimErg-werther 
College, Herr Ivose. wehhe in Carolina erlegt bat und dass er sie 
vortreÜlich und namentlich weit vorzi'ijcrlieher fand, als die in Eu- 
ropa aufgezogenen. Auch rath er den irnthalmzüchtern, ihrem 
Geflügel 80 viel Freiheit wie möglich zu gönnen, de aii& Feld, 
ja sogar in den Wald zu fuhren, um auf diese Weise ihren Ge- 
schmack' SU erhöhen und sie möglichst der wOden Stammart aa 
nähern. (Annsles d'Agrioultnre. 28. Fevr. 1821.) 
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bei dem Krammetsvogel und enÜhftlt nach abwSrte alk . 

kleineren Vögel. 

Die zweite beginnt rait dem Wachtelköüig und steigt 
aufwärts durch die iSchnepfe, das Rebhuhn, den Fasan , das 
wilde Kaninchen und den Hasen. Dies hi das Kleinwild, 
das Wild der kleinen Jagd, das Feder- und Haarwild. 

Die dritte Classe ist bekannter unter dem Namen Edel- 
wild. Sie b^eift das Wildschwein, das Reh und die ubri- 
gen Thiere, welche den Hof spalten. 

Das Wildpret bildet den Hochgenusa unserer Tafeln, es 
ist eine gesunde, wanne, sehr schmackhafte Nahrung, die 
um so leichter verdaut wird, je jünger der Mensch ist. 

Aber diese Eigenschaften hängen in vieler HiuBicht von 
dem Koche ab, der das Wildpret zubereitet, und gehören 
ihm nicht an und für sich. Man werfe in einen iJaien Salz, 
Wasser und ein Stück liindileisch und mau wird Suppe und 
Suppenfleisch bekommen; man lege statt des Binddeisches 
ein Stück Wildschwein oder Reh hinein und es wird nichts 
Eechtes geben. Das Fleisch der Metzgerei ist in dieser Be- 
ziehung gänzlich im Yortheü. 

Aber unter den Augen eines kenntnissreichen Koches 
geht das Wildpret eine Unzahl yon Yerändeningen und 
Umwandlungen ein und liefert die meisten Hochgeschmadcs- 
Bchüsseln, welche die höhere Küche zusamniensetzen. 

Der Werth des Wildpretes liüngt auch grossentheils von 
der Natur des Bodens ab, wo es sich nährt. Der Get^clmiack 
eines rothen Rebhuhnes von Perigord ist ein anderer, als 
derjenige eines rothen Rebhuhnes You der Sologne; ein 
Hase, der in den ebenen Umgebungen von Paris geschossen 
wurde, ist eine ziemlich unbe'deutende Schüssel, während 
ein junger Hase, der auf dm sonnigen Abhängen des Tal 
Romey oder des oberen Dauphine geboren wurde, Tiellmcht 
der schmackhafteste aller YiMfÜssler ist. 

Unter den kleinen Vögeln ist ohne Zweifel der vorzüg- 
lichste der Daumpieper. 

£r mästet sich ebenso leicht ala das Kothkehiciien oder 
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der Ortolan, und die Natur hat ihm ausserdem eioe leichte 
Bitterkeit und einen so ausgezeichneten Duft gegeben, dass 
alle schmeckenden Kräfte dadurch angelockt, erfüllt und 
beseligt werden. Hätte der Baumpieper die Grösse eines 
Fasans, so würde man ihn gewiss ebenso theuer bezahlen 
wie einen Morgen Landes. 

Es ist wahrlich schade, dass man diesen einzigen Vogel 
so selten in Paris sieht ; ea kommen zwar einige dorthin, 
aber es fehlt ihnen das Fett, das sie so yorzflglich macht, 
und sie gleichen kaum den Lieblingen der Götter, die man 
in den östlichen nnd sfldlichen Theilen Frankreichs findet 

Nur wenige Leute verstehen die kleinen Vögel zu essen. 
Ich gebe hier die Methode, wie sie mir im Vertrauen vom 
Domherrn Charcot mitgetheilt wurde, der schon von Standes 
wegen Feinschmecker und ein vollkommener GaKtrononae war, 
dreissig Jahre, bevor dieses Wort erfunden wurde. 

Man ergreife ein fettes Vöglein beim Schnal>el, bestreue 
es mit etwas Salz, nehme Kropf and Magen weg, stecke 
es mit einer , geschickten Wendung ganz in den Mond, 
beisse nahe an den Fingern ab und kaue nun lebhaft. Es 
entsteht ein reidilicher Saft, der das ganze Organ einhüllt 



In meiner Jagend hörte ich in Belley von dem, Jesuiten Fabi 
erzählen, der in derDiöcese geboren war und ein gans besonderes 
Wohlgefallen an den Banmpiepem hatte. 

Sobald man diese Vogel schlagen horte, sagte man: die ße- 
per sind da; der Täter Fabi ist unterwegs. In der That kam er 
jedesmal mit einem Freunde am 1. September; während des gan- 
zen Zuges speisten sie Tieperj maa lud sie überall da2u ein and 
am 25. zogen sie ab. 

Der Fater Fabi machte jedes Jahr seine Vogelreise, so lange 
er sich in Frankreich hefand; erst als er nach Rom geschickt 
wnvde, wo er Im Jahre 1688 als Strafge&ogener starb, stand er 
davon ah. 

Der Pater Honor*' Fabi ^var ein ;Mann von grosser Gelehrsam- 
kelt; er hat mehrere Werke über Tlieologie und Physik geschrie» 
hen nnd sucht in einem derselben den Beweis zu führen, dsss er 
schon vor Harvey oder wenigstens gleichzeitig mit ihm den Kreis- 
lauf des Blutes entdeckte. 
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und man schmeckt ein Vergnügen, unbekannt dem gemeinen 
Volke: 

Odi profanum vulgus et areeo. (Horaz.) 
(Bleib fern, unheiliger Pöbel, mir.) 

Die Wachtel ist unter dem kleinen Federwild dag ar* 
tigste und lieblicbBte. Eine fette Wachtel geföUt gleicher- 
maassen dureh ihren (jeschmaok, ihre Gestalt und ihre 
Farbe. * Man yerrftth eine grosse Unwiaaenheit, wenn man 
aie anders als gebraten oder in PapiHoten aufträgt , denn 
ihr Duft verfliegt rasch und jedes Mal, wenn der Vogel mit 
Flüssigkeit in Berührung kommt, löst er sich auf, verduftet 
und verschwindet. 

Die Schnepfe ist ebenfalls ein höchst ausgezeichneter 
Vogel , aber nur Wenige kennen alle ihre Reize. Eine 
Schnepfe strahlt nur dann in ihrem Glänze, wenn sie unter 
, den Augen eines Jägers, ganz besonders aber desjenigen 
Jägers gebraten wird, der sie sehoss. Nur dann können die 
Schnepfendreck-Brötehen regelrecht angefertigt werden, da* 
mit der Mnnd sich mit Wohlgeschmack überschwemme. 

üeber den Torhergehenden, ja Aber allen anderen Ydgeln 
steht der Fasan, aber nur wenig SterbHcbe wissen ihn zu 
rechter Zeit aufeutragen. 

Ein Fasan, der in den ersten acht Tagen nach seinem 
Tode gegessen wird, wägt weder ein Rebhuhn, noch selbst' 
ein Huhn auf, denn sein ganzes Verdienst besteht in seinem 
Arom. 

Die Wisseosichaft hat die Ausbreitung dieses Aroms stu- 
dirt, die Erfahrung hat es in Thätigkeit gesetzt und ein 
Fasan anf der Folhöhe ist ein Bissen, der höchsten Fein- 
adunecker wfbrdig. 

Man wird im Gapitel „Yersohiedenes* die Anweisung 
finden, einen Fasan „ä la Samte Alliance* m, hraten. Der 
Augenblick ist gekommen, wo diese Methode, his dahin in 
einem kleinen Kreise von Liebhabern concentrirt , sich vom 
Glücke der Menschheit nach Aussen verbreiten muss. Ein 
Fasan mit Trüffeln ist weniger gut, als man glauben sollte ; 

6* 
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der Vogel ist zu trocken, um den EnoUeii «u duMhwmelittii 

und das Aroin des einen und der Duft des andern neutrali- 
öiren sich gegenseitig bei der Verbindung, gehören also 
nicht zusammen. 

§. 6. Von den Fisohen. 

40. Einige , übrigens wenig gläubige Gelehrte haben 
behauptet, dass der«Ocean die gßmeinschaftliche Wiege alles 
Lebens gewesen sei, dass die Menschengattong selbst im 
Meere geboren sei und dass sie ihren jetzigen Znstand nur 
dem Einflusse der Luft und den Gewohnheiten verdanke, 
die bie habe annehmen müssen, um in dem neuen Elemente 
sich aufzulinltcn. 

Wie dem auch sein möge, soviel ist gewiss, dass das 
Reich der Gewässer eine ungemeine Menge von Wesen aller 
Gestalten und Grössen l)eherbergt, die sehr verschiedene 
Lebenseigenscht^n besitzen und ganz anderen Lebensbe- 
dingungen unterworfen sind als die warmblütigen Thiere. 
^Aueh liefert uns das Wasser überall und zu jeder Zeit eine 
ausserordentliche Menge von Nahrungsmitteln und bereitet 
uns in dem jetzigen Zustande der Wissenschaft wenigsteiiB 
die angenehmsten Abwechslungen unserer Tafel. 

Der Fisch, weniger nahrhaft als das Fleisch, aber krfif- 
tiger als die Gemüse, ist ein mezzo termine, der allen Tem- 
peramenten zusagt und selbst den Genesenden gestattet 
werden kann. 

Obgleich die Griechen und Kömer in der Kunst, die 
Fische zuzubereiten, weniger erfahren waren als wir, so 
schätzten sie dieselben doch sehr hoch und bildeten die 
Feinheit ihres Geschmacks soweit aus , dass sie selbst den 
Ort va unterscheiden wnssten, wo der Fisch gefangen woi^ 
den war. 

Sie sichteten sie in Tmchen und man kemit goingsam 
die Grausamkeit des Yadius PoUion, der seine Meeraale 
mit dem Fleische von Sdaven fotterte, die er schlachten 
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liess, ein« Grausamkeit, die der Kaiser Domitian liüclilicli 
missbilligte, die er aber hätte bestrafen sollen. 

Ein grosser Zwist bat sich über die Frage erhoben, ob 
Seefische oder Süsswasserfischo vorzüglicher seien. 

Der Zwist wird wahrscheinlich niemals entschieden wer- 
den, nach dem spanischen Sprichworte: sohre los gustos, 
no hai di^uta. Jeder urtheilt nach seiner Weise. Diese 
fläditigen Eindrücke lassen sich durch keine bekannten 
Buchstahen anadrücken ; es gibt keinen Maassstab, nach weU 
chem man abschätzen könnte« ob ein Schellfisch, eine Zlmge 
oder ein Steinbutt vorzüglicher seien als eine Lachsfbrelle, 
ein Grashecht oder selbst eine Schleie von 6 bis 7 Ffimd. 

' Man kommt darin überein, dass der Fisch nicht so 
nahrhaft ist als das Fleisch, theils weil er kein Osmazom 
enthält, theils auch ueil er leichter ist und in demaelben 
Volumen weit weniger Stoff enthält. Die iMuscheln und 
vorzugsweise die Austern enthalten sehr wenig Kahrungs- 
stoff, weshalb man auch viele essen kann, ohne dem unmit- 
telbar darauf folgenden Mahle zu schaden. 

Man erinnert sich, daes früher jedes einigermaassen fest* 
liehe Mahl mit Austern begonnen wurde und dass sich im- 
mer eine gewisse Anzahl von Gästen fand, welche erst auf- 
hörten, wenn sie ein Gross (12 Dutzend =144 Stück) ver^ 
schluckt hatten. Ich war neugierig zu wissen, was wohl 
dah Gewicht dieses Voressens sei und icli ermittelte, dass 
1 Dutzend Austern mit Wasser vier Unzen Kaulmannsge- 
wicht wog; — das Gross wiegt also drei Pfund. Ganz ge- 
wiss wären dieselben Personen, die nach den Austern vor- 
trefflich zu Mittag speisten, vollkommen gesättigt gewesen, 
wenn sie dasselbe Gewicht Fleisch, und wäre es auch nur 
Hühnerüeisoh, genossen hätten. 

Anekdote. 

Im Jahre 1798 war ich als Gommissair des Direetorinms 

in Versailles imd gut befreundet mit einem Hesm 
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Labert, Greffier am Ckriehiabof de» DepoiiflmeiitB. E«r war 

grosser Liebhaber von Austern und beklagte sich , niemals 
genug, oder wie er sagte, nach ganzer Uerzenslu&t bekom- 
men zu haben. 

Ich beschlops ihm diese Genugthuung zu gewähren und 
lud ihn za diesem Zwecke aaf den folgenden Tag zum 
Essen. 

Er kam. Ich leistete ihm bis zum dritten Dutzend Ge- 
sellBcbaft, dann liess ich ihn allein seines Weges gehen* Elr kam 
bis za 32 Dntieiid, waa wohl eine Stande dauertet denn 
die Penon , welche die Aaatem Sffioiele, war nidit aehr go- 
zdiieki. 

Unterdessen war ich in ünthätigkeit , wae bei Tische 

wahrhaft sjchmerzlich ist. Ich that also meinem Gaste im 
Augenblicke, wo er ana lebhaftesten im Zuge war, Einhalt. 
„Mein Lieber," sagte ich zu ihm, „das Geschick will nicht, das? 
Sie heute nach ganzer Herzenslust Austern essen. Speisen 
wirP Wir speisten, und er betrag sich |^aaz so kräftig und 
so anständig, wie ein nüchterner Mann. 

Maria. — Gamm. 

41. Die Alten zogen aus dem Fisdi zwei Würsen tod 
Tobem Gescbmaeke, Moria nnd Garom genannt. 

Die erste war nur Salzlake vom Thunfisch oder, um mich 
genauer auszudrückeu, die Flüssigkeit, welche aufgestreutes 
Saiz aus diesem Fische auszieht. 

Das Gamm war weit theurer und ist weit weniger be- 
kannt. Man glaubt, dase man es aus den eingesalzenen 
Eingeweiden der Makrelen auspresate ; aber in diesem Falle 
hätte es nicht so theaer sein können. Wahrscheinlich war 
68 eine fremde Saaee nnd vielleicht nichts Anderes als der 
aas Indien kommende Soy« der bekanntHcb zabereitet -wird, 
indem man Fiecfae mit Sobwämmen gäbren läset 

Bekanntlich sind einzelne Völker doreh ihre Lage hat 
einzig aaf Fischnahrang angewieseD, sie nähren damit aelbet 
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ihre Hausthiere, die sich endlich an dieses ungewohnte 
Futter gewöhnen. Sie düngen damit selbst ihre Felder und 
doch liefert ihnen das Meer, welches sie umgibt, stets die> 
selbe Menge. 

Man glaubt bemerkt zu haben, dass diese Völker weni- 
ger Muth haben als andere, die sich von Fleisch nähren. 
Sie sind blass, vas nieht zu yerwondern ist, da der Fisch 
«einer ZusammensetBong nach eher die Lymphe yermehren 
alfl das Blnt zn ersetaen yermag. 

Han hat anch bei den fisohessenden Völkern zahlreiche 
Beisinele langen Lehens beobachtet, sei es weil die leichte, 
wenig substÄntielle Nahrung sie vor den Folgen der Voll- 
blütigkeit bewahrt, sei es, weil die Säfte, welche sie ent- 
hält, durch die Natur wesentlich zur Bildung von Knor- 
peln und Gräten bestimmt sind und so bei dem Menschen 
\^ um einige Jahre die Verknöcherung der iheile verzögert, 
welche zuletzt den natürlichen Tod mit Nothwendigkeit her- 
beiführt. 

Wie dem auch sei, der Fisch kann unter den Händen 
eines geschickten Kochs eine unerschdpffiche Quelle ge- 
sehmaoklicher Genüsse werden. Man trftgt ihn ganz, zer- 
schnitten, zevstft<&elt, gekocht, gebacken, mit Weinsaace, 
kalt oder warm auf und stets wird ihm ein guter Empfang. 
Den ausgezeichnetsten Empfang verdient er aber, wenn er 
in Gestalt einer Matelotte angeboten wird. 

Dieses Ragout, welches die Nothwendigkeit den Schif- 
fern unserer Flüsse kennen lehrte und das nur durch die 
Kneipwirthe an den Ufern verbessert wurde, ist nichtsdesto- 
weniger von unübertrefOicher Güte und die Liebhaber sehen 
es niemals auftragen ohne innige Freude zu bezeugen, so- 
wohl wegen der Aufrichtigkeit seineB Geschmackes, als auch, 
weil es Terschiedene Eigenschaften Tereinigt , und endlieh» 
weil man hat ohne Ende davon essen kann, ohne eine 
üebersättigung oder ünverdauliohkeit beidrehten zu mtlssen. 

Die analytische Gastronomie hat die Wirkungen, unter- 
sucht, welche die Fischnahrung auf die thierische Oekonomie 
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ausübt, und überanstimmende Beobaehtuugen liaben be- 
wiesen, dass sie etark auf den Zeugungstriob wirkt und hei 
beidea Geschlechtern den Inatinkt zar Fortpflanz u n g 
erregt. 

Als man die AYirkung einmal kannte, fand man auch 
sogleich zwei Ursachen, die aller Welt ziigäni^lich waren, 
nämlich 1. verschiedene Zubereituugsarteu, deren Würze 
offenbar reizende Eigenschaften hatte , wie der Caviar , der 
Häringy der marinirte Thnnüsch , der Stockfisch und ähn^ 
Hohe. 2. Die versebiedenen Sftfte des Fisches, die ausser- 
ordenÜicb entzündlicb sind und durch die Terdauung siob 
ozydiren und ranzig werden. 

Die Analyse bat noch eine dritte, weit tb&tigere Ur^ 
Sache entdeckt, nämlich die Gegenwart des Phosphors, der 
sich in der Milch findet und bald in Zersetzung übergeht. 

Diese physischen 'SYahrlieiteu waren ohne Zweifel jenca 
Gesetzgebern der Kirche unbekanüt, welche verschiedenen 
Mönchsgesellschaiten, wie den Karthäusern, den Franziska- 
nern, den Kapuzinern t den Trappisten und den durch die 
heilige Theresia reformirten Karmelitern vierzigtägige Fa- 
sten auferlegten; denn man kann kaum glauben, dass diese 
Gesetzgeber zum Zwecke gehabt hatten, die Beobachtung 
' des schon an und för sich so antasocialen EeuschheitBgeiab- 
des noch ZU erschweren. 

Ohne Zweifel wurden selbst bei diesem Stande der Dinge 
glänzende Siege gewonnen und höehst aufirührensohe Sinne 
unterworfen, aber auch welche Niederlagen, welche Rück- 
fälle! Diese Niederlagen müssen wohl eingestanden worden 
sein, denn sie machten einem dieser religiösen Orden einen 
Buf, der demjenigen des Hercules bei den Töchtern von 
Danaos oder des Marschalls von Sachsen bei Fräulein Le- 
couweur wenigstens gleich kommt. 

Die Ünglfieklichen hätten sieh wenigstens durch eine 
sehr alte Anekdote belehren^lassen sollen« die aus denEreua- 

zügen stammt. 

Sultan Saladin wollte sehen, bis zu welchem Pqnkte die 
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Enthaltsamkeit der Derwische gehen könne. Er nahm zwei 
in seinen Palast und Hess sie wälirend einiger Zeit mit den 
saftigsten Fleischspeisen ernähren. 

• Bald verschwanden die Spuren der Kasteiungen welche 
sie sich auferlegt hatten, ond die Derwische fingen an, wohl- 
beleibt za werden. 

Nun gab man ihnen zwei Odalisken von grosser Schön- 
heit zur Gesellschaft; allein die wohlberechnetsten Angriffe 
missglückten und die beiden Heiligen gingen ans dieser 
Feuerprobe hervor, so rem wie der Diamant Eohinnr. 

Der Sultan behielt sie noch einige Zeit iu scinciii Pa- 
laste und um ihren Triumph zu feiern, bewirthete er sie 
noch mehrere Wochen in ausgezeichneter Weise — aber 
dieses Mal ausschliesslich mit Fischen. 

Einige Tage darauf stellte man sie aufs Neue den ver- 
einten Heizen der Jugend und der Schönheit gegenüber; 
diesmal aber war die Natur starker nnd die überglücklichen 
Einsiedler unterlagen in staunenerregender Weise. 

£jS ist bei dem jetzigen Stande unserer EenntnisBe wahr- 
scheinlich, dass wenn der Lauf der Dinge die Gründung 
neuer Ifönchsorden mit sich führte, die zu ihrer Leitung 
berufenen Oberen eine Diät einführen würden, welche der 
Erfüllung der Pflichten günstiger wäre. 

Philosophische Beflexionen. 

42. Der Fisch, in der Gresanuntheit seiner Arten be- 
trachtet, ist für den Philosophen ein unerschöpflicher Gegen» 
stand des Nachdenkens und des Erbaaens. 

Die verschiedenen Formen dieser seltsamen Thiere, die 
Sinne, welche ihnen fehlen, die GeringfiGlgigkeit deijenigan, 
die ihnen gewährt wurden, ihre yerachiedene Art zu leben, 
der Einfluss, welchen die Verschiedenheit des Elementes, in 
das sie verwiesen sind nnd wo sie leben, athmen und sich 
bewegen müssen, auf sie haben inutib, Alles dies erweitert 
den Kreis unserer Ideen über die unendlichen Modiiicationen, 
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welche aus der Bewegung und dem Leben des Stoffes ber- 
YOrgehen könneD. 

Ich empfinde für sie ein Gefühl, das der Achtung nahe 
kommt und aus der festen Ueberzeugung entspringt, dass 
die Fische ohne allen Zweifel Torsündflnthliche Wesen sind. 
Denn die grosse Umwälzung, die unsere Grossonkel im 
18. Jahrhundert nach Erschaffiing der Welt ere&afbe, war 
für die FiBche gewiss eine Zeit der Freude, der Eroberung 
und des allgemeinen Jubels. 

§. 7. Von den Trüffeln. 

43. Wer Trüffeln sagt, spricht gelassen ein grosses 
Wort aus, das Erinnerungen der Liebe und des Feinge- 
schmackes bei dem Gesrblechte, welches Unterröcke trägt, 
und >]rinnerungen des Feingeschmackes und der Liebe bei 
dem Geschlechte, welches Bärte trägt, wachruft. 

Diese ehrenvolle Doppeleigenschaft kommt daher, dass 
dieser ausgezeichnete Knollen nicht allein einen himmlischen 
Geschmack hat, sondern auch, weil man in frommem Glau« 
ben ihm die Eigenschaft beimisst, eine F&higkeit zu erhö- 
ben, deren Uebung von dem süssesten Vergnügen beglei- 
tet ist. 

Der Ursprunfjf der TrüÖel ist unbekannt, man ündct 
sie, aber man weiss nicht von wannen sie kommt, noch wie 
sie wächst. Die geschicktesten Leute haben sich damit be- 
schäftiget; man glaubte ihre Samen zu kennen und versprach, 
sie nach Willkür zu säen. Unnütze Anstrengungen, lügne- 
rische Versprechungen ! Der Aussaat folgte niemals eine 
Aernte und das ist vielleicht kein grosses Unglück; viel» 
leicht wurde man die TrüffiBln weniger schfttsen, wenn man 
sie in Menge und wohlfeil haben könnte, wie die Kartoffeln. 

„Freuen Sie sieb, Thenre,'* sagte ich eines Tages zu Frau 
von W . • . , „man bat in der industridlen GeseDsehait einen 
Webstuhl vorgezeigt, auf dem man wunderschöne Spitzen 
wehen kann, die fast Nichts kosten." ^ „Wie," antwortete 
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mir diese Schöne mit einem Blicke Bouverainer Gleicbg&l» 
tigkeit, „glauben Sie denn , man würde den Bettel tragen 
wollen, wenn er wohlfeil wäre? " 

Von der erotischen Eigenschaft der Trüffel. 

44. Die Römer kannten die Trüffel, aber die französische 
Art scheint nicht zu ihnen gelangt zu sein. Die Trüffeln 
ihres Hochgenusses kamen aus Griechenland, Afrika und 
namentlich aus Libyen. Ihr Inneres war weiss und röthlich 
und die TrüiSeln aus Libyen waren ihres feinen Geschma- 
ckes und ihres Geruches wegen am meisten* gesucht. 

Gustu? elementa per omnia quaerunt, Juvenal. 
(Ueberau sucht man StoÜ' zur Befriedigung des Geschmackes.) 

Von den Bdmem bis zu uns dehnt sich eine lange Zwi- 
schenzeit aus. Die Auferstehung der Trüffeln ist ziemlich 
neuen Datums, denn ich habe mehrere filtere Lehrbücher ge- 
lesen, wo keine Rede von ihnen ist. Man kann sogar be- 
haupten, dass die GeDcrailou , die im Augeiiljlicke , wo ich 
schreibe, ausstirbt. Zeiiire dieser Auferstehnng war. 

Die Trüffeln waren im Jahre 179^0 in Parit^ selten, man 
fand nur wenige im Hotel der Amerikaner und der Pro- 
vence und ein Truthahn mit Trüffeln war ein Luxusgegen- 
stand, den man nur auf der Tafel der grössten Herrschafben 
oder der Loretten fand. 

Wir verdanke ihre Vervielfältigung den EsshBudlem, 
deren Zahl sich sehr vermehrt hat und die im gansen Kö- 
nigreiche nach Trüffeln Nachfrage hielten, sobald sie sahen, 
dass die Waare geschätzt wurde. Man suchte sie allgemein 
auf, da jene Händler sie gut bezahlten und mittelst Post 
und Diligencen eiligst kouinien Hessen und da man sie nicht 
cultiviren kann, so kann nur die aufmerksame Nachfor- 
schung den Verbrauch vermehren. 

In dem Augenblicke, wo ich schreibe, 1825, ist der Ruhm 
der Trüfiel auf seinem Höhepunkte angelangt. Man wagt 
nicht, seine Gegenwart bei einem festlichen Mahle einau- 
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gestehen , wo nicht eine Schiissel mit Trüffelü gewesen 
wäre. Wie gut auch eine Vorspeise sein mag , sie präsexi' 
tirt sich schlecht, wenn sie nicht roit Trüffeln garnirt ist» 
Wem läuft nicht das Wasser im Munde zusammen, wenn 
er vonTr&ffelu k la Provengale sprei^hen hört? 

Die Herrin des Hauses behalt sich Tor, gebackene Trflf- 
feln selbst zu serviren; — kurz die TrOffelist der Diamaat 
der Küche. 

Ich habe den Grund dieser Vorliebe aufgesucht, deun 

es schien mir, als wenn mehrere andere Substanzen gleiches 
Rechtauf solche Ehie hätten, und ich habe ihn in der allge- 
mein gehegten Ueberzeugung gefunden , dass die Trüffel 
zur Liebe einlade, ja was noch mehr ist, ich habe mich 
überzeugen müssen, dass der grösste Theii unserer Vervoll- 
kommnung, unserer Vorliebe und unserer Verwunderung aus 
der nämlichen Quelle entspringt, so mächtig und allgemein 
ist die Leidenschaft, in welcher uns dieser launische Sinn 
erhält. 

Diese Entdeckung führte mich auf die Untersachung. 
ob die Wirkung in der That vorhanden und die iJlgemeine 

Meinung gegründet sei. 

Eine solche Untersuclmng ist ohne Zweifel kitzlig und 
kann den üebelwuilenden Stoff zum Lachen geben, aber dem 
Reinen ist Alles rein und jede Wahrheit ist der Ii^nt- 
decku ug werth. 

Ich habe mich zuerst an die Damen gewendet, weil sie 
einen sichern Blick und einen feinen Takt besitzen, aber ich 
fand bald, dass ich diese Untersuchung 40 Jahre früher 
hätte anstellen müssen, denn ich erhielt nur spöttische und 
ausweichende Antworten. Eine einzige war aufrichtig und 
ich will sie reden lassen; es ist eine geistreiche Frau ohne 
Anspruch, tugendhaft ohne Ziererei, lür welche die Liebe 
nur noch eine angenehme Erinnerung ist. „Zur Zeit, wo 
man noch soupirte," antwortete sie mir, „speiste ich ein- 
mal mit meinem Gemahl und einem unserer Freunde zu 
Nacht. Verseuil, so hiess dieser Freund, war ein hübaoher 
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Junge, nicht ohne Geist« der oft zu mir kam, aber mir nie- 
mals ein Wort gesagt hatte, das in ihm einen Liebhaber 
hfttte vermuthen lass^ können. Wenn er mir den Hof 
machte, so geschah es in so versteckter Weise, dass nur eine 
Einfältige sich hätte ärgern können. Er sohien jenen Tag 
allein bei mir bleiben zu sollen, denn meinen Mann rief ein 
Geschalt ab, weshalb er uns bald verliess. Unser übrigens 
sehr einfacheB Abendessen hatte indessen ein prächtiges Huhn 
mit Trüffeln zur Grundlage, das der Regierungspräsident 
von Perigueux uns geschickt hatte. So etwas war zu jener 
Zeit ein Geschenk, und dem Ursprünge zuiolge können Sie 
sich wohl denken, dass es vollkommen war. Die Trüffeln 
waren namentlich ausgezeichnet, and Sie wissen, dass ich 
sie sehr Hebe. Doch hielt ich mich zorClck — anch trank 
ich nnr ein einziges Glas Champagner. Ich hatte ein ge- 
wisses weibliches Vorgefühl, dass der Abend nicht ohne 
Ereignlss vorübergehen würde. Mein Mann ging fort und Hess 
mich allein mit Yerseuil, dem er durchaus nichts Schlimmes 
zutraute. Die Unterlialtung verbreitete sich anfangs über 
gleichgültige Dinge, bald aber wurde sie interessanter und 
drängender. Verseuil ward tkk Ii and nach einschmeichelnd, 
mittheilend, theilnehmend , liebkosend, und da er sah, dass 
ich über alle diese schönen Dinge nur lachte, wurde er so 
eindringlich, dass ich über seine Absichten keinen Zweifel 
mehr hegen konnte. Ich erwachte wie ans einem Tramne 
und vertheidigte mich mit tun so mehr Freimath, als mein 
Herz mir Nichts für ihn sagte. Er fahr in einer Weise 
fort, die beleidigend werden konnte. Ich hatte viele Mühe, 
ihn zurückzuweisen, und ich gestehe zu meiner Schande, 
dass ich nur dadurch zu meinem Ziele kam , dass ich ihn 
glauben machte, alle lloli'nung sei nicht für ihn verloren. 
Endlich verliess er mich. Ich ging zu Bette und schlief 
vortrefflich. Aber der nächste Morgen war der Tag des 
Gerichtes. Ich ontersuchte mein Betragen vom vorigen 
Abend and fand es sehr tadelnswerth. Ich hätte Tersenil 
bei den ersten Worten Einhalt than and mich nicht ssa einer 
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Unterhaltung litincljeii bulini. aie uiciity (fiites weissagte; 
mein Stolz liätte elier erwaclit n , meine Ancren sicli mit 
Strenge waü'uen sollen; ich h;itt( erhellen, rufen, mich er- 
zürnen Bollen, mit einem Worte alles das thun sollen, was 
ich nicht that. Was weiter, lieber TIerrV Ich schreibe lüles 
dies auf Rechnung der Trüffeln; ich bin wirklich überzeugt, 
daas sie mich in gef&hrlicher Weise prädisponirten, und wenn 
ich sie für die Folgeseit nicht aufgab, was doch zu strenge 
gewesen wäre, so esse ich doch niemals welche, ohne dass das 
Vergnügen, welches sie mir verursachen, sich mit einigem 
Misstrauen mischte." 

Ein noch so freimüthiges (irestündniss kann keine JLehre 
begründen; ich hnhe nl.^o weiter nachgeforscht, meine Erin- 
nerungen gesammelt und die Männer befragt, welche durch 
ihren Stand das meiste persönliche Zutrauen geuiessen« Ich 
habe sie zu ein^m Comit^, einem Gerichtshof, einem Senat, 
einem Sanhedrin, einem Areopag yersammelt, und wir haben 
die nachfolgende Entscheidung gegeben, die von den Ge- 
lehrten des 25. Jahrhunderts erl&utert werden mag. 

Die Trüffel ist kein absolutes liiebesmittel, aber sie kann 
bei gewissen Gelegenheiten die Frauen nachgiebiger und die 
Männer liebenswürdi'fer machen. 

Man findet in Picmont weisse Trüffeln, die sehr geschätzt 
werden; sie haben einen leichten Ge.schmack nach Knoblauch, 
der ihrer Vollkommenheit um deswillen keinen Eintrag thut, 
weil er zu keinem unangenehmen Aufstossen YeranlaBsang 
gibt. 

Die besten französischen Trüffeln kommen aus Perigord 
und derProyence; die möglichste Vollkommenheit erreichen 
sie im Monat Januar. 

Es gibt auch ausgezeichnete' im Bugey , aber sie haben 
den Nachtheil , dass sie sich nicht lange halten. löh habe 
vier Versuche gemacht, den .Spaziergängern an den Ufern 
der Seine welche zu bieten; nur ein einziger ist gelungen; 
damals freuten sich aber Alle howoIü über die Trefflichkeit, 
wie Aber die Ueberwinduug der Schwierigkeit. 
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Die Trüffeln aus Burgund und dem Dauphine sind von 
geringer Qualität, sie sind hart und es fehlt ihnen die Grütze. 
Es gibt also Trüfi'eln und Trüffeln, wie Holzwellea und 
Holzwellen. 

Man bedient sicli meistens zum Auffinden der Trüffeln 
eigens dressirter Hunde und Schweine; es gibt auch Leute, 
die einen so geübten Blick haben, daaa sie bei fietrachtuDg 
eines Bodens mit einiger» Gewissheit sagen können, ob sich 
darin Trüffeln vorfinden und von welcher Grösse und Qua- 
lität sie sein mögen. 

Sind die Trüffeln unverdaulich? 

Wir haben nur nocli zu untersuchen, ob die Trüffeln un- 
verdaulich sind. 

Wir antworten: n( in. 

Diese officielle, in letzter Instanz gegebene Entscheidung 
gründet sich: 

1. Auf die Natur des zu untersuchenden Gegenstandes 
selbst (die Trüffel ist ein, leicht kaubares Nahrungsmittel 
von geringem Ge?nicht, das an und ffir sich nichts Ledernes 
noch HarteQ hat). 

2. Auf unsere Beobachtungen während mehr als fünfzig 
Jahren, wo wir niemals einen Trüffelesser an Unverdaulich* 
keit leiden sahen. * 

3. Auf das Zeugnisö der berühmtesten Praktiker von 
Paris, dieser Stadt der Feinschmecker und Trüffelesser. 

4. Endlich anf das täirliche T^etragen jener Weisen des 
Gesetzes, die bei sonst gleicheja Verhältnissen mehr Trüffeln 
verzehren, als alle übrigen Classen der Bürger. Zeuge unter. 
Anderem der Doctor Malouet, der Mengen von Trüffeln ver- 
schlang, welche einem £lephanten den Magen hätten ver* 
derben können und dennoch sein Leben auf 86 Jahre brachte. 

Man kann also mit Gewissheit annehmen, dass die Trüffel 
&n gesundes und angenehmes Nahrungsmittel ist, das mit 
Mässigkeit genossen, wie ein Brief auf der Post durchgeht. 

BriUat-SftTaviii , PhyBiologie d«i OMohnuuto. 
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Damit soll nicht gesagt sein, dass man nicht in Folge 
eines reichlichen Mahles, wo man unter Anderem auch Trüf- 
feln gegessen hat, unwohl werden könne, aber dergleichen 
Zufälle kommen nur bei denen vor, die sich schon beim 
ersten Gange me Kanonen laden und beim zweiten Gang 
bis zum Plataen voUstopfen, um nicht die guten Sachen, die 
ihnen angeboten werden, unberührt vorftbei gehen zu lassen. , 

Dann liegt aber auch der Fehler nicht au den Trüffeln 
und mau kann versichern, dass solche Fresser noch kränker 
sein würden, wenn sie unter solchen Umständen ebenso viele 
Kartoffeln gegessen hätten, als sie Trüffeln verzehrt haben. 

Endigen wir durch eine Thatsache, die beweist, ^wie 
leicht man sich irren kann, wenn man nicht sorgföltig beob- 
achtet. Ich hatte eines Tags Herrn S . .> einen sehr liebens- 
würdigen Greis und Feinschmecker vom höchsten Range, 
zum Essen eingeladen; theils weil ich seiueu Geschmack 
kannte, theils auch, um meinen Gästen zu beweisen, dass | 
ihr GenuBS mir am Herzen lag, hatte ich die Trüffeln nicht 
gespart. Sie erscliieuen unter der Führung eines jungfräu« 
liehen, vortheilhai't gefüllten Truthahnes. 

Herr S« ass mit Energie und da ich wusste, daaa er 
bis dahin noch nicht daran gestorben war, so Hess ich ihn 
gehen und ermahnte ihn nur, sich nicht zu beeilen, da Nie- 
mand ^on uns das ihm zugewiesene Eigenthum antasten wolle. 

Alles ging recht gut von Statten. Man trennte sich erst 
spät, aber kaum zu Hause angekommen, bekam Herr S.... 
lebhafte Magenkolik mit Brechneigung, Krampfhusten und 
allgemonem Uebelbefinden. , 

Dieser Zustand dauerte einige Zeit und ward selbst be» ' 

Unruhigend; man beschuldigte schon die Trü£foln, als die ; 

Natur dem Leidenden zu Hülfe kam. Herr S . . . . öffnete | 
seinen weiten Mund und erbrach gewaltsam ein einziges 
Trüffelstück, das an die Wand fuhr und mit solcher Kraft 
zurückprallte, dass es für die, welche ihn pÜegten, hütte ge- ; 
fährlich werden können. 
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Aagenblicklich verschwanden alle beunnüiigendeii Symp- 
tome , die Ruhe kehrte wieder, die Verdaanng setzte ihren 
Lauf fort, der Kranke schlief ein und erwachte am andern 
Morgen wohlgemuth und ohne Groll im Herzen. 

Die Ursache des Uebels war bald entdeckt. Herr S 

ißst seit langer Zeit, seine Zähne haben die Arbeit, die er 
ihnen aufhalste, nicht aushalten können; mehrere dieser 
werthvollen Knöchlein sind ausgewandert und den andern 
fehlt das wünschbare Ineinandergreifen. 

Eine Trüffel war in diesem Zustande dem Kauen ent- 
gangen und fast ganz in den Abgrund gestttrzt; die Tcr- 

dauungsthätigkeit hatte sie in den Pförtner gebchoben, wo 
sie sich augenblicklicli eingekeilt hatte. Diese mecluunhche 
Einkeilung hatte das Leiden verursacht, das durch die Aus- 
treibung auch augenblicklich gehoben wurde. 

Hier lag also keine Unverdaulichkeit vor, sondern nur 
Einfährung eines fremden Körpers. 

So wurde durch das Berathungscomit^ entschieden, wel- 
chem das Corpus delicti vorgelegt wurde und das mich zum 

Deiichterstatter ernannt hatte. 

Herr S . . . . ist deshalb der Trüöei nicht weniger treu 
geblieben ; er greift sie stets mit derselben Kühnheit an, aber « 
er trägt Sorge, sie besser su kauen und sie mit mehr Klug- 
heit hinabzuschlucken, und er dankt Xxott in der Freude 
seines Herzens, dass diese YorsichtsmaasBregel für seine Ge- 
sundheit ihm zugleich eine Yerl&ngeimng seines Genusses 
verschafit. 

§• 8. Vom Zucker« 

45. Bei dem heutigen Zustande der Wissenschaft ver- 
steht man unter Zucker eine süsse, krystallisirbare Substanz, 
welche sich durch die G&hrung in Kohlensäure und Wein- 
geist zersetzt. 
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Früher verstand man unter Zucker den eingedickten 
und krystallisirten Saft des Zuckerrohres. 

Das Zuckerrohr stammt aus Indien, doch ift es gewiss, 
(lass die Römer den Zucker als gebrüuchliche und krystalli- 
sirte Sulistanz noch nicht kannten. 

xVndererseits könnten einige Stellen der Alten uns wohl 
glauhen lassen, dass man in gewissen Rohren einen süssen 
Extractivstoft' trefunden hatte. Lucian sagt: 

Quique hibuut tenera dulces ab arundine succos. 
(Die aus zartem Hohre den Saft^ den süsslichen, trinken.) 

Aher von einem süssen Rohrsaft bis zu dem Zucker, wie 
wir ihn besitzen, ist es weit, die Kunst hatte bei den Bömem 
diesen Fortschritt nocht nicht gemacht. 

Der Zucker ist erst wirklich in den Oolonien der neuen 
Welt entstanden, das Zuckerrohr ißt dort vor mehr als zwei 
Jahrliunderten eingeführt woi ikn ; es gedeiht vortreftlich. Man 
suchte den aus ihm fliessenden süssen Saft zu benutzen, und nach 
manchem ümhertappen im Finstern kam man dazu, Saft, 
Syrup, erdigen Zucker, Melasse und endlich fein rafünirten 
Zucker zu bereiten. 

Per Bau des Zuckerrohrs i«t ein Gegenstand von höchster 
Wichtigkeit geworden; es ist eine Quelle des Reicbthums so* 
^ wohl für die, welche es bauen, wie für die, welche mit dem 
Producte handeln oder es weiter bearbeiten, wie endlich für 
die Regierungen, welche es besteuern. 

Vom einheimischen Zucker. 

Man glaubte während langte- Zeit, dass nur die tropische 
TTltzo in den Pflanzen den Zucker auskochen könne; aber 
um das Jahr 174Ü entdeckte Marggraf den Zucker in einigen 
Pflanzen unserer gemässigten Zone, namentlich in den.Runkel- 
rüben, und diese Wahrheit wurde durch die Art>eiten, die 
Professor Achard in Berlin machte, beetätigt 

Die franzdsische Regierung Hess im Anfimge des 19. 
Jahrhunderts, als in Folge der äussern Umstände der Zucker 
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in Frankreich Iten und mitbin thener geworden war, dorcli 
die Gelehrten Untenlnchnngen anstellen. 

Biese Untersnehnngen hatten einen vollständigen Erfolg. 
Man fand, dass der Zucker im ganzen Pflanzenreiche ver- 
breitet sei; man &nd ihn in den Tranben, den Kastanien, 
den Kartoffeln, namentlich aber in den Runkelrüben. 

Diese letztere Pflanze \vurde nun im Grossen cultivirt, 
imd eine Menge Vernuche bewiesen, dass die alte Welt sich 
in dieser Beziehung der neuen entsclilagen könne. Frank- 
reich bedeckit' -ich mit Zuckerfabriken, die mit verschiede- 
nem Erfolge arbeiteten, und schuf sich eine neue Industrie, 
welche durch veränderte Umstände wieder abgeschatit wer- 
den kann. 

Unter diesen Fabriken zeichnete sich namentlich diejenige 
aus, welche Benjamin Delessert, ein ehrbarer Bürger, dessen 
Namen stets zu allem Guten und Nützlichen gesellt ist, in 
Passy bei Paris gründete. 

Durch eine Reihe wohlgeordneter Operationen .gelangte 
er dazn, der Praxis allen Zweifel zu benehmen. Er machte 
von seinen Entdeckungen kein Hehl, selbst nicht denen gegen- 
über, die seine Rivalen werden wollten, empfing den BeMich 
des Oberhauptes und erhielt die Lieferung iür den Bedarf 
im Tuilericnpalaste. 

Seitdem die veränderten Umstände, die Restauration und 
der Friede, den Rohrzucker wieder auf niedrige Preise ge- 
bracht haben, hat die Rübenzuckerbereitung einen Thoil ihrer 
Yortheile verloren; doch blühen noch einzelne Fabriken und 
*^err Benjamin Delecwert producirt allljfthrlieh einige tausend 
Centner, auf die er Nichts verliert, und die ihm die Gelegen- 
heit bieten, ein Verfahren zu bewahren, ,zu welchem man 
vielleicht wieder einmal seine Zuflucht nehmen muss. 

Als der Rübenzucker in den Handel gebracht wurde, 
fanden die Parteileute, die Unwissenden und die am Her- 
kömmlichen Ilangendeu, dass er schlecht schmecke und wenig 
Büsse. Einige behaupteten sogar, er sei der Gesundheit 
schädlich. 
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Genaae ond wiederholte TerBndie haben dae Gegenilieil 
bewiesen und Graf Chapial sagt darttber in seinem tr^icben 
Bnebe : „Die Chemie in ihrer Anwendung auf die Landwirth- 

schaft", Band II.: 

Der Zucker, der ans diesen verschiedenen Pflanzen ge- 
wonnen wird, ist geoan derselben Art nnd unterscheidet sieh 
dnrchans nicht, wenn er durch die Raifinimng au demselben 
Orade von Reinheit gebracht wird. Der Geschmack, die 
Krystallform, die Farbe, das Gewicht sind durchaus identisch 
und der Geübteste- in BeurÜieilung und Verbrauch dieser 
Producte ^vi^d dieselben unmöglich von einander unterschei- 
den können. 

Man kann ein gUnzendes Beispiel von der Macht der 
Yorurtheile und von den Hindernissen, welche sieh dem 
Durchbruche einer jeden neuen Wahrheit* entgegenstemmen, 
in dem Umstände finden, dass auf hundert Unterthanen 
Grossbritauniens, die man ohne üntenchied auswfthlen würde, 
nicht zehn daran glauben, dass man aus Runkelrüben Zucker 
machen könne*). 

Yerschiedene Benutzung des Zuckers. 

Der Zucrcer kam durch die Laboratorien der Apotheker 

in die Welt, in denen er eine sehr grosse Rolle gespielt haben 
muss, denn wenn man Jemand bezeichnen wollte, dem etwas 
Wesentliches fehlte, so sagte man, er ist wie ein Apotheker 
ohne Zucker. - • 



*) Man kann hinzufugen, dass die Ermuthigungsgesellschaft für 
nationale Industrie in ihrer allgemeinen Sitzung Herrn Crespel, 
Fabrikant in Arras, eine goldene Medaille zuerkannte, der jährlich 
mehr als 150,000 Zuckeratocke aus Runkelrüben verfertigt, den er 
mit Vortheil verkauft, selbst wenn der Rohraucker auf den Preis 
von Fcs. 2,20 das Kilogramm herabsinkt. Er benutil nimlieh den 
Bfickstaad, ans dem man ment den Weingeist abdestillirty enm 
Millen d« Viehet. 
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Es genügte, dass er von dort kam, um ihn misstrauisch 
anzusehen. Die Einen behaupteten, er erhitze, die Andern, 
er greife die Brust an, noch Andere, er begünstige den 
Scblagfluss, aber die Yorläiimdung musste vor der Wahrheit 
die Flucht ergreifen und vor mehr als 80 Jahren wurde der 
merkwürdige Satz ausgesprochen: der Zucker bringt Nie- 
mandem Schaden als dem Geldbeutel. 

Unter emem so wirksamen Schatze wnrde der Gebranch 
des Zuckers mit jedem Tage häufiger und allgemeiner und 

kein Xahrungstoff hat mehr Umschmelzungen und Verin- 
derungen erlitten. 

Einige Personen essen den Zucker gern roh und in ganz 
verzweifelten Fällen verschreiben ihn die Aerzte unter dieser 
Form als ein Arzneimittel, das Nichts schaden kann und 
wenigstens nicht ekelhaft ist. 

In Wasser gelöst, gibt er uns das Zuckerwasser, einen 
gesunden, angenehmen, erquickenden Trank, der hftufig als 
Arzneimittel heilsam ist. 

In stärkerer Menge gelöst und durch Hitze eingedickt, 
gibt er uns die Syrupe, die alle möglichen Wohlgerüche auf- 
nehmen und uns jeder Zeit eine Erfrischung gewähren, die 
Jedermann ihrer Mannigfaltigkeit wegen liebt 

Mit Wasser, welchem die Kunst die Wärme entzogen 
hat, gemengt, gibt er uns das Eis, dasiiilienischen Ursprungs 
ist und wahrscheinlich von Katbarina von Medicis in Frank- 
reich eingeführt wurde. 

In Wein gelöst, gibt er eine so anerkannte Herzstärkung, 
dass man in einzelnen Ländern geröstete Brotschnitte darin 
einweicht, die man den Neuvermählten nach der Hochzeits- 
nacht bringt, etwa in ähnlicher Weise, wie man ihnen bei 
gleicher Gelegenheit in Pennen in Essig abgekochte Schaf- 
fttsse vorsetzt. 

Mit Mehl und Eiern gemengt, gibt er Biseoit, Maccaroni 
und jenes hunderterlei verschiedene Backwerk, auf welchem 
die »emlich neue Kunst des Gcmditors beruht. 
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Mit Milch gemischt, gibt er die Cremen, die Weiss- 
8chüsselu und undere Küchenzubeieitungen, die den zweiten 
Gang so angenelim beenden, inibnn sie den >tofrii(hen Ge- 
schmack des Fleisches durch einen feinen, ätherischen Dui't 
ersetzen. 

Mit Kaffee gemischt, erhöht er dessen Arom. 

Mit Milchkaffee gemischt, gibt er ein leichtes, axigenehr 
mee Nahrungsmittel, das man sich ohne Mühe yerscbaffen 

kann und das namentlich denjenigen zuträglich ist , die lui- 
mittclbar nach dem Frühstücke in ihrem Cabiut te arbeiten 
müssen. Der MilchkufT»>e iiefällt auch den Damen ausiielimend, 
aber das Faikenauge dci- WisHen>chaft hat die Entdeckuncf 
geinacht, dass ein allzu häutiger Gebrauch dem Theuersten, 
was sie besitzen, schädlich werden könnte. 

Mit Früchten oder Blumen gemischt« gibt er die Confituren, 
die Marmeladen, die Frachtsäfte und l&sst uns so den Duft 
der Früchte und Blumen noch lange nach der Zeit gemessen, 
welche die Natnr ihrer Dauer angemessen hat. 

Betrachtet man ihn aus diesem Gesichtspunkte, so könnte 
er vielleicht mit Vortheil zum Einbalsarairen dienen, eine ' 
Kunst, die bei uns nocli wenig vorgeschritten ist. 

Endlich gibt der Zucker mit Weingeist vermischt, die 
Liqiieore, die, wie man weiss, erfunden wurden, um das 
Greisenalter Ludwig^s des Yiersehnten zu erw&rmen, die den 
Gaumen durch ihre inwohnende Kraft und den Geruchssinn 
durch die ihnen entströmenden Biechgase bezaubern und des- 
halb in diesem Augenblicke das non plus ultra der Ge- 
schmackseiJipünduii gen bilden. 

Der Gebrauch des Zuckers beschränkt sich darauf nicht; 
n iftTi kann behaupten, dass er die allgemeine Würze ist und 
dass er niemals etwas verdirbt. Einige Personen nehmen 
ilm zum Fleische, andere zu den Gemüsen, viele zu den 
frischen Früchten. In den zusammengesetzten Getränken, 
die wie Punsch, Glühwein, Grambambuli am meisten in der 
Mode sind, darf er nicht fehlen und seine Anwendung wech- 
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seit ins Unendliche, weil sie je naoh dem G^fohmaeke der 
Nationen und der Individuen sich modelt 

So diese Substanz, welche die Franzosen zur Zeit Lud- 
mg*s des Dreizehnten kaum mit Kamen kannten, und die 

für uns im 19. Jahrhundert ein unerlässliches Lebensmittel 
geworden ist; denn es gibt kein Weib, namentlich unter 
den Begüterten, das nicht mehr Geld für seinen Zucker als 
lür sein Brot ausgäbe. 

Herr DeUicroix, ein ebenso liebenswürdiger als frucht- 
barer Schriftsteller, beklagte sich in Versailles über den Preis 
des Zuckers , der damals mehr als fünf Franken das P^md 
kostete. „Ah!^' sagte er mit weioher und zarter Stimme, 
,)Wenn jemals der Zucker auf dreissig Sous &llen sollte, so 
trinke ich in meinem Leben nur noc^ Zuckerwasser.*^ Sein 
Wunsch ist erhört worden, er lebt noch und ich hofie, dass 
er sein Wort gehalten hat. 

§. 9. Ursprung des Kaffees. 

l Der erbte Kati'eebaunj wurde in Arabien gefunden, 
und trotz der vielen Umpflanzungen, welche der Strauch er- 
litt, kommt uns dennoch von dort noch immer der beste Kaffee, 

Eine alte Sage erzählt, der Kafifee sei durch einen Hirten 
entdeckt worden, der bemerkte, dass seine Heerde jedesmal 
eine ganz besondere Lustigkeit und Fröhlichkeit zeigtepi^enm 
sie die Beeren des Kaffeestrauchs abgeweidet hatte. 

Wenn auch diese idt^ Geschichte wahr sein sollte, so ge- 
hört doch nur die Hälfte der Entdeckung dem beobachten* 
den Ziegenhirten; die andere Hälfte dagegen ohne Zweifel 
demjenigen, der die Bohnen zuerst röstete. 

In der Thut ist uie Abkochung des rohen Kaffees eine 
ungeniessbare Brühe, aber die Röstung entwickelt ein eigen- 
thümliches Arom und bildet ein ätherisches Gel, welches den 
Katfee, so wie wir ihn kennen, ebarakterisirt und ohne Da- 
zwischenkunft der Hitze ewig unbekaimt geblieben wäre. 
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Die Türk|n, unsere Lehrmeister in dieser Hinsicht, mah- 
len den Kaffee niemals in einer Mfthle, sie zerstossen ihn im 
Mörser mittelst einer hölzernen Kenle, nnd wenn diese Id- 
stmmente lange Zeit gedient hahen, so steigen sie im Werthe 
und werden thener bezahlt. 

Aus mehreren Gründen rausste ich untersuchen, welche 
von diesen beiden Methoden vorzüglicher sei und ob- das 
Resultat einige Verschiedenheit zeige. 

Ich röstete deshalb mit Vorsicht ein Pfund. vortreflfUchen 
Mokkas, theilte es in zwei gleiche Theile und Hess die dbse 
Hälfte mahlen, die andere nach türkischer Weise mörsem. 

Ans jedem Pulver bereitete ich Kaffee; ich nahm Ton 
jedem gleiches Gewicht, schüttete ein gleiches Gewicht 
kochenden Wassers darauf, kurz ich behandelte beide voll- 
kommen gleichmftssig. 

Ich habe diesen Kaffee gekostet nnd von gewichtigen 
Richtern kosten lassen. Man stimmte allgemein darin über- 
ein, dass der Kaffee aus gcmörseltem Pulver demjenigen aus 
gemahlenem Pulver weit vorzuziehen sei. 

Jeder kann den Versuch wiederholen; indessen kann ich 
ein seltsames Beispiel über den Einfluss anführen, welche 
diese oder jene Behandlungs weise einer Substanz haben kann. 

^ Wie kommt es,'^ sagte eines Tages Napoleon zum Senator 
Laplace,. „dasB ein Glas Wasser, in welchem ich ein Stück 
Zucker auflöse, mir weit süsser scheint, als ein Glas, in wel- 
chem ich eine gleiche Menge gestossenen Zudcers auflöse?" 
„Sire,*' antwortete der Gelehrte, ^^es gibt drei Substannen, die 
im Prindp ein und dieselben sind, nSmlieh der Znd:er, das 
Gummi und das Stftrkemehl. Sie unterscheiden eicli nur 
durch gewisse Bedingungen, deren Katur noch Geheimniss 
ist. Möglicherweise können aber bei dem Stossc, den der 
Stössel ausübt, einige Zuckertheilchen in Stärke oder Gummi 
übergeführt werden und auf diese Weise den Unterschied 
bedingen." 

Die Thatsache kam in die Oeffentlichkeit and. sp&iere 
Beobachtungen bewiesen ihre Richtigkeit 
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I YerBchiedene Arten, Kaffee zuzubereiten. 

Vor einigeD Jahren richteten sich die Gedanken Aller zu 
i gleicher Zeit auT die beste Bereitungsart des Kaffees. Ohne 
dass man es Wort haben wollte, kein es daher, weil das 
I Staatsoberhaupt viel Kaffee trank. 

Man schlug vor, Kaffee zu* machen, ohne ihn zu rösten 
I oder zu pulvern, ihn mit kaltem Anfguss zu machen, oder 

' ihn während % Stunden kochen zu lassen, an freier Luft, 
I oder bei hermetischem Verschlusse etc. 

' Ich habe alle diese Methoden geprüft, die man bis heute 
' vorgeschlagen hat und bin endlich nach vollständiger Kenntp 
> nissnahme bei der Dubelloy'schen Methode stehen geblieben, 
' die darin besteht, dass man kochendes Wasser über den 
j Kaffee giessti der in einem (skffLsse aus Silber oder PorceIla& 
{ sich befindet, das mit kleinen Löchern durchbohrt ist Man 
i erhitzt diese erste Abkochung aufs Neue bis zum Kochen, 

giesst sie nochmals über und hat nun einen möglichst guten 

und klaren Kaffee. 

' Ich habe auch versucht, Kaffee in' einem Kessel mit 
I Hochdruck zu bereiten, aber ich bekam einen so bittern und 
i dicken Kafiee, dass er höchstens gut -war, den Schlund eines 
Kosaken zu kratzen. 

j Wirkungen des Kaffees. 

' Die Doctoren haben versohiedene Meinungen über die 

Wirkungen des Kaffees auf die Gesundheii ausgesprochen 

und sind nicht immer einig mit einander gegangen. Wir 
lassen dieses Getümmel bei Seite und beschäftigen uns nur 
mit dem wichtigsten Theile, nämlich mit seinem Einflüsse 
' auf die Organe des Denkens. 

' Unzweifelhaft erregt der Kafiee bedeutend die Kxftfte 
j des Gehirns. Jeder Mensch, der zum ersten Male da;von 
I trinkt, schläft einen Theil der Nacht nicht. 
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Zuweikn wird die Wirkung durch diu Gewohuheit ge- 
mildert oder verändert, aber bei vielen Individuen findet die 
Erregung immer statt und diese müsseu in i^olge dessen auf 
den Katfee Verzicht leisten. 

Ich sagte, dass die Wirkung durch die Gewohnheit v«^ 
ändert würde, was inddsseü nicht hindert, dass sie in anderer 
Weise sich kundgibt; denn ich habe beobachtet, dass die 
Personen, die der Kaffee nicht verhindert, während der Nacht 
zu schlafen, Kaffee trinken müssen, um bei Tage wach zu 
bleiben nnd dass sie am Abend einschlummern, wenn sie 
nicht nach Tische eine Tasse getrunken haben. 

Viele andere sind den ganzen Tag über schlafsüchtig, 
wenn sie Morgens ihren Kafiee nicht gebchlürft haben. 

Volteire und LufTon tranken sehr viel Kaffee, vielleicht 
verdanlvtcii sie diesem Getränke der Eine die wunderbare 
Klarheit, welche in seinen Werken herrscht, der Andere die 
begeisterte Harmonie, die man in seinem Style findet. Viele 
Seiten der Abhandlungen des Letzteren über den Mensches, 
den Hund, den Tiger, den Löwen und das Pferd sind ganz 
gewiss in einem Zustande ausserordentlicher Ueberreizasg 
des Gehirns geschrieben worden. 

^ ' Bie durch den Kaffee verursachte Schaflosigkeit ist nicht 
unleidlich; man hat sehr klare Vorstellungen und keine Losi 
snim Schlafen, das ist Alles; man ist nicht aufgeregt imd 
unglücklich, wie in den Fällen, wo die Schlaflosigkeit vou 
anderen UrsacLon lienuhrt, was indessen nicht hindert, dass 
diese ungehörige Erregung aui die Läng© sehr Bchädlicii 
werden kann. 

Früher tranken nur die J.eute reifern Alters Kaöee, 
gegenwärtig trinkt Jedermann und vielleicht ist er die Peit- 
sche, unter deren Klatschen die ungeheure Menge sich vor- 
wärts bewegt, welche heutzutage alle Zugänge zum Olymp 
und Pamass erfüllt 

Der dichterische Schuster, welcher das Trauerspiel „Die 
Königin von Palmyra". verÜBusst hat, das ganz Paris Yor 
einigen Jahren sich vorlesen Hess, trank viel Kaffe^, auch 
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ging sein Schwung viel höher, als derjenige des Schreiners 
von Novers, der nur ein Trunkenbold war. 

.Der Kaffee ist ein viel energischerer Trank, als man ge- 
wöhnlich glaubt; ein kräftiger Mann kann sehr lange leben 
und täglich awei Flaschen Wein trinken; derselbe würde di^ 
gleiche Qnantit&t. Kaffee nicht lange aushalten; er würde 
stumpfsinnig werden oder an Auszehrung sterben. 

Ich habe in London auf dem Leicesterplatze einen Men- 
schen gest In n, den der unraässige Genuas des Kairecs zum 
Krüppel zuüaiuraengekrümmt hatte; er litt keine Schmerzen 
mehr, hatte sicli an seinen Zustand gewöhnt und sich auf 
fünf bis sechs lassen täglich beschränkt. 

Alle Yftter und Mütter der ganzen Welt haben die Pflicht, 
ihren Kindern den Kaffee aufs Strengste zu untersagen, 
^enn sie nicht kleine, trookene, kümmerliche Puppen haben 
wollen, die mit 20 Jahren schon alt sind. Biese Warnung 
gilt namentlich den Parisern , deren Kinder nicht immer so 
stark und gesundheitsblühend sind, als wenn sie in gewissen 
Departementen geboren wären, z. B. in demjenigen des Ain. 

Ich gehöre zu denjenigen, welche dem Kaffee entsagen 
massten, und ich beende diesen Abschnitt, indem ich erzähle, 
wie ich eines Tages vollktändig in seiner Gewalt war. 

Der Herzog vonMassa, damals Justizininister, hatte von mir 

eine Arbeit verlangt, auf die ich meine ganze Sorgfalt wen- 
den wollte und für die er mir nur wenig Zeit liess, da er 
sie von heute auf morgen verlangte. 

Ich ergab mich darin, die Nacht durchwachen zu müssen 
and um mich des Schlafes zu erwehren, verstärkte ich mein 
Mittagsmahl mit zwei grossen Tassen schwarzen Kaffees 
▼on ausgezeichneter Stärke und Qualität. 

Ich kam um sieben Uhr nach Hause, um dort die mir 
zugesagtoQ Acten in Empfimg zu nehmen; statt ihrer fand 
ich einen Brief, der mich benachrichtigte, dass ich sie wegen 
einiger Formalitäten erst am nächsten Tage erhalten könne. 

Bitter getäuscht, kehrte ich in das Hans zurück, wo ich 
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gespeist hatte, uud spielte dort eine Partie Piquet, ohue so 
zerstreut zu sein , wie dies bei mir gewöhnlich der Fall ist. 

Ich schrieb dies dem Kaffee zu, aber indem ich diesen 
Vortheil anerkannte, war ich nicht ohne Unruhe über die 
Art und Weise, wie ich die Kacht zubringen würde. 

Doch legte ich mich zur gewohnten Stunde schlafen, in- 
dem ich mir einbildete, daas. ich zwar nicht rahig schlafen 
würde, aber doch vier oder fünf Stunden Bchlnmmeru könnte, 
was mich denn sachte gegen den Morgen hinführen würde. 

Ich täuschte midi. Ich lag schon ^^ei Stunden im 
Bette und war noch vollkommen wach. Ich war in einem 
Zustande lebhafter geistiger Erregung imd mein Gehirn kam 
mir wie ein Muhlwerk vor, dessen Hader sich drehten, ohne 
dass etwas aufgeschüttet gewesen wäre. 

Ich fühlte, dass ich diesen Zustand benutzen müsse, 
wenn das ßedürfniss nach Ruhe sich einstellen solle; ich 
beschäftigte mich also damit, eine kleine englische Ers&hlung, 
die ich vor Kurzem gelesen hatte, in Verse zu bringen. 

Ich wurde leicht damit fertig und da ich noch gar keinen 
Schlaf spürte, versuchte ich ein «weites Gedicht, aber diesmal 
vergebens. Ein Dutzend Verse hatten meine dichterisdie 
Ader gänzlich erschöpft und ich musste aufhören. 

Ich verbrachte also die Kacht ohne Schlaf und ohne nur 
einen Augenblick einzuschlummern. Ich stand auf und ver- 
brachte den Tag in demselben Zustande, ohue dass Beschäf- 
tigungen und Mahlzeiten eine Aenderung herbeigeführt 
hätten. Als ich mich wieder zur gewohnten Stunde schlafen 
legte, konnte ich uachrechuen, dass ich seit 40 Stunden kein 
Auge geschlossen hatte. 

§. 10. Von der Chocolade; ihr Urprung. 

47. Die ersten Entdecker Amerikas wurden durch Durst 
nach 6k>ld hinübergetrieben; in jener Zeit kannte man nur 
die Erze, die man aus den Bergwerken hervorgrub; Acker- 
bau und Handel waren in ihrer Kindheit und die Staats- 
wirthscliaftslehre noch nicht geboren. Die Spanier fanden 
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also edle Metalle, eine ziemlich iinfruobtbare Entdeckung, 
weil ihr Werth sinkt, je h&ufiger man sie findet^ und wir 
weit kräftigere Mittel besitzen, nm^die Menge onserer Reich- 
th&mer m ▼ermehren. 

Später aber fand man, dais diese Gegenden, wo eine 
htisse Sonne dem Boden eine ausserordentliche Fruchtbarkeit 
Terleiht, zum Anbau des Kaffees und des Zuckers geeignet 
seien. Man entdeckte dort ausserdem die Kartoilel. den In- 
digo, die Vanille, die Chinarinde, den Kakao und das sind 
die wahren Schätze. 

Wenn diese Entdeckungen trotz der Hindernisse statt- 
hatten, die eine eifersüchtige Nation der Wisabegierde ent- 
gegenstellte, so darf man glauben, <^ass sie in näch::ter Zu« 
kunft verzehnfacht werden und dass die Nachforschnngen, 
welche die Naturforscher des alten Europas in so vielen 
noch unbelonmten Landern machen werden, uns mit einer 
Unzfthl von Substanzen bereichem werden, welche uns ent^ 
weder neue Genüsse kennen lehren, wie dies die Vanille that, 
oder neue Nahrungsstoflfe bringen, wie den Kakao. 

Man nennt Chocoladc eine Mischung von gerösteten 
Kakaobohnen mit Zucker und Zimmt; dies ist die classische 
Definition der Chocolade. Der Zucker ist ein wesentlicher 
Bestandthoil; denn mit Kakao allein macht man nur Kakao- 
brühe und keine Chocolade. Wenn man zum Zucker, zum 
Zimmt und zum Kakao noch das herrliche Arom der Vanille 
hinzufügt, so erreicht man das non plus ultra der Voll- 
kommenheit, welches diesem Getränke gegeben werden kann. 

Der Gesohmaek und die Erfahrung haben auf diese 
kleine Anzahl von Substanzen die zahlreichen Ingredienzen 
reduzirt, die man nach und nach dem Eakab beizumischen 
versuchte, wie z. ß. den gewöhnlichen spanischen Pfeffer, 
den Anis, den Ingwer u. A. m. 

Der Kakaobaum ist im südlichen Amerika einheimisch, 
man findet ihn auf den Inseln wie auf dem Contment, aber 
die Bäume, welöhe die besten Bolmeu liefern, wachsen an 
den .Ufern des Maracaibo in den Thälern von Caracas und 



Digitized by Google 



I 



96 Chocolade. 

in der reichen Provinz von Sokoransco. T)ie Bohne ist 
grösser, der Zucker weniger f( liarf und das Arom feiner. 
Man kann täglich Vergieichuagen anstellen, seitdem diese 
Gegenden zugänglicher geworden sind und geübte Gaumen 
täuschen sich nicht. 

Die spanischen Creolinnen lieben die Chocolade bis zum 
Excess und zwar so sehr, dass sie nicht nur taglich mehr- 
mals Chocolade trinken, sondern sich auch noch welche in 
die Kirche nachtragen lassen *). 

Die Bischöfe haben häufig gegen dieefe Sinnlichkeit geei* 
fert, aber jetzt sehen sie durch die Finger, und Seine Hoch- 
würden Pater Escoljar, dessen Motaphj'sik ebenso fein ist 
als seine Moral sclimiegsam, erklärte ausdrücklich, dass mit 
' Wasser bereitete C'liocolade die Fasten nicjit breche. Kr er- 
weiterte zu Gunsten seiner sjclionen ßüsserinnen den alten 
Satz: Liquidum non frangit jejunium. 

(Flussiges bricht Fasten nicht.) 

Die Chocolade wurde in Spanien gegen das siebzehnte 
Jahrhundert eingeführt und ihr Gebrauch verbreitete sich 
sehr schneU unter dem Volke, besonders deshalb, wmI die 
Frauen, und namentlich die Mönche- an dem aromatiscken 
Getränk besonderen Gefallen fanden. Die Sitten haben in 
dieser Beziehung noch nichts geändert und noch heutzutage 
bietet man in der ganzen Halbinsel Chocolade bei allen Ge- 
legenbeiten an, wo die Höflichkeit verlangt, dass man Er- 
frischunf^en biete. 

Die Chocolade überschritt die Pyrenäen mit Anna von 
Oestreich, Tochter Philipp's des Zweiten und Gemahlin I^ud- 
wig's des Dreizehnten. Auch trugen die spanischen Mönche 
zu ihrer Kenntniss bei, indem sie den französischen Ge- 
schenke damit machten. Kicht minder brachten sie die 
spanischen Gesandten in Aufnahme, und zur Zeit der "RegenU 

*) Die Kaiserin Charlotte von Mexiko soll jetzt gegen diese 
noch lierrschende Sitte ernsthaft auftreten wollen, was vielleicht 
noch eher einen Aufstand hervorrufen könnte, als die Coafiscation 
der Eirchengüter. C. V. 
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Schaft trank man mein- Chocolade als Kaffee, da man sie als 
ein angenehmes Nahrungsmittel ansah, während mau den 
Kaffee als einen Luxustrank für Neugierige betnichlete. 

Bekanntlich nannte Linne den Kakaobaum Cacao theo- 
broma (Göttertrank). Man hat der Ui sache dieser schwülsti- 
gen Benennung nachgeforscht, die Einen schreiben sie der 
Leidenschaft ssu, welche der Gelehrte fär den Trank gehabt 
habe, die Andern dem Wunsche, seinem Beichtvater zu. ge- 
fallen, die Dritten endlich seiner Galanterie^ weileine Königin 
auerst den Gebrauch der Chocolade anfing (incertum). 

Eigenschaften der Chocolade. 

Die Chocolade hat tiefe Untersuchungen hervorgerufen, 
deren Zweck war, ihre Natui* und Eigenschaften zu bestim- 
men und ob man sie in die Classe der warmen, kalten oder 
lauen Nahmngsmittel setzen müsse. Diese gelehrten Ab- 
handlungen haben wenig zor AafheUung der Wahrheit bei- 
getragen. 

Die Zeit nnd die £rfahrang, diese beiden grossen Lehr- 
meister, haben indessen nachgewiesen, dass eine sorgfiütig 

zubereitete Chocolade ein ebenso gesundes als angenehmes 
Nahrungsmittel ist, das sich leicht verdaut und für die Schön- 
heit nicht jene nachtheiligen Folgen hat, welche man dem 
Kaffee zuschreibt, sondern sie im Gegentheile heilt ; dass sie 
besonders den Personen zuträglich ist, die einer grossen 
Sammlung des Geistes bedürfen, wie den Predigern, den 
Advooaten und namentlich den Reisenden; dass sie den 
sdiwftchsten Magen ansagt nnd dass sie endlich Yortreffliche 
Wirkimgen in den chronischen Krankheiten zeigt und bei 
Krankheiten des Pförtners das letzte Hül&mittel ist 

Die Chocolade verdankt diese yerschiedenen Eigenschaften 
dem Umstände, dass sie eigentlich ein Oelzucker ist und bei 
gleicliem Volumen luuhr Nährstoff enthält als die meisten 
übrigen NahrungsmitteL * 

Der Kakao war während der Kriegszeit selten und selir 
.theuer, man suchte ihn zu ersetzen, aber alle Versuche schiu- 

BTUlftt*dAT»rin, Phytiologie det QeiohinMk». y 



98 



Verdaulichkeit. 



gen fehl, und e« ist keine der «feiingsteu Wohlthaten des 
Friedens, dass er uns von den Sudelbrülien ])eireit hat, die 
man aus Gefälligkeit kosten musste und die der Chocolade 
gerade so glichen, wie die Gichorienbrühe dem Mokkakaffee* 
Einige Personen beklagen sich, die Chocolade nicht Ter- 
danen zu können, andere im Gegentheile behaupten, dasB sie 
nicht hinlänglich nfthrt und zn schnell dorchgeht. 

Wahrscheinlich dürften die erstem die Schuld sich selbst 
zuschreiben, indem sie schlechte odef übelzubereitete Cliocolade 
nahmen; denn gute, wohlzubereitete Chocolade ist jedem 
Magen zuträglich, der noch einen Funken von Verdanungs- 
kraft besitzt^ 

Fär die anderen ist die Abhülfe leicht, sie brauchen ihr 
Frfihstück nur mit einigen Pastetchen, einer Cotelette oder 
einer Niere am Spiesse zu yerstSrken, dann mögen sie eine 

tüchtige Tasse Sokumusco darauf setzen und h^ierauf Gott 
für die Verleihung eines überkräftigen Magens von Herzen 
danken. 

Bei dieser Gelegenheit will ich eine Beobachtung mitthei- 
len, auf deren Genauigkeit, man zählen kann. 

Wenn man auf ein reiches und gutes Frühstück eine 
tüchtige Tasse guter Chocolade setzt, so wird man drei 
Stunden nachher vollkommen verdaut haben, und mit Appetit 
zu Mittag speisen. . . . Ich habe diesen Versucli aus reinem 
Eifer für die Wissenschaft und mit Aufbietung gröSBter Be- 
redtsamkeit von vielen Damen anstellen lassen, welche ver- 
sicherten, sie würden den Tod davon haben. Es bekam 
ihnen stets ausserordentlich wohl und sie priesen den Pro- 
fessor. 

Die Personen, welche Chocolade trinken, gemessen einer 
gleichmfissigen Gesundheit und sind weniger als andere den 

vielen kleinen üebeln unterworfen, welche an dem Lebens- 
glücke nagen. Ihr Umfang bleibt stationär, und das sind 
zwei Vortheile, die Jedermann an den Personen verificiren 
kann, deren Lebensweise bekannt ist. 
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Hier ist niif]i der wahre Ort, von den Eigenschaltcn zu 
reden, wcIcIk' die Cliocolade mit Ambra besitzt, Eigenschaf- 
ten, die ich durch eine grosse Anzahl von Versuchen bestätigt 
fand und deren Resultate meinen Lesern anbieten zu können 
ich stolz bin. 

Jeder Mann also, der aus dem Becher der Wollust einige 
Züge zu viel geschlürft hat, jeder Mann, der einen Theil der 
Zeit, wo er hätte schlafen sollen, über der Arbeit zugebracht 
hat, jeder Mann Ton Geist, der fühlt, dass er für einige 
Augenblicke dumm wird, jeder, der die Luft feucht, die Zeit 
lang und den Druck der Atmosphäre beschwerlich fühlt, 
jeder, den eine fixe Idee quält, die ihm die Freiheit des 
Denkens raubt, jeder, sage ich, der sich in solchen Umstän- 
den befindet, neb tu» einen Schoppen Chocolade mit sechszig 
bis siebzig Gran Ambra yersetzt, und er wird Wunderdinge 
erleben. 

Ich nenne eine solche Chocolade die „Chocolade der Be> 
. trübten^, denn alle diese verschiedenen Zustände zeichnen 
sich durch eine gemeinsame Grefühlastimmung aus, welche 
der Betrübniss gleicht. 

■ 

Schwierigkeiten der Zul^ereituug einer guten 

Chocolade. 

Die spanische Chocolade ist vortrefflich, aber man lägst 
keine mehr dorther kommen, weil nicht alle Fabriken gleich 
gut arbeiten und mka die schlechte Chocolade doch auf- 
brauchen muss, wenn man sie einmal hat. 

Die italienische Chocolade sagt den Franzosen wenig «o, 
die Bohnen sind meist zu stark gerdstet und die Chocolade 
deshalb bitter und weniger nahrhaft, weil ma Theil der 
Bohne verkohlt ist. 

Da die Chocolade in Frankreich allgemein gebräuchlich 
ist, so will alle Welt fabriciren , aber Wenige haben es zur 
Vollkommenheit gebracht und zwar aus dem Grunde, weil 
diese Fabrikation ihre besondern Schwierigkeiten hat. 

7* 
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Voreist muss mau den gutcii Kakao kennen und ihn nur 
ganz rein brauchen wollen, denn auch die besten Sendungen 
enthalten vordorbcno Bohnen, die man aus wold verstandenem 
Interesse aussondern sollte. Fern er ist die Röstimg des 
Kakaos eine äusserst heikle Operation; sie verlangt einen 
feinen Takt, der der ^^öttliclien Eingebmig nahe kommt. Es 
gibt Arbeiter, die diesen Takt von Katar besitzen und die 
nich niemals irren. 

Auch bedarf es eines ganz besonderen Talentes, um die 
Menge des Zuckers, der beigemischt werden soll, zu bestim- 
men. Diese Bestimmung darf nicht aus einer unabänder- 
lichen Routine geschöpft werden , sondern muss von dem 
Arom der Bohne und dem Grade der Röstung abhängen. 

Die Zerkleinerung und Mischung müssen sehr sorgfältig 
überwacht werden, denn von ihrer Vollkommenheit hängt 
zum Theile der Grad der Verdaulichkeit der Chocolade ab. 

Die Wahl und Menge der Arome muss ebenfalls wohl 
erwogen werden und darf nicht gleich sein für diejenigen 
Ghocoladen, die als Nahrungsmittel dienen, wie für die- 
jenigen, die als Zuekerwerk geknuspert werden sollen. Auch 
' ändert sich das Yerh&ltniss, je nachdem Vanille in die Masse 
kommen soll oder nicht, so dass also zur Bereitung einer 
ausgezeichneten Chocolade eine Menge schwieriger Glei- 
chungen verschiedener Grade aufgelöst werden müssen, von 
denen wir Nutzen ziehen, ohne an die Schwierigkeit der 
Lösung zu denken. 

Seit einiger Zeit benutzt man Maschinen zur Fabrikation 
der Chocolade. Unsers Erachtens tragt das durchaus Nichts 
zur YervoUkommnung bei, wohl aber zur Verminderung der 
Handarbeit, weshalb auch diejenigen, welche mit Maschinen 
arbeiten, die Waare wohlfeiler liefern könnten. • Statt dessen 
▼erkaufen sie meist theurer, ein neuer Beweis, dass der 
wahre Handelsgeist noch nicht in braukreich eingebürgert 
ist, denn aller Gerechtigkeit nach sollte die durch die Ma- 
schine gebotene Erleichterung dem Producenteu wie dem 
Oonsumenten in gleicher Weise zu iStatten kommen. 
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Als Liebhaber der Gbocolade haben wir fast alle 
Fabriken durehprobirt und sind bei Herrn Debanve, rue des 

Saints- Peres 2G, ßtehen geblieben. Er ii^t Hof-Chocolade- 
fabrikaut, und wir freuen uns, dnss der Sonnenstrahl der 
königlichen Gnade auf den Würdigsten gefallen ist. 

Man darf eich darüber nicht wundern; Herr Debauve, 
aufigezeichneter Pharmaoeut, bringt in der Fabi ikation der 
Chocolade die KenntniBse in Anwendung, welche ihm in 
einem höhern Wirkungskreise dienen sollten. 

Wer nicht selbst in diesem Zweige gearbeitet hat, wird 
niemals yermtithen können, welche Schwierigkeiten über* 
wunden werden müssen, nm zur YoUkommenheit zu ge- 
langen, und wieviel Au^erksamkeit und Erfahrung es be- 
darf, um uns eine Chocolade zu liefern, die süss sein soll 
und doch nicht schal, kräftig und docli nicht herb, aromatisch 
und doch nicht ungesund, gebunden und doch nicht mehlig. 

So sind die Cliocoladen des Herrn Debauve; sie verdanken 
ihre Ueberlegeoheit der strengen Auswahl des Urstoffcs, dem 
eisernen Willen, nichts Untergeordnetes aus seiner Fabrik 
herrorgehen zu lassen, und dem Scharfblicke des Meisters, 
d«r alle Einzelheiten seines Gesdiäftes überwacht 

Herr Debauve bietet den Grundsfitzen einer weisen Jjehre 
zufolge seinen aahlreichen Klienten ausserdem noch einige 
angenehme Arzneimittel gegen verschiedene Erankheitsan- 
lagen. 

Für magere Personen bereitet er eine analeptische { 'ho- 
colade mit Salep, für nervöse Frauenzimmer eine krampf- 
stillende Chocolade mit Orangeublüthen, für leicht erregbare 
Temperamente eine Chocolade mit Mandelmilch, und näch- 
stens wird er ohne Zweifel die Chocolade der Betrübten 
hinzufügen mit einer gehörigen Dosis Ambra secundum artem. 

Aber sein Hauptverdienst besteht in der Bereitung einer 
vortrefflichen Chocolade für den gewöhnlichen Yerbrauoh zu 
mftssigem Preise, die uns Morgens ein genügendes Frühstück 
Hetet, uns BÜttags als Gröme erfreut und Abends ist Gestalt 
von Iiis, von Krachstäbchen und anderm Zuokerwerk erfrischt, 
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ungerechnet die aDgenehme Zerstreuung, welche die Xälel- 
chen und Eüchelchen mit oder ohne Devisen uuB gewähren* 
Wir kennen Herrn Oebauve nur durch seine Fabrikate, 
wir haben ihn niemals gesehen, aber wir wissen, dass er das 
Seinige dazu beiträgt, um Frankreich von dem früher an 
Spanien bezahlten Tribute zu befreien, indem er Paris und 
die Provinzen mit einer Chocoladc bereichert, deren Ruf 
atets zunimmt. Auch wissen wir, da^s er täglich frische 
Aufträge aus der Fremde erhält, und aus diesem Grunde 
wollen wir in unserer Eigenschaft als einer der Gründer der 
Ermuthigungsgesellschaft für nationale Industrie ihm hier 
eine Erwähnung angedeihen lassen, mit der wir sonst nicht 
yerschwenderisch umgehen. 

Officielle Zubereitungsart der Chocolade. 

Die Amerikaner bereiten ihre Kakaotafeln ohne Zucker; 

wenn sie Chocolade trinken wollen, so lassen .^ie kochendes 
Wasser bringen, Jeder reil)t in seine Tasse die gehörige 
Menge Kukao, schüttet heisses Wasser darauf und fügt den 
Zucker und die Gewürze bei, die ihm behagen. 

Diese Methode sagt weder unserm Geschmack noch 
unseru Sitten 2nz; wir verlangen die Chocolade Tollst&ndig 

zubereitet. 

Nun hat uns die höhere Chemie gelehrt, dass man die 
Chocolade weder mit dem Messer abschaben noch im Mörser 
Stessen darf, weil der trockene Stoss einige Zuckertheilchen 
in St&rke überfiEÜirt und so den Trank schal macht» 

Um also die Chocolade zu unmittelbarem Gebrauch zu 
bereiten, nimmt man etwa anderthalb Unzen für eine Tasse 
und löst dies langsam in Wasser auf, das man allmälig zum 
üocheu bringt, während man das Gemenge mit einem böl* 
zernen Spatel quirlt. Man lässt es w&hrend einer Viertel- 
stunde kochen, um die Mischung etwas zu verdicken, und 
servirt heiss. 
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„Lieber Herr/ sagte mir vor mehr als fun&ig Jahren 
FnxL von Areatrel, Oberin dea Elosiers zur Yerkündigung 
za Belley, „wenn Sie gute Ohocohide trinken wollen, so lasBen ' 
Sie dieselbe Tags vorher in einer Kaffeemaschine aus Por- 

cellan machen und bis zum andern Morgen stehen. Die 
Nachtruhe koncentrirt das Getränk und gibt ihm einen vor- 
trefflichen, sammtweichen Geschmack. Der liebe Gott kann 
uns wohl diese Verbesserung nicht übelnehmen, ist er ja doch 
die Güte selber/ 



Siebente Betrachtung. 

Theorie des Backens. 



48« £s war an einem schönen Tage im Monat Mai. Die 
Sonne goss ihre sanftesten Sti-ahlen auf die rauchenden Dächer 
der Freudenstadt und in den Strassen gab es, eine Seltenheit, 
weder Schmatz noch Staub. 

Die schweren Postwägen erschütterten nicht mehr das 
Pflaster, die massiven Frachtfuhrwerke ruhten noch und man 
sah auch keine jener offenen W&gen, aus welchen einheimische 
und ausländische Schönheiten unter den elegantesten Hüten 
hervor so verachtende Blicke auf die Fusswanderer und so 
liebenswürdige auf die hübschen Männer in der Nähe fallen 
zu lassen pflegen. 

Es war also drei Uhr Nachmittags, als der Professor sich 
in seinen Betrachtungssessel niederliess. 

Sein rechter Fuss stützte sich senkrecht auf den Fuss- 
boden, der ausgestreckte linke bildete eine Diagonale, der 
Rttoken war aweckmässig angelehnt und seine H&nde ruhten 
auf den Löwenkdpfen, in welche die Arme sdnes ehrwQrdi- 
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gen Gestühles auBlaufen. Auf seiner hohen Stirne strahlte 
die Liebe zu erniften Stadien nnd am seinen Mond IftcheHte 
der Geschmack an liebenswürdigen ZerstreonngeD. San 
Ansehen zeigte Kachdenken und seine ganze SteUnng war 
so, dass Jeder, der ihn sah, ausrufen mnsste: Dieser Alte 
aus frühem Tagen ist ein Weiser. 

In dieser Stellung Hess der Professor seinen Oberküchen- 
meister rufen und bald erschien der treue Diener, bereit, 
Ratbschläge, Vorlesungen oder Befehle anzunehmen* 

Anrede. 

y^Meister Laplanche,** sagte der Professor mit jenem 
ernsten Tone, der bis in die Tiefen der Herzen dringt, „alle 
Gfiate meiner Tafel erkl&ren Sie für den ersten Suppenkoch der 
Welt, was sehr rühmlich ist, denn die Suppe ist der erste Trost 
des be iürffctgen Magens; aber mit Schmerz bemerke ich, dass 
Sie nur noch ein unsicherer Back kunstler sind. 

• „Ich hörte Sie gestern über jene Seezunge seufzen, die 
der Triumph unseres Mahles sein sollte, aber blass, weich 
^nd entfärbt anfgestellt wurde. *Mein Freund R....*) warf 

Ihnen einen Blick des Tadels zu, Herr H. E drehte seine 

Sonnenzeiger- Nase nach Westen und der Präsident S.«.. 
bedanerter den Unfall wie ein öffentliches Unglück. 

^Dies Unglück traf Sie aber, weil Sie die Theorie ver- 
nachlässigen, deren ganze Wichtigkbit Sie nicht einsehen I 
Sie sind etwas hartnäckig nnd ich habe Mühe, Ihnen begreif- 
lich zu machen, dass Dasjenige, was in Ihrer Küche vorgeht, 
nur die Ausführung der ewigen Gesetze der Natur ist und 
dass gewisse Dinge, welche Sie ohne Aufmerksamkeit und 
nur aus dem Grunde thun, weil Sie dieselben von Anderen 



*) Herr R.... geboren in Seyssel, District von Belley, um 1757, 
Wahlmann des grossen Collegiums. Er kann Allen als Beispiel 
der glüclilicheii Resultate dienen, welehe ein kluges getragen, mit 
anbeugsamer Bedliohkeit Terbunden, nach sieh sieht 
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hal>en tlnm geben, iii^scIeBtDweoiger ron den höohsteD 

Grundsätzen der Wissenschaft sich ableiten. 

„TTören Sie mich al^^o aufmerksam an und unterrichten 
Sie sicli gründlich, damit Sie künftig über Ihre Werke nicht 
mehr zu erröthen brauchen. 

s 

§. 1. Chemie. 

„Die FlüsfligkeiteD, welche man dem Feuer ausseist, 
könpen nicht alle eine gleiche Wfinnemenge anfoehmen, die 
Natur hat die Ungleichheit gewollt und wir nennen dies 

Yerliältniss, das uns ein Geheinmiss bleibt, die verschiedene 
Wärmecapacität. 

„Man kann uugejitraft seinen Finger in kochenden Wein- 
geist stecken, aus Branntwein aber wird man ihn hervor- 
ziehen, noch schneller aus dem Wasser und augenblickliche 
Eintauchung in kochendes Oel würde eine grausame Wundo 
Yemrsachen, denn das .Oei kann sich dreimal mehr erhitzen 
als das Wasser. 

„Heisse Flüssigkeiten wirken in Folge dieses Verhältnisses 
in sehr verschiedener Weise auf die sehmeckharen Körper, 
die man hineintaucht. Die mit Wasser behandelten Körper 
erweichen sich und lösen sich in Brei auf, man bekommt 
Fleischbrühe oder Extracte; die mit Oel behandelten ziehen 
sich im Gegentheile zusanmien, färben sich mehr oder min- 
der dunkel und verkohlen sich zuletzt. 

„Im ersten Falle löst das Wasser die inneren Säfte der 
hineingetauchten Nahrungsmittel auf, im zweiten Falle wer* 
den diese Säfte zurückgehalten, weil das Oel sie nicht auf- 
lösen kann, und wenn diese Körper endlich austrocknen, so 
rührt dies davon her, dass die fortdauernde Einwirkung der 
Hitze die feuchten Theile verdampft. Diese beiden Methoden 
haben aueh verschiedene Namen und backen heisst: Körper, 
die gegessen werden sollen, in Oel oder Fett kochen. Ich 
glaube schon gesagt zu haben, dass in Beziehung auf die 
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Küche Fett and Oel Dasflolbe bedeuten, denn Butter und 
Fett sind nur feste Oele nnd Oel fittssiges Fett. 

r 

§. 2. Anwendung. 

„Gebackene Speisen werden beim Mahle gerne gesehen; 
sie bringen eine pikante Veränderung, sind lieblich zu sehen, 
behalten ihren ursprünglichen Geschmack, lassen sich mit 
den Händen angreifen und essen, was stets den Damen ge- 
fäUt. 

„Mittelst des Backens kann der Eocli häufig (Berichte 
erneuern, die schon Tags vorher aufgetragen wurden, und 
es ist ein grosses Hülfsmittel für unvorhergesehene FSlle, 

denn man liat nicht mehr Zeit nöthig, um einen Karpfen 
von 4 Pfunden zu backen, als um ein Ei zu sieden. 

„Alles Verdienst eines guten Gebäckes beruht auf der 
Ueberraschung, denn so nennt man das Eindringen der 
kochenden Flüssigkeit, welche im' Augenblicke des Elintau- 
chens die äussere Oberfläche des eingetauchten Körpers 
bräunt oder verkohlt. 

„Mittelst der Ueberraschung bildet sich eine Art von 
Gewölbe, die den Gegenstand einhüllt, das Fett von weiterm 
Eindringen abhält und die Säfte concentrirt, welche auf diese 
Weise eine innere Kochung erleiden, die dem Nahrungsmittel 
den höchsten Geschmack verleiht, dessen es fähig ist 

«Damit die Ueberraschung stattfinden könne, muss die 
heisse. Flüssigkeit hinlänglich Hitae erhalten haben, so dass 
ihre Einwirkung plötzlich stattfinden kann; aber sie gelangt 

erst auf diesen Punkt, nachdem sie längere Zeit einem leb- 
haften Flamrafeuer ausgesetzt war, 

„Durch .folgendes Mittel kann man erkennen, ob das 
Fett heiss genug ist: Man schneidet ein Stückchen Brot 
wie zum Tunken und taucht es während 5 — 6 Secunden in die 
Pfanne. Wenn man es fest und gebräunt herauszieht, so musis 
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man anmittelbar zn backen anfangen, sonst aber stärker an- 
feuern und eleu Versuch wiederholen. 

„Ist die üeberraschimg geschehen, so nuis^igt man das 
Feuer, um die Koeliung nicht allzusehr zu beeilen und um 
die eingeschlossenen Säfte durch die verlängerte Hitze die 
Veränderungen eingehen zu lassen^ welche me verbinden und 
ihren Geschmack erhöhen. 

„Sie haben ohne Zweifel bemerkt, dass die Oberfläche 
gut gebackener Speisen weder Salz noch Zncker an&nlöaen 
vermag, während sie doch nach jhrer Natur einer dieser 
Wür»Bn bedürfen« Man pulvert sie also fein, damit sie leicht 
anhängen xmd damit man so durch Bestreuung mittelst eines 
Läppchens das Backwerk würzen könne. 

„Ich spreche Ihnen nicht von der Wahl der Gele und 
der Fette, die verschiedenen Kochbücher, die sich in Ihrer 
Bibliothok beEnden, geben Ihnen hierüber hinreichende Auf- . 
klärung. 

„Vergessen Sie nicht, wenn Ihnen einige jener zarten 
Bachforellen in die Hände fallen, die kaum Vi Pfund wiegen 
und aas den klaren Bergbächen stammen, welche fem von 
der Hauptstadt riesehi, vergessen Sie nicht, sage ich, sie im 
feinsten Olivenöl zu backen. Dieses so einfache Gericht, 
gehörig beetreut und mit Citronenscheibchen belegt, ist 
Werth, einer Eminenz vorgeiietzt zu werden**). 

„Behandeln Sie auf gleiche Weise den Stint, welchen 
die Kenner so sehr schätzen. Der Stint ist der Ortolan der 



*) Herr Aulissin, ein sehr «gelehrter neapolitanischer Advocat, 
der das Violoncell hübsch spielte, speiste eines Tages hei mir und 
sagte bei einem guten Bissen: „Questo ^ im vero boecono di car- 
diiiale.^* - (Das ist ein wahrer Bissen für einen Cardinal!) „Warum," 
antwortete ich Ihm iu derselben Spraehe, „sagen Sie: „„ein Bissen 
für einen Cardinal"" und nicht wie wir: „„für einen König""? 
„Lieber Herr/' antwortete der Feinschmecker, „wir Italiener glau- 
ben, das8 die Könige nicht Feinschmecker sein können, weil ihre 
, Mahlzeiten zu kurz und zu feierlich sind, aber die CardinTde'' — 
•un^i (hitjt i schnalzte er mit der Zunge und tttiess ein kleines tieheul 
auS) das ihm eigen int — ,^iuhuku.'' 
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salzigen Gewässerj dieselbe Kleinheit, dieselbe Feinheit, die- 
selbe Ueberlegenheit. 

„Diese beiden Yorschriften sind auf die Natur der Dinge 

gegründet. Die Erfahrung hat gelehrt, dass man sich des 
Olivenöls nur für diejenigen Operationen bedienen darf, die we- 
nige Zeit und keiner grossen Hitze bedürfen, weil längeres 
Kochen einen unangenehmen ranzigen Geschmack darin ent- 
wickelt, der von Theilchen des Innengewebes der Olive her- * 
rührt, die sich verkohlen und die sich nur sehr schwer ans 
dem Oele entfernen lassen. 

«Sie haben mit meinem Höllenofen den Versuch gemacht 
und den Buhm gehabt, der erstaunten Welt zum ersten 
Male einen ungeheuren, gebackenen Steinbutt vorzusetzen. An 
jenem Tag war grosse Freude unter den Auserwfthlten. 

„Gehen Sie und fahren Sie fort, Alles, was Sie thun, sorg- 
sam zu behandchi und vcrgcöson Sic nieniale, dass wir für 
das Glück unserer Gäste zu sorgen haben, sobald sie den 
Fuss in unser Ziuiuier setzen.*^ 



Achte Betrachtung. 
Vom Durste. 



49. Der Durst ist das innere Gefühl des Bedürfnisses 
nach Flüssigkeit. 

Die innere Wärme von zweiunddreissig Grad Reaumor 
verdampft beständig die verschiedenen Flüssigkeiten, deren 
Kreislauf das Leben unterhält. Der so entstandene Verlust 
würde bald diese Flüssigkeiten unf&hig machen, ihren Zweok 
zu erfüllen, wenn sie nicht h&ufig erquickt und emeueTi 
würden; dies Bedürlniss erzeugt das Durstgefilhl. 
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Wir glauben, dass der Si^ des Durstes über das ganze 
Verdauuugssy stein verbreitet ist. Wenn uian Durst hat, 
und in unserer Eigenschaft als Jäger haben wir oit daran 
gelitten, so fühlt mau deutlich, dass alle einsaucrenden Theilo 
des Mundes, des Schlundes und des Magens gepackt und in 
Anspruch genonmien sind, und wenn man zuweilen den 
Durst durch Anwendung der Flüssigkeit auf andere Organe 
0tillt| wie z. B. durch ein Bad, so geht die Flüssigkeit sogleich 
in den Kreislauf über, wird durch diesen schnell nach dem 
Sitae des Leidens gebracht und wirkt dort als Heilmittel. 

Verschiedene Arten des Durstes. 

Wenn man dieses Bedürfniss in seinem ganzen Umfange 
betrachtet, so kann man drei Arten TOn Dust zählen, den 
stillen Durst, den künstlichen Durst und den brennenden 
Durstb 

Der stille oder gewöhnliche Durst b( steht in jenem un- 
merklichen Gleichgewichte, das sich zwischen der Aus- 
dünstung einerseits und der Noth wendigkeit, ihr zu begeg- 
nen, herstellt. Dieser Durst ladet uns ohne Schmerzgefühl 
ein, beim Essen zu trinken und macht es uns möglich , in 
jedem Augenblicke des Tages zu trinken. Dieser Durst 
begleitet uns überall und bildet gewissermaassen einen Theil 
unsere Wesens. 

Der künstliche Durst, welcher der Menschengattung 
eigenthümlich ist, kommt von jenem eingebomen Instinkt, 
der uns in den Getränken eine Kraft 'suchen läset, welche 
die Natur nicht hineingelegt hat und die nur durch die 
G&hrung erzeugt wird. Dieser Durst bildet eher einen 
künstlichen Genuss als ein natürliches Bedürfniss. Er wird 
wahrhaft unauslöschlich, weü die Oetränke, welche man zu 
seiner Befriedigung schluckt, ihn stets aufs Neue hervor- 
rufen. Dieser Durst, der eine Gewohnheit wird, bildet die 
Trunkenbolde alier Länder und meistens begegnet es, dass 
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man erst dann zu trinken auQiört, wenn das Geti^nke fehlt 

oder wenn es den Trinker besiegt und zu Boden gestreckt hat. 

Wenn luan den l)iirst nur mit reinem Wasser fitillt, das 
seine natürliclie Gegengabe zu bilden scheint, so trinkt man 
nie einen Schluck ül)f^r das Bediiriniss. 

Der brennende Durst kommt von der Vermehrung des 
Bedürfnisses und von der Unmöglichkeit, den stillen Durst 
zu befriedigen. 

£r heisst brennend, weil er von Trockenheit der Zunge 
und des' Gaumens und von einer verzehrenden Hitze im 
ganzen Körper begleitet ist 

Das Gefühl des Durstes ist so lebhaft, dass das Wort 
fast in allen Sprachen gleichbedeutend ist mit einem ausser- 
ordentlichen Gelüste oder einem gebieterischen Verlangen. 
So spricht man vom Durst nach (iold, nach Keichthum, nach 
Macht, nach Eache — alles Ausdrücke, die nicht gebrauch- 
lich geworden wären, wenn es nicht genügte, ein einziges 
Mal in seinem Leben rechten Durst gehabt zu haben, um 
ihre Berechtigung anzuerkennen. 

Der Appetit ist von eineM angenehmen Gefühl begleitet, 
wenn er nicht bis zum Hunger geht, der Durst hat keine 
Dämmerung und sobald er sich fühlen lässt, fühlt man auch 
Unwohlsein, Angst, und diese Angst wird fürchterlich, wenn 
keine Hoffnung zur Stillung des Durstes vorhanden ist. 

Durch eine gerechte Auspfleichung kann aber auch das 
Trinken je nach den Umständen uns ausserordentlich lebhafte 
Genüsse verßchaü'en, und wenn mau einen sehr yt.irken Durst 
stillt oder einem massigen Durste ein ausgezeichnetes Ge- 
tränk darbringt, so kitzelt dies unsere sämmtlichen Ge- 
schmackswärzclien von der Spitze der Zunge bis in die 
unergründliche Tiefe des Magens. 

Man stirbt auch schneller am Durst als am Hunger; man 
kennt Beispiele von Menschen, die sich länger als acht Tage 
ohne Essen hielten, wenn sie nur Wasser zum Trinken 
hatten, während diejenigen, welche absolut kein Getränke 
erhalten können, niemals den fünften Tag überleben. 
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Der Grund dieses Uiiterscliiedes liegt darin, dass der 
Hosgerade nur an £rBchöpiiing und Schwäche stirbt, wäh- 
rend der Durstende von einem Fieber ergriflfen wird, das 
ihn verzehrt und stets sich steigert*). 

Man widersteht nicht immer so lange dem Durste, und 
im Jahre 1787 starb ein Schweizer von der Leibgau'de Lud- 
wig's des Sechzehnten, weil er sich nur während 24 Standen 
des Trinkens enthalten hatte. 

Der Mann war mit einigen seiner Cameraden in der 
£jieipe und als er sein Glas hinhielt, warf ihm einer dersel- 
ben vor, dass er häufiger als alle Andern trinke und sich 
nicht einen Augenblick enthalten könne. 

Daraufhin wettete der Mann, dass er 24 Stunden lang 
sich des Trinkens enthalten wolle. Die Wette wurde ange- 
nommen; — es galt 10 Flaschen Wein. 

Von diesem Augenblicke an hörte der Soldat auf zu 
trinken, blieb aber noch zwei Stunden bei den Andern sitzen, 
indem er ihnen zusah. 

Die Nacht ging, wie man glauben kann, gut vorüber, aber 
bei Tapvsaiibi uch kam rf< ihn sehr hart an, sein Glas Brannt- 
wein, woran er gewöhnt war, nicht nehmen zu dürfen. 

Während des ganzen Morgens war er unruhig imd ver- 
stört. Er ging hin und her, setzte sich und stand wieder 
auf, ohne Grund, und sah aus, als wisse er nicht was an- 
fangen. 

Um ein Uhr l^gte er sich, indem er Ruhe zu finden 
hoffte; er war wirklich leidend und wirklich krank, aber 

vergebens bot ihm seine Umgebung zu trinken an, er meinte 
80 bis zum Abend gehen zu können ; er wollte die Wette 
gewinnen und vielleicht auch aus militärischem Stolze dem 
Schmerze nicht nachgeben. 

So ging es bis um 7 Uhr, aber um halb acht wurde er 

*) Da die Athemluft, die man aiisstüsst, stets mit Wasserdam])! 
gesattigt ist, so führt jeder Athem/.ug eine bestimmte Quantität 
Wasser fort and verarsacht so einen stets sieb steigernden Verlust 
der Flüssigkeiten des Korpers. C. V. 
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sehr übel, röchelte und starb, ohne ein Glas Wein schlucken 
zu können, welches man ihm anbot. 

Alle diese Einzelheiten erzählte mir an demselbeu Abend 
der Herr Schneider, ehrbarer Pfeifer der Compagnie der 
hundert Schweizer-Garden, bei dem ich in Versailles wohnte. 

Ursf^chen des Durstes, 

50. Verschiedene Ursachen können für sich allein oder 
gemeinsam aur Vermehrung des Durstes beitragen. Wir 

werden einige angeben, die nickt ohne Einfluss aul' unsere 
Gewohnheiten sind. 

Die Hitze vermehrt den Durst, daher kommt aucli die 
Neigung der Menschen, sich mit ihren Wohnungen an den 
FlusBui'ern anzusied^^ln. 

^ Körperliche Arbeit vermehrt den Durst, deshalb stärken 
auch einsichtige Landeigenthümer ihre Arbeiter durch hin- 
längHches (betrink und daher auch das Sprichwort, dass 
der Wein, den man den Arbeitern giebt^ am yortheilhaftesten 
Terkauft wird. 

Der Tanz vermehrt den Durst, daher auch Jone Samm- 
lung stärkender und kühlender Getränke, welche bei Tanz- 
gesellschaften uuerliisslich sind. 

lledeu vermehrt den Durst; daher das Glas Zuckerwasser, 
das die Redner mit Grazie trinken lernen und das man bald 
auf dem Kanzelbrett neben dem weissen Sohnupftuche SQhen 
wird *). 

liebeegenfisse yermehren den Dorst; daher jene poetir 
sehen Beschreibungen von Cypem, Amathon, Gnidos ^ind 
anderen, von Venus bewohnten Orten, wo man immer frische 
Schatten und Bäche findet» die rieseln, fiiessen und murmeln. 

Gesang vermehrt den Durst; deshalb haben auch alle 

Musiker den Ruf, unermüdliche Trinker zu sein. Da ich 

*) Der Domherr D^estre', ein sehr angenehmer Frediger, ver» 
schlang jedesmal eine Znokernius in den ZwisoheniaTunen, die er 
nach jedem Hauptsatz seiner Predigt den Znbörern zum Husten, 
Sehnensen und Spacken Ueas. 
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selbst Musiker bin, so bekämpfe iih dieses Vorurtheil, dem 
heutzutage weder Witz noch Wahrheit inne wohnt ' ). 

Die Künstler, die unsere Salons besuchen, trinken mit 
ebensoviel Bescheidenheit als Vorsicht; aber was sie anf 
der einen Seite verloren haben', gewannen sie auf der 
anderen; wenn sie keine Sftufer mehr sind, so sind sie Fein- 
schmecker bis zum dritten Himmel ; ja man versichert, dass 
im Casino zur himmlischen Harmonie die Festfeier der hei- 
ligen Cäcilie zuweilen länger als vierundzwanzig Stunden 
gedauert* hat. 

BeispieL 

Öl. Ein lebhafter Luftstrom, dem man sich aussetzt, 
vermehrt den Durst ausserordentlich — vielleicht wird die 
darauf bezttgliche Beobachtung, die ich mittheilen will, na- 
mentlich von den Jägern mit Vergnügen gelesen. 

Bekanntlich halten sich die Wachteln gerne auf hohen 
Bergen auf, wo die Ernte später statt hat und ihre Jungen 
leichter ajifkommen können. 

Wenn man den lioggen erntet, streichen sie in die Gerste 
und den Hafer; und wenn diese geschnitten werden, ziehen 
sie sich in die Berge zurück, wo die Reife noch nicht so weit 
vorgerückt ist. 

Dann muss man die Wachteln jagen, denn nun finden 
<sich auf wenige Morgen Landes alle ^Yachteln susammenge- 
drängt, die einen Monat vorher in einer ganzen Gemeinde 
zerstreut waren. Dann, am Ende der Wachtelzeit, sind sie 
auch dick und fett. 

Eines Tages fand ich mich mit einigen Freunden auf 
einem Berge bei Nantua, in der Umgegend unter dem Namen 
.des Ban d'Hotonne bekannt, und wir wollten unsere Jagd 

*) „Der Mauu ist ein Süufer,'' sagte Kmkenberg in HäHe in 
« der Klinik sa seinen Znhörmm. „Welches Gewerbe haben Sie?*' 
„Musiker«" „Gans recht 1 Es sind besonders die Blasinsteumente, 
die snm Sanfen disponiren. Welches Instrument?'* „Yloloncell.'* 
„Da haben Sie% mehie Herren, da haben Sie's!'* C. V. 
Brillai-SftTftiin, TbjrBlologie des Oeflohmaeki. q 
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an emem herrlichen Septembertage bei einem Sonnenscheine 
heginn^ wie ihn kein Gocknej von London je gesehen hat* 
Aher wfihrend wir frühstäckten, erhob sich ein sehr hef- 
tigcr Nordwind, der unser Vergnügen sehr zu stören drohte 
— nichtsdestoweniger rücktisn wir ins Feld. 

Kaum hatten wir eine Viertelstunde gejagt, so beklagte 
sich der Verzärteltste unter uns über Durst; man hätte ihn 
ohne Zweifel darüber geneckt, wenn nicht Jeder das gleiche 
Bedürfniss empfunden hätte. 

Wir tranken alle, denn ein Esel mit einem Flascheukeller 
folgte uns; aiber es hielt nicht für lange an. Der Durst trat 
aufs Neue mit solcher Heftigkeit auf, dass die Einen sich 
für krank hielten, die Anderen glaubten, krank zu werden 
und man schon von Umkehren sprach, was uns eine Rdse 
Yon zehn Stunden für nichts und wieder nichts gemacht hätte. 

Ich hatte Zeit gehabt, meine Gedanken zu sammeln und 
den Grund dieses ausserordentlichen Durstes aufzufinden. 
Ich versammelte also meine Gefährten und sagte ihnen, dass 
vnr unter dem Einflüsse von vier verschiedenen .Ursachen 
seien, die alle zur Dursterzeugung sich vereinigten; die Ver- 
minderung des Luftdrucks, welche den Kreislauf beschleu- 
nigen musste; die Sonnenwirkung, die uns direct einheizte; 
die Bewegung, die unseren Athem beschleunigte und endlich 
die Wirkung des Windes, der durch Alles hindurchblies, 
das Product der Ausdünstung wegfahrte, uns Flüssigkeiten 
entzog und die Haut austrocknete. 

Ich fOgte hinzu, in allem diesem liege keine Gefshr; 
der Feind sei bekannt und bekämpft müsse er werden. Man 
beschloas demnach, jede halbe Stimdf zu trinken. 

Dodh reichte diese Vorsicht nicht hin, denn der Durst 
war unbesiegbar; Wein, Schnaps, Wein rnit Wasser, Wasser . 
mit Branntwein — Nichts half. Wir dursteten selbst unter 
dem Trinken und waren den ganzen Tag über schlecht zu Muthe. 

Der Tag endete zuletzt wie ein anderer; der Eigen thümer 
der Herrschaft von Latour nahm uns gastlich auf und ver- 
einigte seine Yorräthe mit den unseren. 
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Wir spdsien vorireffUch und steckten uns dann ins 
Heu, wo vir auBgeiMiehnet schliefen« 

Am anderen Morgen erkielt meine Theorie ihre Bestä- 
tigung durch die Erfahrung. Der Wind beruhigte sich ganz 
während der Nacht und obgleich die Sonne eben so hell und 
vielleicht noch heißscr, als am Tage vorher schien, jauton 
wir doch einen Theil des Tages, ohne unbequemen Durst zu 
leiden. 

Aber das Unglück war geschehen! Unser Flaschen- 
keller, wenn auch mit weiser Vorsicht gefüllt, hatte den 
wiederholten Angriffen von unserer Seite nicht auf die Dauer 
widerst^en können 7- er war ein Körper ohne Seele — 
wir fielen in die Hftnde eines Eneipwirthes. 

Man musste sich dazu entschliessen, was nicht ohne 
Murren geschah; ich hielt gegen den Trockenwind eine 
Anrede voll der gröblichsten Beleidigungen, als ich sah, dass 
eine Schüssel, der Tafel eines I* ürsten werth, ein Spinatge- 
raüse mit Wachtelfett geschmelzt, mit einem Weine begossen 
werden sollte, der kaum dem Weine von 8uresne an Güte 
• gleichkam*). 

Neunte Betrachtung. 
Von den Getränken^*). 

52. Getrftnk nennt man jede Flüssigkeit, die sich mit 
unseren Nahrnngsmitteln vertrftgt. 

*) Suresne, ein hübsches Dorf, zwei Stunden von Pari?. Es 
steht seiner schlechten Weine wegen in üblem Rufe, Das Sprich- 
wort sagt, zum Trinken seiner W^eine gehören drei Männer — 
einer, der trinkt, zwei, die den Trinkenden halten und unterstützen, 
damit er nicht umfalle. Man sagt dasselbe vom Wein von Pcrieux 
— und doch wird er getrunken! (Und der Grüneber^rer! C. V.) 

**) Dieses Capitel ist rein philosophisch. Einzelheiten über die 
verschiedenen Getränke zu geben, liegt nicht in meiner Absicht — 
ioh hätte kein Ende gefunden. 
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Getränke. 



Das Wasser ist das natürlichste Getränk. Es findet aieh 
überall, wo es Thiere giebt, ersetzt für die Erwachsenen die 
Milch und ist uns ebenso nothwendig als die Luft. 

Wasser. 

Das Wasser ist auch das einzige Getränk, welche! wirk* 
lich den Borst stillt; deshalb kann man auch nur wenig 
davon trinken. Alle übrigen Flüssigkeiten, die sich der 
Mensch eingiesst^ sind nur PalliatiTmittel nnd wenn er sieh 
einzig an das Wasser gehalten hätte, würde man niemals 
gesagt haben, eines seiner Privilegien sei, über den Durst 
zu trinken. 

Specieiie Wirkung der Getränke. 

Die Getränke ^verden im Körper mit pfrosser Leichtigkeit 
aufgesaugt; ihre Wirkung ist sehr schnell und die Erleich* 
terung, die sie gewähren, fast augenblicklich. Gebt einem 
ermüdeten Menschen die kräftigsten Nahrungsmittel — er 
wird sie kanm essen und Anfangs keine Wirkung spüren. * 
Gebt ihm m Glas Wein o^er Branntwein, nnd im Augen- 
blicke lebt er auf und befindet sich besser. 

Ich kann diese Theorie durch eine m^kwürdige That- 
<ache unterstützen, die ich meinem Neffen, dem Obersten 
Gnignard, verdanke, der sonst wcaig .«rzählt, aber auf dessen 
Wahrhaftigkeit ich Häuser bauen kann. 

Er war an der Spitze einer Truppenabtheilung, die von 
der Belagerung von Jaffa zurückkam, und nur einige hundert 
Klafter von dem Orte entfernt, wo man Halt machen und 
Wasser finden sollte, als man hie und da auf der Strasse 
Leichname von Soldaten fand, die Tags vorher durchmarschiri 
und yor Hitze gestorben waren. 

Ünter den Opfern des brennenden Klimas befiuid sich 
ein Scharüschütse^ den einige Soldaten von der Truppe meines 
Neffen kannten. 
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Er mufiate seit mehr als 24 Stunden gestorben süin^ die 
Sonne, die ihn den ganzen Tag beschienen t hatte ihm das 
Gesicht rabenschwarz gebrannt. 

Einige Cameraden nftherten sich ihm, die einen nm ihn 
mm letzten Male zu sehen, die anderen um ihn za beerben, 
im Fall er noch Etwas h&tte. Zn ihrem Staunen sahen sie, 
dase seine Glieder noch biegsam waren und dass er sogar 
mn das Herz 4iemm noch ein wenig warm war. 

„Gebt ihm einen Tropfen Gebranntes,** rief der Spass- 
macher der Truppe; „ich wette, wenn er noch nicht gänzlich 
drüben eingewohnt ist, kommt er zurück, davon zu kosten." 

Tn der That öffnete der Todte beim ersten Löfi'el Brannt- 
wein die Augen; mau schrie auf, rieb ihm die Schläfe damit, 
gab ihm noch ein Wenig ein und nach einer Viertelstunde 
konnte er sidi mit einiger Beihülfe auf einem Esel aufrecht 
halten. 

So führte man ihn bis zum Bronnen; man seilte für ihn 
während der Kacht. gab ihm einige Datteln zu essen und 
nährte ihn yorsiehtig; des anderen Tages ritt er mit den 
andern auf einem Esel in Cairo ein. 

Geistige Getränke. 

53. Der ebenso allgemeine als gewaltige Instinkt, wel- 
cher uns zur Aufsuchung geistiger Getränke treibt, ist eine 
sehr merkwürdige Erscheinung. 

Der Wein, jenes liebenswürdigste Getränk, stammt aus der 
Kindheit der Welt, mfigen wir ihn nun dem Vater Noah, dem 
eirsten Winzer, oder dem Bacchus, dem ersten Kelterer, zu- 
schreiben, und das Bier, das von Osiris erfunden sein soll, 
leitet seinen Ursprung auf Zeiten zurück, hinter welchen die 
graue Unsicherheit herrscht. 

Alle INIenschen, selbst die sogenannten Wilden, werden 
so sehr von dem Bedürfniss nach berauschenden Getränken 
gequält, dasB sie sich um jeden Preis welche verschafften, 
mochten auch ihre Kenntnisse noch so beschränkt sein. 

{ 
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Sie Hessen die i\Iilch ilii er Hausthiere gähren, pressteii die 
Säfte verschiedener Früchte und Wurzeln aus, in welchen sie 
gährungsfähige Stoffe vermutheten, und überall, wo man Gesell- 
schaften von Menschen antraf, fand man sie auch im Besitze gei- 
stiger Getränke, denen bei ihren Festen, OpferD, Heii^athen und 
Begräbnissen, überhaupt bei allen freudigen und festlichen 
Anlässen zugesprochen wurde. 

Man hat Jahrhunderte duroh den Wein getrunken und 
besungen, ehe man es für möglich hielt, den Weingeist, den 
er enthält, davon za trennen; nachdem aber die Araber die 
Kunst des DestlUirens erfunden hatten , welche sie Anfangs 
zur Extraction der Gerüche und namentlich der von ihnen 
so hochgefeierten Kose benutzten, fing man an zu glauben, 
dass man aus dem Weine jenen wunderbaren GeschmacksstofiP 
abdestilliren könne, der die Zunge so eigf^nthümlich erregt, 
und von Versuchen zu Versuchen fand man den Alkohol, den 
Weingeist, den Branntwein. 

Der Alkohol ist der Monarch der Getränke, der die Er- 
regung des Gaumens aufs Höchste steigert; seine Tersohie- 
denen Zubereitungen haben neue Genussquellen gedfinet; 
gewissen Arzneimitteln gibt er eine Kraft, die ihnen ohne 
dieses Lösungsmittel abgehen würde; er ist sogar in unseren 
Händen eine furchtbare Waffe geworden, denn die Kationen 
der neuen Welt wurden ebenso sehr durch den Branntwein, als 
durch die Feuergewehre gezähmt und vernichtet. 

Die Methode, welche uns den Alkohol entdecken Hess, 
hat nocli zu anderen wichtigen Entdeckungen geführt; denn 
da sie die Trennung und Lsolirung der Theile beabsichtigt, 
welche einen Körper bilden und ihn von anderen nnterschei» 
den, 80 hat sie für alle ähnlichen Untersuchungen als Muster 
gedient und uns eine Menge neuer, theils entdeckter, theils 
noch zu entdeckender Körper kennen gelehrt, wie das 
Chinin, Morphin, Strychnin und andere mehr. 

Wie dem auch sein mag, so verdient doch dieser Durst 
nach einer Flüssigkeit, welche die Natur in Schleier gehüllt 
hatte, und der allen Menschenrayeu in allen Klimateu ge- 
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memsam ist, die höchste Anfinerksamkeit Ton Seiten des 
philosophiBohen Beohachtera. 

Ich habe wie viele Andere ebenfalls darüber nachgedacht 
lind möchte den Durst nach gegohrenen Getränken, den die 
Thiere nicht besitzen, der Forschung nach der unbekannten 
Zukunft beigesellen, die den Thieren ebenfalls fremd ist, und 
beide als die unterscheidenden Charaktere des Meisterstückes 
der letzten unter dem Monde Statt gehabten Umwälzung 
betrachten. 



Zehnte Betraoht«ng. 
Zwiflchenetfick. 

Ueber das Ende der Welt. 



54. Ich sagte: ^Die letzte Umwälzung unter dem 
Monde" und dieser €redanke fahrt mich weit, weit fort. 

Unwiderlegbare Denkmale beweisen uns, dass der Erdball 
Bohon mehr durchgreifende Veränderungen erlitten hat, deren 
jede „der Welt Ende** war; und ein gewisser Instinkt sagt 
uns, dass DOch andere Umwälzungen folgen werden. 

Schon mehrmals glaubte man der Welt Ende nahe, und 
Viele leben noch, die von dem wässerigen Kometen des guten 
Hieronymus Lalande in die Beichte getrieben wurden. 

Man ist ganz geneigt, nach dem was uns gesagt wurde, 
diese Katastrophe mit Kachegeistem , Yernichtungs-Engeln, 
Posaunen und anderem nicht weniger schrecklichem Beiwerk 
anssBustatteD. 

Ach Gottl Es bedarf keines so grossen Spectakeis, um 
uns auszurotten; wir sind so vielen Pompes nicht werth, und 



120 VernichtuDg. 



wenn der Herr uns veraichten will, so kann er ohne grosse 
Anstrengung die Oberfläche der £rde ändern. 

Nehmen wir einmal an, einer jener Irrstenie, deren Weg 
und Aufgabe Niemand kennt, nnd deren Eracheinang stets 

seit ältester Zeit die Menschen mit herkömmlichem Schrecken 

erfüllte — nehmen wir ao, ein Komet streife nahe genug an 
der Sonne -vorbei, um hinlänglichen Wärmestoff aufzunehmen 
und käme uns dann nahe genug, um während 6 Monaten 
auf der Krde einen allgemeinen Wärmezustand von 30 Graden 
H^nmur zu unterhalten (noch einmal mehr als der Komet 
von 1811). 

Am Ende dieser Todesepoche wird Alles, was auf der 
Erde lebt oder vegetirt, untergegangen sein; die Erde wird 
geräuschlos weiter rollen, bis andere Verhältnisse andere 

Keime entwickeln und nichtsdestoweniger wird die Ursache 
dieser Verwüstung im weiten Welträume versteckt und uns 
kaum auf einige Millionen Meilen nahe gekommen sein, . 

Ein solches EreignisB, das ebenso gut als ein anderes 
möglich ist, hat mir immer ein vortrefflicher Gegenstand 
snmi' Träumen geschienen nnd ich habe oft darfiber nachge- 
dacht. 

Es ist interessant, über diese zunehmende Wärme nach- 
zudenken, ihre Wirkungen, Entwickelung und Kesultate 
vorauszusehen und sich zu fragen: 

Quid während des ersten Tages, des sweiten und so fort 

bis zum letzten? 

Quid über die Luft, die Erde, das Wasser, die Bildung, 
Mischung und Explosion der Gase? 

Quid ttber die Mensdien in Beziehung auf Alter, Ge» 
schlecht, Kraft oder Schwäche? 

Quid über die Unterordnung unter die Gesetze, den Ge- 
horsam gegenüber der Obrigkeit, die Unautastbarkeit der 
Personen und des Elgeothums? 

Quid über die Mittel und Versuche, der Gefahr zu ent- 
gehen? 
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Quid über die Bande der Liebe, Freandaob&ft, Yerwaadt- 

schaft, über Egoismus und Aufopferung? 

Quid über diü religiösen Gefühle, den Glauben, die Er- 
gebung, die Hoffnung etc. etc.? 

Die Geschichte kann über die moralischen Einflüsse einige 
Angaben liefern; denn das Ende der Welt wurde schon 
mehrmals, sogar für einen bestimmten Tag prophezeite 

Ich bedaure wirklich, meinen Lesern nicht sagen zu 
können, wie ich dies Alles in meiner Weisheit geregelt habe; 
ich will sie des Vergnügens nicht berauben, sich selber damit 
zu bescbftfligen. Es kann dies einige 8chla£k>se Nftchte ab* 
kürzen und einige MittagBSchl&fcben unterhalten. 

Grosse Gefahren lockern alle Bande. W&brend des gelben 
Fiebers in Philadelphia im Jahre 1792 hat man M&nner 
ihren l^heweibern die Ilausthüre der ehelichen Wohnung vor 
der Nase zuschliessen, Kinder ihre Eltern verlassen und 
ähnliche Erscheinungen in Menge vor sich gehen sehen. 

Quod a nobis Dens avortat! 
(Dayor mög' uns Gott bewahren!) 



Elfte Betrachtung. 

Von der FelnsolimeokereL 

5 5. Ich habe die Wörterbücher hinsichtlich des Wortes Fein- 
scbmeckerei durchgesehen und bin nicht zufrieden gestellt von 
dem was ich fand. Stete Verwechselung von Feinschmeckerei 
mit Ge&fissigkeit und Gierigkeit; woraus ich schliesse, dass die 
Lexikographen, wenn auch sonst ganz achtbare Leute, doch 
nicht zu jenen liebenswürdigen Gelehrten gehöreuj die einen 
wohlgebratenen Bebhuhnsflügel mit Grazie einstecken, um 
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ihn dann, den kleinen Finger in die Höhe gestreckt, mit 
einem Glase Gh&teau LaEtte oder Clos-Vougeot hinabsu- 
■pülen. 

Sie haben voUständig die geBellsohaftliche Feinschmeckerei 
▼ergesBen, welche die Elegani der Athener mit dem Lnxns 
der Romer und der Feinheit der F^ansoten Terhmdet; die 
mit EiDsioht anordnet, mit Eenntniss ansföhren Itott mit 
Energie kostet nnd mit Tiefe nrtheilt; eine herrliche £igen<» 
schalt, die wohl zum Rang einer Tugend erhoben werden 
könnte, jedenfalls aber die Quelle unserer reinsten Genüsse ist. 

Definition. 

Definiren wir und verstehen wir uns. 

Die Feinschmeckerei ist eine leidenschaftliche, überlegte 
nnd gewohnheitsgemSsse Vorliebe für die Gegenstände, welche 
dem Creschmaeke schmeicheln. 

Die Feinschmeckerei ist ein Feind aller Excesse; wer 
sich betrinkt oder eine Unverdaulichkeit anzieht, wird von 
der Lisite gestrichen. 

Die Feinschmeckerei begreift auch die Näscherei, welche 
dieselbe Vorliebe für leichte, wenig umfängliche, foine Dinge 
umfasst, wie Zuckerwerk, Pastetchen etc. Die Näscherei ist 
eine zu Gunsten der IVauen und der ihnen ähnlichen Männer 
eingeführte Modification. 

Wie man anch die Feinschmeckerei ansehen möge, stets 
verdient sie nur Lob und Aufmunterung. 

In physischer Hinsicht ist sie das Besnltat nnd der Beweis 
des gesunden, vollkommenen Znstandes der znr Ernährung 
dienenden Organe. 

In moralischer Iffinsicht ist sie die unbedingte Unter- 
werfung unter die Befehle des Schöpfers, der uns anbefahl, 
zu essen, um zu leben, und der uns zum Essen durch den 
Appetit einläd, uns durch den Geschmack in Erfüllung 
unserer Pflicht aufrecht erhält und durch das Vergnügen für 
diese Piüchterfüllung belohnt 
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Vortheile der FetinschmeckereL 

In Hinddit auf die Staatswirthscliaft ist die Fein- 
sclimeekerei das Band, welches die Tölker duTeii den gegen- 
seitigen Austausch der zum tiigiiciien Verbrauche nöthigen 
Dinge einigt. 

Sie lässt die Weine, die Branntweine, den Zuckei*, die 
Gewürze, die eingemachten und gesalzenen Speiden, die 
Vorräthe jeder Art, selbst Eier und Melonen» von einem 
Pole zam andern reisen. 

Sie gibt den mittelmässigen, guten and Yortrefilichen 
Dingen einen Terhältnissmässigen Preis, mögen nun ihre 
Eigenschaften von der Natur kommen oder von der Kunst. 

Sie erhält die Hoffnung und den Wetteifer jener Mengen 

von Jägern, Uschem, Gärtnern und Landbauern, die täglich 
die üppigsten Vorrathskammern mit den Resultaten ihrer 
Arbeit und ihrer Entdeckungen anfüllen. 

Sie erhält jenen industriellen Haufen von Köchen, 
Pasteten- und Zuckerbäckern, welche wieder ihrerseits eine 
Menge vdh Arbeitern an ihren Geschäften benutzen, und 
▼erursacht auf diese Weise zu jeder Zeit and Stande eine 
Werth-Gircolation, deren Bewegang and Umfang auch der 
Geübteste nicht berechnen kann. 

Und diese Industrie, die von der Feinschmeckerei ab- 
liängt, ist um so vort heilhafter gestellt, als sie sich einerseits 
auf «das Vermögen der Reichen, andererseits auf täglich, neu 
erwachende Bedürfnisse stützt. 

Bei dem gegenwärtigen Zustande unserer GiTiHsation 
kann man sich kein Yolk Torstellen, das nur von Brot und 
Gemüse lebte« Wenn es ein solches Volk gäbe, so würde es 
anzweifelhafi; yon den' fleischessenden Heeren nnteijoebt 

werden, wie die Ilindus jedem, der sie angreifen wollte, als 
Beute zufielen; oder es würde durch die Küche seiner Nach- 
barn bekehrt werden, wie seiner Zeit die Döüiier, die nach 
der Schlacht von Leuctra Feinschmecker wurden. 
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Fortsetznng. 

56. Die Feiusclimeckerei erölliiet dem Staatsschatz© 
bedeutende Hülfsmittel; sie nährt die Buanen, die Octrois 
und die iudirecten Steuern. Alles, was wir verzehren, zahlt 
Steuer und ea gibt keine StaatscaäBe, die nicht in der 
Feinschmeckerei ihre Hanptstütae lande. 

Sollen wir von dem Schwann von Köchen reden, die seit 
mehren Jahrhunderten beständig ans Frankreich answan- 
dem, um auslfindische Feinschmecker zu befriedigen? Den 
meisten glückt es, und jenem Instinkte gehorchend, der im 
Herzen eines Franzosen niemals ausstirbt, bringen sie die 
Früchte ihrer Sparsamkeit ins Vaterland zurück. Diese 
Rückfracht ist bedeutender als man glaubt. Auch die Koche 
haben einen Stammbaum. 

Wenn die Völker dankbar wären, so müsßten die Fran- 
zosen der Feinschmeckerei vor allen anderen Tugenden 
Tempel und Altäre errichten. 

Macht der Feinschmeckerei. « 

57. Den im NoTember 1815 abgeschlossenen Yertrageii 
zufolge musste Frankreidi den Alliirten in drei Jahren 750 
Millionen Eriegskosten zahlen. 

Zu dieser Summe kamen noch die besonderen Ansprüche 
der Bewohner verschiedener Läuder, die von den vereinigteu 
Herrschern geregelt worden waren und mehr als dreihundert 
Millionen betrugen. 

Ferner musa man noch die iiequisitionen hinzurechnen, 
welche die feindlichen Heerführer in Natur ausschrieben und 
auf Wagen über die Grenze führen Hessen ; der Staatsschatz 
musste sie später bezahlen — Alles in Allem mehr als 
1600 Millionen. 

Man konnte^ ja man musste fürchten, dass so bedeutende 
Zahlungen, die täglich baar geleistet werden mussten, den 
Staatsschatz erschöpfen, die mchtmetalüsdien Werthe herab« 



Digitized by Google 



Appetit der Verbündeten. 125 

setzen und so alP jenes Unheil herbeiführen würden, das ein 
Land ohne baares Geld und ohne Mittel, sich welches zu 
verschaffen, bedrückt. 

„Ach Gott!" seufzten viele brave Leute, wenn sie den fata- 
len Geldkan en sahen, der sich tiiglich in der Vivienne-Strasse 
füllte — „ach Gott! Da waudert unser Geld ausl Nächstes 
Jahr wird man sich vor einem Tlialer auf die Kniee werfen I 
Wir fallen in den jammervollen Zustand eines Bankeruttirers ; 
keine Unternehmung wird glücken, man wird nirgends Geld 
finden; Auszehnmg, bürgerlicher Tod wird die Folge sein!" 

Die Ereignisse straften diese Schreckgebilde der Phantasie 
Lügen. Zum grössten Erstaunen aller Finanzmänner geschah 
es, dass die Zahlungen unschwer geleistet wurden, der 
Credit wuchs, die Anleihen gierig gezeichnet wurden und 
dass w'ährend der ganzen Zeit dieser übermässigen Geld- 
abführung der Wechselcüurs, jenes untrügliche Barometer 
des Geldumlaules, zu unseren Gunsten stand — mit anderen 
Worten, man hatte den untrüglichen Beweis, dass mehr Geld 
nach Frankreich eingeführt als ausgefiihrt wurde. 

Welche Macht kam uns zu Hülfe? Welche Gottheit 
bewirkte dies Wunder? — Die Feinschmeckerei! 

Als die Briten, die Germanen, die Teutonen» die Gim- 
born und die Scythen in Frankreich einbrachen, brachten sie 
eine seltene Esslust und Mfigen von ungewöhnlichem Kaliber 
mit. 

Sie begnügten fdch nicht lange mit der Hausmanns- 
koßt, weicht liincn eine erzwungene Gastfreundschaft vor- 
setzte; sie lechzten nach feineren Genüssen; bald war die 
Hauptstadt nur ein ungeheurer S2)eiseßaal. Sie assen, diese 
Eindringlinge, in den Gasthöfen und Restaurationen, in den 
Kneipen, Finten and Schoppenwirthschaften, ja selbst in den 
Gassen. 

Sie füllten sich mit Fleisch, Fischen, Wüdpret, Trüffeln, 
Pasteten und besonders mit Früchten. 

Sie tranken mit einer Gier, die ihrem Appetit gleichkam, 
und Tarlaugten stete die feinsten Weine, weil sie bei diesen 
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unerhörte Genüsse zu kosten hofften, die bie dann zu ihrem 
Erstaunen hernach nicht fanden. 

Die oberflächliclien Beobachter wussten nicht, was sie zu 
diesem steten Fressen ohne Hunger und ohne Ende sagen 
sollten; aber die ächten Franzosen lachten nnd rieben sich 
die Hände. „Sie haben angebissen," sagten sie, „und heute 
Abend werden sie uns mehr Thaler zurückgegeben baben, 
als ihnen der Staatsschatz heute Morgen Franken auszahlte.*' 

Jene Zeit war allen Lieferanten der Gesdunacksgenfisse 
günstig, vollendete sein Yermögen; Achard legte den 

Grund zu dem seinigen; Beauvilliers wurde zum dritten 
Male reich und Madame SuUot, deren Laden im Palais royal 
keine zwei Quadratklafter gross war, verkaufte täglich etwa 
12,000 Pastetchen*). 

Diese "Wirkung hält noch heute an. Aus allen Ländern 
Europas kommen die Fremden, um während des Friedens 
die süssen Gewohnheiten aufzufrischen, die sie im Kriege 
annahmen ; sie müssen nach Paris kommen , und wenn sie 
dort sind, müssen sie tun jeden Preis fein speisen« Wenn 
unsere Staaispapiere auf der Börse gesucht sind, so verdanken 
wir dies weniger den Tortheilhaften Zinsen, die de tragen, 
als dem instinktmftssigen Zutttraen, das man zu einem Volke 
hat, bei welchem die Feinschmecker sich wohl befinden**). 

Federzeichnung einer hübschen Feinschmeckerin. 

58. Die Feinschnieckcrei stellt den Frauen wohl an; 
sie ziemt der Zartheit ihrer Organe und ersetzt ihnen einige 

*) Als die Alliirten in die Champagne dnruekten, tranken sie 
in den berühmten KeUem des Herrn Moet in Epernay 600,000 
Flaschen Wein aus. 

Herr Moet hat sich über diesen ungeheuren Verlust getröstet. 
Der Wein hatte den Phinderern ijojjolimeckt und seit jener Zeit 
verkaufte er mehr als das Doppelte nach dem Norden. 

**) Die Berechnungen, auf welche dieser Abschnitt gegründet 

ist, wurden mir von Hrn. M. B geliefert, einem Candidaten 

der Gastronomie, der gute Zeugnisse bat, denn er ist Bankier 
und Musiker zugleich. 
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Vergnügungen, denen sie sich entziehen müssen, wie sie 

ihnen Trost gewährt für Leiden, zu denen die Natur sie be- 
stimmt hat. 

Nichts Angenehmeres als eine hübsche Näscherin unter 
den Waffen; ihre Seiviettc? ist vortheilhaft fjefaltet: eins 
ihrer runden Händchen ruht auf dem Tische, das andere 
führt sauber geschnittene Bissen oder einmi Bebhuhnüügel 
zum Munde, in den man einbcissen muss; ihre Augen glfin« 
sen, ihre Lippen sind Korallen, ihre Bewegungen reizend, 
die Unterhaltung fliessend; das bisehen Koketterie, das die 
Frauen ttherall anbringen, fehlt auch hier nichi Solche 
Reise sind unwiderstehlich; Gato derCensor selbst liesse sich 
hinreissen. 

Anekdote. 

Eine bittere Erinnerung knüpft sich hier un. 

Ich sass eines Tages bequem zu Tische neben der hübschen 

Frau M d und freute mich innerlich über mein Glücks- 

loos, als sie sich plötzlich zu mir drehte, ihr Glas erhob: 
„Auf Ihre Gresundheitl'* Ich fing augenblicklich eine zärt- 
liche Dankrede an, hatte aber noch nicht geendet, als die 
Kokette zu ihrem Nachbar zur Linken sagte: ,|StosBen 
wir an!" Sie stiessen an und dieser plötzliehe Uebergang 
schien mir eine solche Treulosigkeit, dass ich eine tiefe 
Wunde im Herzen davon trug, welche die Jahre noch nicht 
geheilt haben. 

Feinsehmeckerei der Frauen. 

Diese Neigung des schönen Geschlechts ist gewiss dem 
Instinkte gem&ss, denn die Feinsehmeckerei ist der Schönheit 
günstig. 

Eine Beihe emster und genauer Beobachtungen hat 
bewiesen, dass eine krftftige, zarte und wohlbesorgte Nah* 

rang die äusseren Zeichen des Alters lange zuiückficliiebt. 
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Sic gibt den Augen mehr (Jlanz, dov Haut ni«,'lir Frische, 
den Muskeln mehr Kraft, und da ohne Zweifei aus physio- 
logischen Gründen die Erschlaffung der Muskeln die Falten, 
jene schrecklichen Feinde der Schönhat, erzeugt, so darf 
man dreist behaupten, dass bei sonst gh ichen Verbältnissen 
diejeDj.Lren, welche zu essen wissen, zehn Jahre jünger schei* 
neu, als diejenigen, welchen diese Wissenschaft fremd ist. 

• 

Die Maler und Bildhauer kennen diese Wahrheit sehr 
wohl und sie bilden deshalb .-illc, welche der Enthaltsamkeit 
ans Wahl oder aus Pflicht fröhnen, wie die Geizigen und die 
Einsiedler, stets mit der BLässe der Krankheit, der Magerkeit, 
des Elendes und den Falten der Hinfälligkeit. 

Wirkung der Feinschmeckerei auf die 

Geselligkeit. 

59. Die Feinschmeckerei ist eines der stärksten gesell- 
schaftlichen Bande; sie breitet täglich jenen geselligen Geist 
ans, der die verschiedenen Stände vereinigt, sie mit einander 
▼erschmilzt, die Unterhaltung belebt und die Ecken der ge- 
bräuchlichen Ungleichheit absdhleÜt. 

Die Feinschmeckerei ist der Grund der Anstrengungen, 
welche jeder Gastgeber machen soll, um seine Gäste gut ZU 
empfangen, sowie der Dankbarkeit der Gäste, welche bemer- 
ken, dass man sich wissenschaftlich mit ihnen beschäftigt 
hat; ewiger Schimpf jenen rindviehmässigen Fressern, die 
mit strafwürdiger Gleichgültigkeit die ausgezeichnetsten 
Bissen verschlingen und mit verdammenswerther Zerstreuung 
den klaren duftenden Nectar hinabstürzen! 

Allgemeine Regel. Jedes Werk höherer Einsicht 
verdient unbedingtes Lob — überall, wo man die Neigung 
an Gefallen findet, soll man rücksichtsvolles Lob spenden. 
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Einfluss der Feinschmeckerei auf das Glück im 

Ehestände. 

60. Diese Neigung kann namentlich dann, wenn sie 
▼on beiden«^ Seiten getheilt wird, den wesentlichsten Einfluss 
auf das eheliche Glück üben. 

Zwei feinschmeckende Ehegatten haben wenigsten» einmal 
im Tage eine angenehme Gelegenheit znr Vereinigung; denn 
selbst diejenigen, welche in gesonderten Betten schlafen (und 
es gibt deren Viele), essen wenigstens an demselben Tifche; 
sie haben einen Gegenstand der Unterhaltung, der stets 
wiederk<"1irt; sie sprechen nicht nur von dem, was sie essen, 
souderu auch von dem, >vas sie gegessen haben oder noch 
essen werden, sie unterhalten sich von dem, was sie bei An- 
deren gesehen haben, von den Modeschüsseln, den neuen 
Erfindungen u. w., und alle diese innigen Gespräche ha- 
ben einen ausserordentlichen Reiz. 

Die Musik bietet gewiss ebenfalls fürdi^enigen, welche sie 
lieben, einen grossen Genuss — allein man muss sich damit 
beschäftigen — es ist eine Arbeit. 

Ausserdem hat man zuweilen den Schnupfen, die Noten 
fehlen, die Instrumente sind verstimmt, man hat Kopfweh 
und muss feiern. 

Dagegen ruft ein gleiches Bediirfniss die Gatten zu 
Tische und dieselbe Neigung hält sie dort fest; sie bezeigen 
sich gegenseitig jene kleinen Aufmerksamkeiten, welche die 
Lust, einander einen Dienst zu erzeigen, anzeigen, und die 
Art nnd Weise, wie das Essen Torübergeht, trägt yiel zum 
Lebensglücke bei. 

Diese für .Frankreich ziemlich neue Beobachtung ist dem 
englischen Moralisten Fielding nicht entgangen, und er hat 
sie erläutert, indem er in dem Roman Pamela die Art malte, 
wie zwei Eiiepaave ihren Tag beenden. 

Hier ein Lord, der älteste Sohn, der alle Güter der Fa- 
milie besitzt. 

Brillat-Savarin, Physiologie des üeschmacka, g 
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Dort sein jüngerer Bruder, Pamela's Gatte; seiner Heirath 
wegen enterbt, lebt tr auf Halbsold in bedrängten Umstan- 
den, fast in Armuth. 

Der Lord uud sein Weib kommen von verschiedeneu 
Seiten und grüsaen sich kalt, obgleich sie sich den Tag 
über noch nicht gesellen haben. Sie setzen sich an eine 
glfinzend ausgestattete Tafel, nraschwärmt yon goldstrotzen- 
den Lakaien, bedienen sich schweigsam und essen ohne Ver- 
gnügen. Indeasan entspimit sich nach dem Abtritt der Lakaien 
eine Art Unterhaltung, die bald Ärgerlich wird ; man zankt sieh 
und erhebt sich endlich in yoUer Wuth, um, jedes in seinen Ge- 
mächern, über die Süssigkeit desWittweratandee nachzudenken. 

Der Bruder dagegen wird bei der Ankunft in seiner 
besc lieiiieiieu Wohnung mit der zärtlichsten Zu\ orkommen- 
heit empfangen. Er setzt sich zu einem frugalen Essen — 
aber die Speisen, die man ihm vorsetzt, müssen vortrefflich 
sein, denn Pamela selbst hat sie zubereitet. Die Gatten 
speisen mit Wonne und unterhalten sich von ihren Geschäften, 
ihren Plänen, ihrer Liebe. Eine halbe Flasche Sekt lässt 
sie das Mahl und das Gespräch verlängern; dasselbe Bett 
um&ngt sie und nach dem Genüsse gleich getheilter Liebe 
lässt ein süsser Schlaf sie der Gegenwart vergessen und von 
einer besseren Zukunft träumen. 

Ehre also der Feinschmeckerei, so wie wir sie unseren 
Lesern malen und so lange sie den Menschen nicht von dem- 
jenigen abzieht, was er seiner Pflicht und Ht liiem Vermögen 
schuldig ist! So wonig die Orgien Sardanapals die Frauen 
im Allgemeinen verabscheuen lassen können, so wc^nig dürfen 
die Ausschreitungen eines Yitellius ein wohlgeordncrtes Mahl 
verachten lassen! 

Sobald die Feinschmeckerei Fresserei, Gefrässigkeit und 
Völlerei wird, so verliert sie ihren Namen und ihre Yortheile, 
entzieht sich unserem Bereiche und gehört in dasjenige dea 
Moralisten, der sie mit Predigten, oder des Arztes, der sie 
mit Arzneien behandeln wird. 
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Zwölfte Betrachtung. 
Die Feinsohmeoker. 



Nicht Jeder, der es sein möchte, ist deshalb Fein- 
schmecker. 

61. Es gibt Individuen, welchen die Natur jcn«' F«iii- 
heit der Organe oder jene Stetigkeit der Aufmerksamkeit 
versagt hat, ohne welche die schmackhaftesten Speisen unbe- 
achtet geschluckt werden. 

Die PhysioJogie hat uns schon die erste dieser Katego* 
liei^ kennen gelehrt und uns gezeigt» dass die Zunge dieser 
Unglttcklichen nur schlecht mit den Nervenwftrschen versehen 
ist, wdche den Geschmack einsaugen und vermitteln sollen. 
Sie haben nur ein dumpfes GefQhl; sie verhalten sieh zu den 
Geschmäoken wie Blinde zu der Farben 

Die zweite Kategorie begreift die Zerstreuten, die 
Schwätzer, die Beschäftigten, die Ehrgeizigen und alle An- 
deren, welche zu gleicher Zeit zweierlei Dinge thun möchten 
und nui' essen, um sich zu füUen. 

^ Napoleon. 

Zu diesen gehörte unter Anderen Kapoleon; er war sehr 
unregelmässig in seinen Mahlzeiten, ass schnell und schlecht; 
aber auch hierin zeigte er, wie überall, seinen unumschränk- 
ten Willen. Sobald er Appetit fühlte,- musste er ftuch be- 
friedigt werden, und seine Feldküche war so eingerichtet, 
dciös man an jedem Ort und zu jeder Stunde ihm unverzüg- 
lich, beim ersten Befehl, Geilügel, Coteletten und Ka£fee 
vorsetzen konnte. 

9* 



Digitized by Google 



132 



Feiaschinecker. 



Feinschmecker aus V orausbestimmang. 

Es gibt eine bevorzugte Glesse, welche durch materielle . 
und organische Vurausbestimmung zu den Geuusssen des 
Geschmackes berufen ist. 

Ich war von jeher Anhänger von Lavater und Gallj ich 
glaube an die angeborenen Anlagen. 

Wenn es Individuen gibt, die augenscheinlich zur Weit 
kamen, um schlecht zu sehen, f^chlecht zu hören, schlecht zu 
gehen, weil sie von Geburt an kurzsichtig, harthörig oder 
verkrüppelt waren — warum sollte es denn auch nicht Andere 
geben, welche 2sum Voraus bestimmt sind, gewisse Emjifindungs- 
weisen ganz besonders zu fühlen? 

Wer nur einigermaassen Koigung zum Beobachten besitztt 
wird jeden Augenblick in der GeseUscbaH; auf Gesichter 
stosseii, welche den unleugbaren Stempel des herrschenden 
Charakterzuges tragen, wie zum Beispiel der geringschätzen- 
den Anmaassung, der Selbstzufriedenheit, des Menschenhasses, 
der Sinnlichkeit u. s. w. In der That kann man auch All' 
dies in eich haben, ohne es auf dem Antlitz zu zeigen, wenn 
aber das Gesicht einmal einen festen Stempel trägt, so trügt 
es selten. 

Die Leidenschaften wirken auf die Muskeln und häufig 
kann man selbst auf dem Gresichte eines Schweigenden die 
verschiedenen Gefühle lesen, die ihn bewegen. Wenn solche 
Spannungen einigermaassen gewohnheitsmässig werden, so 
lassen sie sichtbare Spuren und geben so dem Gesichte einen 
bleibenden und erkennbaren Charakter. ^ 



62. Die geborenen Feinschmecker sind meistens von 
mittlerer Grösse; sie haben ein rundes oder viereckiges 
Gesicht, glänzende Augen, kleine Stirn, kurze Nase, fleischige 
. Lippen und rundes £inn« Die Frauen sind drall, eher 
hübsch ^h schön und etwas zum Fettwerden geneigt» 



Sinnliche Yorausbestimmung. 
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Die Näsohemuien haben feinere Züge, zarteres Anssehen, 
sind niedlicher nnd linterscheiden sich durch ein ganz eigen- 
thümlichee Zungensohnalzen. 

ünter diesen ftusseren Zflgen muss man die liebenswürdige 
sten Gäste suchen; sie nehmen Alles an, was man ihnen 
gibt, essen langsam und kosten mit Uebeiiegung. Sie beeilen 
sich nicht, den Ort zu verlassen, wo sie einegewählte Gastfreund- 
scliaft empfing; sie bleiben den Abend über und kennen die 
Spiele i;nd Zeitvertreibe, welche zu jeder gastronomischen 
Gesellschaft gehören. 

Diejenigen aber, denen die Natur die Fähigkeit der 
GeschmacksgenüsBe versagt hat, haben ein langes Gesicht, 
lange Nase nnd glanzlose Angen; welches auch ihr Wuchs 
sein möge, stets haben sie etwas Längliches in ihrem Kör- 
perbaa. Sie haben schwarze nnd glatte Haare and ^nnd 
stets mager; sie haben die langen Hosen erfunden. 

Die Frauen, welchen die Natur denselben betrübenden 
Fehler angehängt hat, sind eckig, langweilen sich bei Tische 
imd leben nur von Karteuspiel und Klatscherei. 

Diese physiologische Theorie wird hofifentlich nur wenige 
Gegner finden, denn Jeder kann sie um sich herum bestä- 
tigen; doch will ich sie durch Thatsachen belegen. 

Ich nahm eines Tages an einem grossen Mahle Theii und 
sass einem sehr hübschen Frauenzimmer gegenüber, deren 
Gesicht ganz Sinnlichkeit war. Ich zischelte meinem Nachbar 
ins Ohr: ein Fräulein mit einem solchen Gesichte müsse 
jedenfalls sehr naschhaft sein. „Welche Thorheitl*' antwor- 
tete mein Nachbar, „sie hat kaum fünfzehn Jahre; das 
ist noch nicht das Alter zur Feinschmeckerei« Indessen — 
beobachten wir!** 

Der Anfang war mir nicht gunstig; ich fürchtete, mich 
compromittirt zu haben; denn während der zwei ersten 
Gänge war die junge Dame ausserordentlich zurückhaltend 
und ich glaubte schon auf eine Ausnahme gestossen zu sein, 
wie ja jede Kegel sie haben soll. Aber endlich kam das Des* 
, ßert, ebenso reichhaltig als praohtToll, nnd ich schöpfte wieder 
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Hoffnung. Sie wurde nicht zu Schanden; die Dame ass 
nicht nnr yon AUem, was man ihr anbot, sondern liess sieh 
auch noch die entferntesten Schfisseln herbeibringen. Sie 
kostete Alles und mein Nachbar wunderte sich, wie dieser 
kleine Magen so viele Dinge herbergen könne» So worde 
meine Diagnose bestätigt und der Wissenschaft ein nener 
Triumph bereitet. 

Zwei Jahre darauf traf ich dieselbe Dame wieder; sie 
hatte sich vor acht Tagen verheirathet und ganz zu ihrem 
Vortheil entwickelt; sie liess ein wenig Koketterie durch- 
schimmern und war um so bezauhernder, als sie alle Reize 
zeigte, welche die Mode zu zeigen zulässt. Ihr Manu war 
zum Malen; er glich einem Baachredner, der auf der einen 
Seite lachen, auf der anderen weinen kann; — er schien 
nftmlich sehr safneden damit, dass man seine Frau bewun- 
derte; kam ihr aber ein Liebhaber des aehdnen Geschlechts 
in die Nfthe, so schauderte er sichtlich vor Eifersucht 
Dieses Gefühl erhielt die Oberhand; er entführte seine Frau 
in ein entlegenes Departement und dort endete für mich ihre 
Lebensgeschichtc. 

Ich machte eine ähnliche Beobachtung an dem Herzog 
Decres, der so lange Marineminister war. 

Er war bekanntlich dick, kurz, braun, viereckig und 
lockig; hatte ein w^gstens rundes Gesicht, vorstehendes 
Kinn, dicke Lippen und ein Maul wie ein Kiese; ich erklärte 
ihn sogleich fär einen Liebhaber guter Schüsseln und schdner 
Frauen. 

Ich plauschte diese physiognomische Bemerkung höchst 
leise und zart in das Ohr einer hftbechen Dame, die ich för 
▼ersehwiegen hielt. Leider täuschte ich mich — sie war 

eine Tochter Eva's — mein Geheimni«s hätte sie erstickt. 
Die Excellenz wurde noch an demselben Abend von dem 
wissenschaftlichen Horoskop unterrichtet, das ich aus ihren 
Zügen gestellt hatte. 

Dies erfuhr ich des andern Tages durch einen liebens- 
würdigen Brief, den mir der Herzog schrieb und in dem er 
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sieh bflBolMtden gegen die beiden übrigens sehr aehtongs» 
werthen EtgenBchaften Tenrahrte, die ich ihm BogeBcbrieben 
- batte. 

Ich hielt mich nicht für besiegt nnd antwortete anf 

der Stelle, die Natur thue nichts umsonst; sie habe ihn 
sicherlich für gewisse Zwecke gebildet und wenn er diese 
nicht erfülle, arbeite er gegen seine Schickung — übrigens 
hätte ich kein Recht zu solchen Vertraulichkeiten und 
ähnliche schöne Dinge mohr. 

Unsere Correspondenz blieb dabei. Einige Zeit darauf 
aber irarde ganz Paris durch die Zeitungen von der merk* 
würdigen Schlacht in Kenntniss gesetzt, welche awischen dem 
Minister nnd seinem Koche Statt üsnd — ein langer, hin nnd 
her wogender Kampf, in dem die Excellena nicht immer 
Sieger blieb. Wenn nnn nach einer solchen Begebenheit der 
Koch nicht weggeschickt wurde (nnd er bli^b !), so schliesse 
ich daraus, dass der Herzog durchaus unter der Herrschaft 
der Talente dieses Künstlers stand und dass er verzweifelte, 
einen Zweiten zu finden, der seinem Geschmack so wie dieser 
zu schmeicheln verstände; sonst hätte er gewiss niemals den 
natürlichen Widerwillen überwinden können, von einem so 
kriegerischen Kochkimstler bedient zu werden. 

Während ich an einem schönen Winterabende diese Zeilen 
achrieb, kam Herr Cartier, früher erster Violinist der Oper 
and geschickter Lehrer, an mir und setate sich ans Kamin. 
Voll Ton meinem Gegenstande, betrachte ich ihn genauer 
und sage zu ihm: « Lieber Professor, wie kommt es, dass 
Sie kein Feinschmecker sind, da Sie doch alle Züge eines 
solchen haben?" — „Ich war es in hohem Grade, '* antwortete 
er, ^aber ich enthalte mich." — „Vielleicht aus Klugheit?" 
fragte ich. Er antwortete nicht, stiess aber einen Walter 
Scott'schen Seuizer aus, der einem Gestöhne glich. 

Feinschmecker von Standesw egen. 

63. Wenn es Feinschmecker aus Vorherbestimmung 
gibt, so gibt es auch welche ?on Standeswegen, und hier 
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muss ich vier grosse ClasseD erwähnen: die Finaoaleute, die 
Aerzte, die Literaten und die Betbrüder. 

Die Finanslente.' 

Die Bimkiers sind die Helden der FeinsclimeelcereL Dae 
Wort Helden iet hier am Orte, denn der Kampf war heisB und 

die junkerliche Aristokratie iiätte die l iiianz mit ihren 
Titeln und Wap]3enschilden erdrückt, wenn diese nicht ihre 
reichen Tafeln und ihre Geldkisten zur Schutzwehr gehabt 
hätten. Die Köche kämpften gegen die Stammbäumler und 
obgleich die Herzoge oft nicht einmal bis zu ihrem Ausgange 
warteten, um den Gastgeber zu verhöhnen, so kamen sie doch 
wieder und besiegelten ihre l^iederlage durch ihre Anwe- 
senheit. 

Ueberhaupt sind Alle» welche leicht vieles Geld yerdienen, 
unausweichlich verpflichtet, Feinschmecker zu s^n. 

Die Ungleichheit der Stellung bedingt die Ungleichheit 
des Reichthums; aber die Ungleichheit des Reichthums be- 

dingt niclit die Uiigl. iclilieifc der Bedürfnisse — Einer, der 
täglich eine reichliche Mahlzeit für hundert Personen be- 
zahlen könnte, hat oft an einem Hühncrschenkel übergenug. 
Die Kunst muss dann alle ihre Hülfsmittel aufbieten, um 
jenen Schatten von Appetit durch Schüsseln zu wecken, die 
ihn ohne Schaden aufrecht halten und ohne ihn zu ersticken 
liebkosen. So wurde Mondor ein Feinschmecjcer und von 
allen Seiten kamen , die Feinschmecker zu ihm. 

Deshalb findet man auch in allen Kochbüchern in allen 
Reihen von Speisen eine oder mehrere Zubereitnngsarten, 
die den Titel tragen: k la financiere. Auch war es bekannt- 
lich früher nicht der König, sondern die Generalpächter, 
welche die erste Schüssel Zuckererbsen assen, die stets mit 
8.00 Franken bezahlt wurde. 

Heutzutage geht es noch ebenso; die Tafeln der Jb'inanz- 
leute bieten noch immer das Vollkommenste aus der Natur, 
das Früheste aus den Treibhauaern, das Ausgezeichnetete 
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ans den Laboratorien, und die historischsten Pezsonen ver- 
scbm&ben es nicht, an diesen Mahlzeiten Theil ssn nehmen. 

Die Aerzte. 

64. Ursachen anderer Art, aber nicht minder mächtig, 

wirken auf die Aerzte ein; sie werden Feinschmecker durch 
Verführung und müssten von Erz sein, um widerstehen zu 
können. 

Man empfängt die lieben Doctoren um so Heber, als die 
unter ihre Fürsorge gestellte Gesundheit das edelste aller 
Güter ist; man Terzieht sie so viel als möglich. 

Sie werden mit Ungeduld erwartet, mit Zuvorkommen- 
heit empfkngen. Eine hübsche Kranke lädt sie ein; eine 
jnnge Dame liebkost sie; ein Täter, ein Ehemann empfehlen 
ihnen ihr Liebstes auf Erden. Die Hoffiinng umgeht sie 
auf dem linken Flügel, die Erkenntlichkeit anf dem rechten; 
man schnäbelt sie wie Tauben ; sie lassen mit sich machen, 
und in einem halben Jahre ist diu Gewohnheit eingewurzelt 
und sie sind Feinschmecker ohne Umkehr (post rederaption). 

Dies wagte ich eines Tages bei einem Essen zu sagen, 
an dem ich, als neunter Gast, unter dem Vorsitze des 
Doctors Gorvisart Theil nahm. Es war im Jahre 1806. 

j,Sie sind," rief ich im inspirirten Tone eines puritani- 
schen Predigers, „Sie sind die letzten Ueberbleibsel einer 
Körperschaft, die früher über ganz Frankreich verbreitet 
war! Acht die Glieder sind vernichtet oder serstreutl Wo 
gibt es noch Generalp&chter, Abb^s, Bitter, weisse Mönche? 
Sie allein sind noch die schmeckende Körperschaft! Tragen 
Sie diese ungeheure Last mit Festigkeit, wenn Sie auch das 
Schicksal der dreihundert Spartaner in den Thermopylen er- 
wartete!" 

Ich sprach's und Niemand widerredete; wir handelten 
danach und die Wahrheit hat gesiegt. 

Bei diesem Mahle machte ich ein^ Beobachtung» die be- 
kannt zu werden verdiente 
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Der Doctor Corvisart, der sehr liebenswürdig sein konnte, 
wenn er wollte, trank nur geeisten Champagner. Deshalb 
war er auch beim An&nge des Mahles, wo die Anderen mit 
Essen . beschäftigt waren,- sehr aufgelegt , gesprächig und 
lustig. Beim Dessert dagegen, wenn die Unterhaltung leb- 
haft wurde, war er im Gegentheile ernsthaft, schweigsam 
und Buweilen selbst mfkrrisch. 

Aus dieser und vielen anderen ähnlichen Beobaclitungen 
habe ich folgenden Satz abgeleitet: Der Cliampagner ist in 
seiner ersten Wirkung auflieiternd (ab initio), in der Nach- 
wirkung dagegen verdummend (in recessu), was übrigens 
der bekannten Wirkung des kohlensauren Gases augeschrieben 
werden muss. 

Rüge. 

6&, Da ich einmal bei den DoGftoren halte, so will ich 
nicht sterben, ohne die ausserordentliche Strenge au rügen, 
womit sie oft ihre Kranken bebandeln. 

Sobald man zum ÜDgliicke in ilire Hände fällt, muss 
man einer Litanei von Verboten gehorchen und den ange- 
nehmsten Gewohnheiten entsagen. 

Ich lehne mich gegen die meisten dieser Verbote auf 
sie sind unnütz. 

Unnütz, weil die Kranken fast niemals zu dem Lust 
haben, was ihneo schädlich ist. 

Der Temünftige Arzt soll niemals unsere natürlichen 
Neigungen ausser Augen lassen oder Tergessen, dass die 
sehmerslichen Empfindungen dem Leben nachtheilig, die 
angenehmen dagegen der Oesundbeit zuträglich sind. Etwas 
Wein, ein Löffelchcn Kafiee, einige Tropfen Liqueur haben 
schon auf manchem hippokratisciien Gesicht ein Lächeln 
hervorgezaubert. 

Ueberdem sollten diese strengen Befehlshaber wissen, dass 
ihre Vorschriften meist ohne Wirkung, bleiben; der Kranke 
sucht sich ihnen zu entziehen; die, welche ihn umgeben. 
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finden stets tausend Gründe ihm geföUig an sein, und «n* 

mal miißs man doch f^terben« 

Die Bation» welche man im Jahre 1815 einem kranken 
Rnssen gab, h&tte einen Sacktrftger betranken gemacht und 
die eines Engländers einen Fronven^en anm Platzen ge- 
stopft. Und man durfte Nichts abbrechen, denn die Militair- 
Inspeetoren waren beständig in den Spitälern und über- 
wachten sowohl die Lieferung wie die Verzelirnnpr. 

Ich gebe meine Ansicht mit um so mehr Zutrauen, als 
sie auf zahlreiche Thatsachen gestützt ist und auch bei den 
berühmtesten Praktikern mehr und mehr Eingang findet. 

Der Domherr Rollet, der vor 50 Jahren .starb, war nach 
der Sitte der alten Zeit ein starker Trinker ; er wurde krauk 
nnd mit dem ersten Worte untersagte ihm sein Arzt gän^ 
lieh den Wein. Aber bei dem nftehsten Besuche fand der 
Doctor seinen Patienten «war im Bette, vor ihm aber die 
▼oUstftndigte Beweislülhrnng seiner Schuld: ein Tisch mit 
ebem weissen l^ischtache gedeckt, ein Becher von'Kryitall« 
eine Flasche von gutem Aussehen und eine Serviette zum 
Abwischen der Lippen. 

Der Doctor gerieth in heftigen Zorn und wollte fort, 
als ihm der unglückliche Domherr in jammervollem Tone 
zurief: „Ach, lieber Doctor, als Sie mir verboten, Wein zu 
trinken, verboten Sie mir doch nicht das Vergnttgen« die 
Flasche wenigstens zu betrachten!" 

Der Arzt, welcher Herrn tob Montlusin von Pont-de- 
y^le behandelte, war noch grausamer; er untersagte seinem 
Patienten nicht nur den Wein, sondern verordnete ihm 
auch obenein, viel Wasser zu trinken. 

Einige Zeit nach seinem Be.snche kam Frau von Mont- 
lusin in der besten Absicht, die Genesung ihres Mannes zu 
fördern und brachte ihm ein grosses Glas sehr frischet und 
krystallbelles Wasser. 

Der Kranke nahm es demüthig an und trank mit Erge- 
bung; ii\>er beim ersten Schluck hielt er ein, gab das Glas 
seiner Frau zurück und sagte: »Nimm das, meine Liebe^ und 
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hebe es für ein ander Mal auf; ich habe immer gehört, man 
müsse mit Arzneimittelu nicht spassen." 

Di^ Literaten. 

66. Das Literatonqnartier liegt im Reiche dei^ Fein- 
scbmeckerei hart n^ben dem Stadtviertel der Aerzte. 

Zur Zeit Ludwig's des Yieraehnten waren die Literaten 
Trankenbolde; sie lebten mit "der Mode und die Denkwür- 
digkeiten aus jener Zeit erzählen davon erbauliche Dinge. 
Heut zu Tage sind sie Feinschmecker; das ist eine Ver- 
besserung. 

Ich bin nicht der Ansicht des Lyrikers Geoffroy, der 
behauptete» die heutigen Schriftwerke seien kraftlos, weil 
ihre Verfasser nur Zuckerwasser tränken. 

Ich glaube im Gegentheile, dass hier ein doppeltes Miss- 
verständniss herrsehtt sowohl hinsichtlich der Thatsaehen, 
als auch' hinsichtlich der Folgen: 

' Unsere Zeit ist r^ch an Talenten; sie schaden sich viel- 
leicht durch ihre Menge; aber die Nachwelt, welche mit 
mehr Ruhe urtheilt, wird Manches zu bewundern finden; 
gerade ao wie wir den Werken von Bacine und jMoliire Ge- 
rechtigkeit angedeiiien lassen, die von ihren Zeitgenoasen 
mit Killte aufgenommen wurden. 

Niemals war die Stellung der Literaten in der Gesell- 
schaft angenehmer als jetzt. Sie wohnen nicht mehr, wie 
früher, unter den Dächern; die Felder der Literatur sind 
fruchtbar geworden ; die Wellen der Hippokrene rollen Gold- 
kfirner am Boden; Jedermann gleichgestellt, hören sie nicht 
mehr die Sprache des Proteotorats und werden obenein Ton 
der Feinschmeckerei mit Liebkosungen überhäuft. 

Mifti Iftdt die Literaten ein, weil man ihre Talente achtet^ 
weil ihre Unterhaltung meist einen besonderen Reiz hat und 
dann auch, weil seit einiger Zeit jede Gesellschaft ihre Lite- 
raten haben muss. 

Diese Herren kommen stets ein Wenig spät; man empfängt 
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sie um 80 besser, weil man sie wünschte; man gibt ihnen 
Leckerbissen, damit sie wiederkommen, und gute Weine, 
damit sie Witzionken sprühen; und da sie das Alles sehr 
natürlich finden, so gewöhnen sie 8ic& daran, werden und 
bleiben Feinschmecker* 

£s ging sogar soweit, dass es ein wenig Skandal gab. 
£inige Spürhunde behaupteten, dass gewisse Frühstücke eine 
Verführung gewesen seien, dass gewisse Smennungen aus 
Pasteten hervorgegangen und der Tempel der Unsterblichkeit 
mit der Gabel geöffnet worden sei. Das sagten böse Zungen; 
die Gerüchte wurden vergessen, wie so viele Andere; was 
gethan ist, bleibt gethan, und wenn ich diese Dinge erwäbne, 
so geschieht es nur, um zu zeigen, dass ich Alles kenne, was 
meinen Gegenstand, betrifft 

Die Betbrüder. 

67. Die Feinschmeckerei zählt viele Betbrüder unter 
ihre eifrigsten Jünger. 

Wir verstehen unt«r diesem Worte, was Ludwig der 
Vierzehnte und Meliere darunter verstanden, nämlich Leute, 

deren Religion in Aeusserlicbkeiten besteht; die wahrhaft 
frommen und wohlthätigen Leute haben damit Nicbts zu thun. 

beben wir zu, wne sie berufen w'erden. Die meisten, 
welche ihr Seelenheil suchen, wollen den leichtesten Weg 
wandeln; di^enigen, w^elcbe die Menschen fliehen, auf der 
Erde schlafen und das üusshemd umgürten, sind und werden 
stets Ausnahmen bleiben. 

Nun gibt es Dinge, die ohne Widerspruch verdammens* 
Verth sind und die man sich niemals erlauben darf, wie 
Bälle, Theater, Spiel imd ähnlicher Zeitvertreib. 

Man verdattimt diese Dinge und die, welcl]e sich ihnen 
hingeben, und nun schlüpft die Feinschmeckerei mit einer 
ganz geistlichen Miene herein. 

Der Mensch ist nach göttlichem Rechte König der Natur, 
und Alles, was die Erde hervorbringt, wurde für ihn ge- 
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fldiafifoo. Für ihn mftstot dch die Wachtel, für ihn sammelt 
der Mokkastraneh sein Arom, für ihn das Zuckerrohr eeiue 
der Gesundheit zuträgliche Süssigkeit. 

Warum sollte man nun nicht mit zuträglicher Massig- 
keit der Gaben gemessen, welche die Vorsehung uns bietet, 
zumal wenn wir sie als vergängliche Dinge betrachten und 
sie unsern Dank gegen den Schöpfer alles Guten steigern? 

Noch stärkere Gründe kommen hinzu. Kann .man Die- 
jenigen, die unsere Seelen zum Guten lenken und uns anf 
dem Heilswege erhalten, zu gut empfangen? Soll man nicht 
Vereinigungen zu solchen Heilzwecken so viel möglich 
fördern und angenehm machen? 

Zuweilen kommen auoh Gomus Gaben, oli^e dass man 
sie sucht; ein Bekannter aus der Schulzeit, ein alter 
iVeund, ein Beuiger^ der sich kreuzigt, ein Verwandter, 'der 
sich meldet, ein Schützling, der erkenntlich ist. Wie könnte 
man solche Opfer zurückweisen? Muss man sie nicht zu- 
friedenstellen V Es ist durchaus nothwendig ! 

Zudem ist es von Alters her so gewesen. 

Die Klöster waren wahrhafte Vorrathskammern voll 
trefflicher Näschereien; deshalb werden sie auch von vielen 
Liebhabern bedauert 

Mehre Mönchsorden, besonders die Bernhardiner, liebten 
eine gute Küche. Die Köche der Klerisei haben die Kunst 
vervollkommnet, und als Hr. von Pressigny (er starb als 
Erzbischof von Besan^on) vom Condave zuräckkam, in 
welchem Pius VI. ernannt wurde, erzählte er, dass er hei 
dem Capuziner-General am hesten in Bom gespeist habe. 



*) Die besten französisclun Liqiumie wurden in der CAte bei 
den Visitandinerinnen bereitet; die Nonnen von Niort trtanden die 
Engelwurz- Couiitüre; man lobt die Orangen- V\ asser-Brötchen der 
Nonnen voo *C)häteau-Thierry, nnd die UxsnHnainnen von Belley 
hatten ein besonderes Rec^pt fnr eingemachte Nü»e, ein wahrer 
Schatz f&r Liebe nnd Nischerei. Leider muss man befürchten, jlaas 
dies kostbare Recept verloren gegangen sei. (Und das „Karthauser- 
Wasser'* von der grossen KartUause bei Be8an90n? C. V.) 
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Diu Bitter und die Abbe't, 

68. ,Wir können diesen Abschnitt nicht besser been- 
digen, als indem wir zweier Corporationen ehrenvoll erwäh- 
nen, die wir im vollen Glänze iiires Ruhmes sahen und die von 
der Bevolation ausgelöscht wurden : die Ritter und dieAbb^^s. 

Waren sie^ Feinschmecker, die Heben Freunde! Ihre 
o£fenen Nasen, ihre aufgerissenen Augen, ihre glSnzenden 
Lippen, ihre spassierenden* Zungen liessen keinen Zweifel 
daran aufkommen; doch hatte jeder Stand seine besondere 
Art, SU essen. 

Die Ritter hatten etwas Militärisches in ihrer Haltung 
— sie nahmen die Stücke mit Würde, bearbeiteten sie mit 
Ruhe und lie-sen ihre billigenden Blicke wagerecht vom 
Hausherrn zur Huubl'rau umhergleiten. 

Die Abbe's im Gegentheiie kauerten sich zusammen, um 
dem Teller näher zu kommen; ihre reciite Hand krümmte sich 
wie die Pfote einer Katoe, welche die Kastanien aus dem 
Feuer holt; ihr Antlitz war ganz Vergnügen und ihr Blick 
hatte eine Innigkeit, die sich leichter begreifen als malen Iftsst. 

Da die heutige Greneration gar Nichts den Rittern und 
' Abbi's Aehiüiohes gesehen hat und man sie doch kennen 
muss, um yiele Bücher deä achtzehnten Jahrhunderts ver- 
stehen suL können, so entlehne ich noch dem Verfasser der 
„Gepohichtlichen Abhandlung vom Duell" einige Seiten, 
welche in dieser Hinsieht Nichts /u wünschen übrig lassen*). 
(Man sehe: Verschiedenes No. 20.) 

Langes Leben der Feinschmecker. 

69. Nach meinen letzten Vorlesungen hin ich glücklich, 
überglücklich, meinen Lesern eine frohe Neuigkeit mittheilen 
zu können, nämlich, däss eine gute Tafel der Gesundheit 
nichts schadet und die Feinschmecker im Gegentheile unter 

Der Verfasser dieser Abhandlung war Brillat'&avarin selbst. 

C. V. 



biyiiizeü by Google 



144 Langlebigkeit. 

sonst gleichen Bedingungen länger leben als Andetre. Dies 
geht mathematisch ans einer vortrefflichen Abhandlang hervor, 
welche Dr. 'Villermet' neulich in der Akademie der Wisaen- 

Schäften las. 

Er hat diu verschiedenen Staude der Gesellschaft, in 
welchen man gut lebt, mit denen verglichen, wo man sich 
scldecht nährt, und die ganz«; Stufenleiter durchlaufen. Er 
hat die verschiedenen Bezirke von Paris, in denen mehr oder 
weniger Wolilstand herrscht, mit einander verglichen (und 
bekanntlich herrscht in dieser Beziehung ein ungeheurer 
Unterschied, wie z. B. zwischen der Vorstadt St. Marceau 
und der Chaussee-d* Antin). 

£ndUch hat Dr. Villermet seine Untersuchnngen auf die 
verschiedenen Departements ausgedehnt, und die mehr oder 
weniger fruchtbaren in dieser Beziehung Terglichen; überall 
hat er als allgemeinsteB Resultat gefunden, dass die Sterb- 
lichkeit in demselben Maa?se abnimmt, als die Mittel einer 
guten Ernährung zunehmen, und dass BO diejenigen, welche 
das Unglück trifft, sich schlecht nähren zu müssen, doch 
wenigstens sicher sind, schneller durch den Tod vom Elend 
befreit zu werden. 

Die Extreme diesei' Progression sind, dass in dem be- 
günstigsten Lehensstande in einem Jahre nur ein Individuum 
auf 50 stirbt, während in den elendesten Ständen in dem- 
selben Zeiträume einer auf 4 stirbt. 

Man darf deshalb nicht glauben, dass die, welche sich 
vortrefflich nähren, niemals krank würden; leider fallen sie 
auch siuweilen den Aerzten in, die Hände, welche sie als 
„gute Patienten*' zu bezeichnen pflegen; aber sie haben 
mehr Lebenskraft, alle Theile ihrer Organisation sind besser - 
unterhalten, die Natur hat mehr Hülfsmittel und der Körper 
widersteht weit beisser der Zerstörung. 

Diese physiologische Wahrheit wird auch durch die 
Geschichte unterstützt, welche uns belehrt, dass alle Un- 
glücksfälle, wie Krit'ge, Belagerungen, Nothjabre, welche die 
Mittel der Ernährung vermindern, stets durch Erzeugung 
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ansteckender Krankheiten die Sterblichkeit vermehrten und 
dadurch den Nothstand erhöhten. 

Die VorsichtBcasse von Lafarge, die den Parisern so 
bekannt ist, würde gewiss bessere Geschäfte gemacht haben, 
wenn ihre Gründer die vom Doctor Yülemet entwickelten 
Wahrheiten in Berechnung gezogen hfttten. 

Sie hatten die Sterbliehkeit nach den Tafeln Ton Boffon, 
Parcienz und Anderen berechnett die auf Zahlen beruhen, 
welche allen Stünden und Altem der BeTdlkerung entnom- 
meu Bind. Aber da diejenigen* welche Gapitalien anlegen, 
um ihre Zukunft zn sichern, meist den Kinderschuhen eüt- 
wacliden sind und ein ordentliches, häufig selbst sehr nahr- 
liafles Leben iübrten, so entsprach der Tod den Wünschen 
nicht, die Uofßdongeii wurden getäuscht und die Speculation 
schlug fehl. 

Das war wohl nicht der einzige, indessen doch der 
hauptsächlichste Grund des Missglückens. 

Professor Pardessus theilte uns diese Beobachtung mit. 

Herr du Beiloy, Erzbischof von Paris, der fast ein 
Jahrhundert lebte, hatte önen bedeutenden Appetit; er liebte 
eine gute Tafel und h&ufig sah ich seine Patriarchen- Miene 
bei einem ausgezeichneten Biasen nch aufheitern. Napoleon 
beseugte ihm bei jeder (xelegenheit Achtung und Ehrer» 
bietuug. 



Dreizehnte ßetrach tung. 

Gastro nomisclie Probirschüsseln. 



70. Im vorigen Capitel hat man sehen können, dass 
der specifische Charakter derjenigen, welche mehr Ansprüche 
als Rechte auf den Ehrentitel eines Feinschmeckers haben» 
darin besteht, dass beim besten Essen ihr Auge ausdruckslos 
und ihr Gesicht unbelebt bleibt. 

Brill»t'8>Tft«ln, Phyriologto de» 0— ohrnMlw. 10 
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Sie sind unwürdig der Schätze, die man an sie ver- 
schwendet und deren Preis sie nicht empfinden; man rauss 
sie deshalb bezeichnen können, und wir haben nach einem 
unterscheidenden Merkmale gesucht, da die Kenntuifis solcher 
Leute für die Wahl der Gäste wichtig ist. 

* "Wir haben uns dieser Untersuchung mit jener Ausdauer 
gewidmet, die den Erfolg herbei nöthigt, und dieser Aus- 
dauer verdanken wir den Vortheil, dem ehrenwerthen Stande 
der Gastgeber die Entdeckung der „gastronomischen Probir- 
schüsseki'' anempfehlen zu können — eine Entdeckung, die 
dem nennzehnien Jahrhundert znr Ehre gereicht. 

Wir verstehen unter gasirononuBchen ProbirstÜcken 
Schüsseln von anerkanntem Geschmacke und so unwiderleg- 
licher Yortrefflichkeit, dasB ihr Aufsetzen allein bei jedem 
wohl organisirten Menschen alle Geschmackskräfte in Auf- 
regung bringt, so dass diejenigen, bei welchen man in sol- 
chem Falle weder den Strahl des Verlangens noch die Ver- 
klärung der Seligkeit wahrnimmt, ab des Vergnügens und 
der Ehre der Sitzung unwürdig erklärt werden können. 

Die Mcthnrle der Probirschüsseln wurde nach reiflicher 
Untersuchung und Berathung im Grossen Ivathe, im goldenen 
Buche in folgenden Ausdrücken eingeschrieben, die man 
einer Sprache entlehnte, welche sich nicht mehr yerändern 
kann. 

Utcumque fereulum, eximii et bene noti saporis appositum 
fuerit, fiat autopsia convivae; et nisi facies ejus ac ocali 
yertantnr ad ecstasim, notetur ut indignus. 

Der beeidigte Uebersetzer des Grossen Bathes übersetzte 
dies wie folgt: 

Sobald eine Schüssel von yortrefflichem und wohlbe- 
kanntem Geschmacke aufgetragen wird, beobachte man seine 
Gäste, und der, dessen Züge und Augen nicht Verhimmelung 
zeigen, werde als unwürdig angemerkt. 

Die Macht der Probirschüsseln ist durchaus relativ — und 
sie müssen den Fähigkeiten \mä Gewohnheiten der verschie- 
denen Stände angepasst sein. »Sie müssen mit genauer 
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BeoVaobtimg der ümstfinde so berechnet sein, dass sie Be- 
wunderung und üeberraschung hervorrufen; sie sind ein 
Kraftmesser, dessen Feder um so ^^tärker sein muss, je mehr 
man sich in die höheren Gesellschafts.^chichten crliebt. Das 
Probirstück, welches einem kleinen Rentier der Coquenard- 
strassü bestimmt ist, ^virkt nicht mehr auf einen Unter- 
Commis und würde bei einem Diner von Auserwählten 
(select few), hei einem Bankier oder Minister gar nicht he> 
merkt. 

Bei der Aufzählung der Speisen , die als Probirschüsseln 
dienen sollen, beginnen vir mit denjenigen von niederem 
Dmcke; wir steigen dann allmählich in die Höhe, nm die 
Theorie za erläutern, damit nicht nur Jeder sich der Tabelle 
mit Nutzen bedienen könne, sondern auch nene nach dem- 
selben Principe erfinden, ihnen seinen Namen geben und sie 
in demjenigen Oesellscbaftskreise benutzen könne, den der 
Zufall ihm angewiesen hat. 

Wir hatten sogar einmal die Absicht, zur Erläuterung 
dieReceptezu geben, nach welchen die verschiedenen Speisen, 
die wir als Probirschü^^seln anempfehlen, zubereitet werden 
sollen; haben uns aber dessen enthalten, weil wir den seitdem 
erschienenen Kochbüchern und namentlich demjenigen von 
Beauvilliers, so wie dem „Koch der Köche** Unrecht gethan 
hätten. Wir verweisen also auf diese, so wie auf die Koch- 
bücher von Yiard und Appert, und bemerken, dass man- im 
LeUteren manche wissenschaftliche Erörterungen findet» die 
sonst in Bflchern dieser Art nicht vorkommen. 

Ich bedaure, dass das Publikum nicht den stenographi* 
sehen Bericht über die Yerhandlungen des Oongresses hin- 
sichtlicb der Probirschüsseln gemessen kann. Sie sind von 
der Nacht des Geheimnisses umhüllt und nur einen Umstand 
darf ich aufdecken. 

Ein ^Mitglied*) schlug negative Probirschüsseln durch 
Entziehung vor. 



*) Herr P... S , der durch sein «duaisebes Gesicht, die 

10* 
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So zum B«iepiel ein Ungluek, das eine yottteßM» 
ScbÜBsel vernidiM bitte, Korb, der mit der Poet liätte 

aakommen sollen und verspätet wurde, mochte nun die 
Thatsache wahr oder nur erfunden sein; man hätte den 
Grad der Trauer, der sich auf den Stirnen der Gäste bei 
dieser traurigen Nachricht malte, beobachtet und notiit und 
sich so eine Vorstellung von ihrem Geschmacksgefühie 
machen können. 

Aber so yerführerisch auch dieser Vorschlag schei&en 
mochte, so widerstand er doch einer tieferen Untersu- 
chung. Der Präsident bemerkte nnd zwar mit Tielem 
Rechte, daas solche UnglückBfiÜle zwar auf die verwabrloeten 
Organe der Gleiohgültigen nnr sehr oberflächlich wirken, 
die wahren Gläubigen dagegen nm so heftiger angreifen und 
ihnen vielleicht einen tödtUcben Schreck bereiten könnten« 
Defilialb wurde auch der Antrag, trotz einiger Anstrengungen 
Yon Seite des AntragsteUers, einstimmig verworfen. 

Wir wollen jetzt die Schüsseln aufzählen, die uns für 
Probestücke geeignet scheinen; wir haben sie in drei Reihen 
aufsteigender Ordnung nach der früher angegebenen Methode 
getheilt. 

Gastronomiscbe Probirschüsseln. 
Erste Reihe. 

. Mittleres Einkommen: 5000 Franken. (Mittelmässigkeit.) 

Ein tüchtiger Kalbssohenkel, dick mit Speck gespickt und. 
in seiner Sauce geschmort; 

Ein Truthahn von der Meierei mit Lyoner Eaetanien 
gefüllt; 

Fette Tauben vom Schlage, gut in Speckscheiben ge- 
braten; 



Feinheit seines Geschmackes nnd seine administrativen Talente sa 
einem TolUndeten Finanamanae bemfen scheint. 
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Eierscbnee ; 

Sauerkraut mit Würstchen und geräuchertem Strasbuiger 
Speck. 

Ausruf: Sakermont! Das sieht gut aus! Da müssen 
wir uns tüchtig daranmachen! 

Zweite Eeihe. 

Mittleres ELnkomineii: 15000 Franken. (Wohlhabenheit.) 

Ein innen rothes, gespicktes Oohsenfilet in seiner Sance 

geschmort; 

Ein Eehschlegel, Sauce mit gehackten Gornichons; 
Ein gesottener Steinbutt; 

Ein Schafschlegel von* den Salz wiesen nach Provencer 
Art zubereitet; 

Ein Truthahn mit Trüffeln; 
Erste Zuckererbsen. 

Ausruf: Ah, lieber Freund! Welch' angenehme Er- 
flchemnng! Es geht ja su wie bei der Hoduroit vonGaiiaaii! 

* 

Dritte Reihe. 

Mittleres Einkonunen : 30000 Franken und mehr. (Reichthum.) 

Ein siebenpfOndiger Kap«iin, bis zur Tollstftndigen Engel 
mit Trfiffeln ans P^rigord gestopft; 

Eine ungeheure Strasburger Gänseleberpastete, die wie 
ein Festungstiraim aussiebt; 

Ein grosser Kheinkarpfen k la Gbambord, mit reidien 
Zuthaten schön aufgeputzt; 

"Wachteln mit Ochsenmark uud Trüffeln aui gerösteten 
Butterschnitten mit Basilicum; 

Ein gespickter und gefüllter Flusshecht in einer Krebß- 
sauce nach den Regeln der Kunst; 

Ein Fasan auf der Höhe seines Geschmackes, als liaar- 
eohopf gespickt auf einer Brotröste k la sainte aliiance; 
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Hundert frühe Spargeln von 5 bis 6 Linien pnrohmeMor, 

mit FJeischbiülisauce; 

Zwei Dutzend Ortolanen nach Provencer Art, wie es in 
dem „Secretär und Koch" beschrieben ist. 

Ausruf: Ah, gnädiger Herr, welchen Ausbund von Koch 
haben Sie ! So Etwas £ndet mau nur bei Ihnen. 

Allgemeine Bemerkung. 

* 

Alle Probirsohüsaeln, die gewiss ihre Wirkung anssem 
sollen, müssen sehr reichlich aufgetragen werden; die Er- 
fahrung, auf die Eenntniss des menschlichen Herzens gestützt, 
hat uns belehrt, dass die schmackhafteste Seltenheit ihre 
Wirkung verliert, wenn sie nicht im Uebermaass geboten 
wird; denn die erste licwegung,. welche sie bei den Gästen 
hervorbringt, wird durch die Furcht aufgehalten, sie könnten 
nur spärlich bedient werden oder aus Höfliclikeit sogar aus- 
schlagen müssen, was namentlich bei prahlerischen Geizhälsen 
vorkömmt 

Mehrmals habe ich die Wirkung der Probirschüsseln be->. 
obachtet; ein Beispiel wird genügen. 

Wir waren bei einem Diner von Feinschmecker^ des 
vierten Grades nur zwei Laien, mein Freund B.... und ich* 

Nach einem ersten höchst ausgezeichneten Gange erschieii 
unter anderen Dingen ein jungfräulicher Kihn*) von Bar- 

*) Männer, deren Ansiebt eine wissenschafUicbe Lehre begrönden * 
kann, haben mich veisiehert, dass das Fleisch eines jungfränlichen 
Hahnes wenn nicht sarter, so doch gewiss weit wohlschmei^eader 
sei, als das eines Eapaiins. Ich habe in diesem Jammertlial noeh 

7.n viel za thun, um Versuche anstellen 'zu können, die icli meinen 
Lesern überlasse; aber ich glaube, man kann von Vorne herein 
dieser Ansi» bt zu^tiinnjLii, denn das Fleisch des ersteren besitzt ein 
Element des Geschmackes mehr, als das des letzteren. 

Eine geistreiche Frau hat mich vefsiehert, sie erkenne die Fein- 
schmecker an der Art, womit sie gewisse Worte, wie: Herrlich 1 
Vortreffliebt aossprecben; die Adepten logm einen Aocent der 
Wahrheit, Zartheit und Begeisterung hinein, den vemaohlassigte 
Gaumen nicht nachzuahmen vermögen. 
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b«sieixz, bis smii Platzen mitTrflffeln gefüllt und ein walires 
Gibraltar von einer Strasborger G&nseleberpastete. 

Diese Erscheinung brachte auf die GesellBchaft eine sieht- 
bare Wirkung henror, die sich ebenso schwer beschreiben lässt, 

als das stille Lachen von Cooper — ich sah wohl, dass man 

BeobachtuDgen anstellen könne. 

In der That schwieg die Untei haltuug wegen üeberfüUe 
der Herzen; die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich 
auf die Geschicklichkeit der Vorschneider, und nachdem die 
Teller vertheilt waren, Bah man nach und nach auf allen 
Gesichtern das Feuer des Verlangens, die Verzückung des 
Genusses und die vollkommene Ruhe der Glückseligkeit. 



Vierzehnte Betrachtung. 

Vom TafelvergiLtlgeiL 



71. Unter allen fühlenden Wesen, welche den Erdball 
bewohnen, hat der Mensch ohne allen Zweifel am meisten 
Leiden zu erdulden. 

Die Natur hat ihn ursprünglich durch die Nacktheit 
seiner Haut, die Gestalt seiner Füsse und duich den Trieb 
zu Erleg und Zerstörung, der die Menschengattung über^ 
hin begleitet, su Schmerzen verdammt. 

Die Thiere sind von diesem Fluche nicht betroffen wor- 
den, und ohne jene Kämpfe, welche der Begattungstrieb er^ 
zeugt, wäre den meisten Arten der Schmerz unbekannt^ der 
Mensch dagegen, der nur flüchtig und mittelst weniger 
Organe das Vergnügen geniessen kann, kann zu jeder Zeit 
und in allen Körpertheilen ungeheuren Schmerzen ausge- 
setzt sein. 
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Dieser Sprach des Gesehiekes wird noch in seiner Ana- 
fnhrang durch eine Menge yon Krankheiten ^schwert» welche 
eine Folge der geseOschafUichen Gewohnheiten sind, so dass 
also das lebhafteste und innigste Vergnügen die fürchter- 
lichen Schmerzen nicht aufwiegen kann, weiche bei gewissen 
Krankheiten auftreten, wie Gicht, Zahnweh, Rheumatismus 
und Harnverhaltung, oder die auch bei gewissen Völkern 
durch die gebräuchlichen Strafen erzeugt werden. 

Diese thatsächiiclie Furcht vor dem Schmerze ist auch der 
Grund, dass der Mensch, selbst ohne es zu merken, sich mit 
Heftigkeit auf die entgegengesetzte Seite wirft und der 
Ideinen Zahl von Vergnügungen sich g&nzlich hingiebt^ welche 
ihm die Natur angetheilt hat. 

Ans demselben Grande vermehrt, Terlfingert, Terftndert 
der Mensch diese Vergnügungen und betet sie snletat an, 
wie denn Eor Zeit des Götzendienstes und während ttner* 
langen Beihe von Jahrhunderten alle Vergnügungen niederen 
Gottheiten geweiht und höh^n Göttern untergeordnet waren. 

Die Strenge der neueren Religionen hat all* diese Gott- 
heiten zerstört; Bacchus, Amor, Gomus, Venus und Diana 
sind nur noch dichterische Erinnerungen; aber die Sache 
besteht fort und selbst unter der Herrschaft der ernstesten 
Glaubensformen speist man bei Gelegenheit der Heirathen, 
Taufen und selbst der Begräbni&Be. 

Ursprung des Tafel v e rg n ügeu s. 

72. Die Mahlzeiten in unserem Sinne beginnen erst mit 
dem aweiten Zeitalter der Mensohengattung, das heisst von 
dem Augenblicke an, wo sie sieh nicht mehr von FrQehten 
nährte. Die Zubereitung und Vertheilung des Fleisches 
bedingte die Vereinigung der Familie, deren Häupter den 
Kindern das erjagte Wild vertheilten und die erwachsenen 
Kinder leisteten später denselben Dienst ihren alten Eltern. 

Diese Vereinigungen, die sich Anfangs auf die nächsten 
Verwandten beschränkten^ dehnten sich später auf Nachbarn 
und Freunde aus. « 
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Später, als das Menschengeschlecht sich weiter verbreitet 
hatte, setzte sich der ermüdete Wanderer zu diesen Ur-Mahlen 
und erzählte von fremden Gegenden. So entstand die Gast- 
freundschaft mit ihren bei allen Völkern geheiligten Rech- 
ten; denn selbst die wildesten Stämme halten es für eine 
Pflicht, das Leben derjenigen m Bellten, mit denen eie Brot 
imd Salz getheilt haben. 

Beim Mahle entstanden nnd veryoUkonunneten sioh die 
Sprachen, theils weil die Gelegenheit zur Yeranigung stete 
metk wiederholte! theile anch weil die Ruhe hei und nach der 
Mahlseit tob selbst zu Vertraulichkeit und Gresohwätsigkeit 
hinführt 

Unterschied zwischen dem Essverguügen und 

dem Tafel vergnügen. 

73. Der Natur der Dinge nach mussten in Obigem die 
Grundlagen des Tafelvergnügens bestehen, das man von dem 
EssYergnügen, welches ihm vorausging, wohl unterscheiden 
mnss» 

Das Essyergnügen ist die wirkliche und directe Em- 
pfindung eines Bedürfnisses, dem man genügt. 

Das Tafelvergnügen ist die reflectirte Empfindung, die 
»US verschiedenen Umständen der Xhatsaohen, der Oertlieh* 
keit der Dinge und der Personen hervorgeht, die hei dem 
Mahle mitwirken. 

Das Essvergnügen ist uns mit den Thieren gemein; es 
bedarf dazu nur des Hungers und dessen, was zu seiner 
s Stillung nöthig ist. 

Das Tafelvergnügen gehört dem Menschen eigenthümlich 
an; es bedarf vorgängiger Besorgung der Zubereitungen zum 
Mahle, zur Wahl des Ortes und zur Versammlung der 
Theilnehmer. 

Das EsBvergnügen verlangt, wenn nicht Hunger, so doch 
wenigstens Appetit; das Tafelvergnügen ist h&uflg von 
beiden unahhängig. • 



154 Wirkungen. 

Beide Ziutftnde lasaen Bich bei Featmahlen beobachten. 

Beim ersten Gange und dem Beginne der Sitzung iist 
Jeder begierig, ohne aa sprechen, ohne anf das au hören, 
was gesagt wird, und Welchen Rang man auch in der Ge- 
sollschaft einnehmen möge, man vergisst Alles, um nur die 
Holle eines Arbeiters in der Essfabrik zu spielen. Sobald 
aber das Bedürfniss einigermaassen befriedigt ist, stellt sich 
die Reflexion ein, die Unterhaltung wird lebhaft, ein anderer 
Zustand beginnt und der ursprüngliche Verzehrer wird ein 
mehr oder minder liebenswürdiger Gast, je nachdem der 
Schöpfer aller Dinge ihm dazu die Mittel verliehen bat. 

Wirkungen. 

74« Das Essvergnügen bedingt weder Verzückung, noch 
Verhimmdung, noch Leidenschaft, aber es gewinnt durch 
die Dauer, was es an Intensit&t verliert, und zdchnet sich 
noch besonders durch den eingenthflmUchen Vortheil aus, 
dass es zu allen anderen Vergnügungen stimmt oder uns 
wenigstens über ihren Verlust tröstet. 

Nach einem treflFlichen Mahle erfreuen sich Geist und 
Körper in der That eines ganz besonderen Wohlbefindens. 

In physischer Hinsicht erb eitert sich das Antlitz, während 
das Gehirn sich erfrischt, die Gesichtsfarbe sich röthet, die 
Augen glänzen und eine sanfte Wärme alle Glieder dui chzieht. 

In moralischer Hinsicht schärft sich der Geist, erhitzt 
sich die Phantasie, Witze entstehen und kreisen umher, und 
wenn La Fare und Saint- Anlaire der Nachwelt als witzige 
Schriftsteller bekannt wurden, so verdanken sie es dem Um* 
Stande, liebenswOrdige Güste gewesen zu sein. 

Ausserdem findet man h&ufig um denselben Tisch alle 
Modificationen versammelt» welche die äusserste Geselligkeit 
bei uns eingeführt hat: Liebe, Freundschaft, Geschäft, Specula- 
tion, Macht, Bittstellerei, Ehrgeiz, Intrigue — deshalb finden 
eich überall Beziehungen und bringen die Mahlzeiten Früchte 
aller Art. 
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Industrielle Nebendinge. 

75. Die menschliche Industrie hat es sich in unmittelbarer 
Folgerung aus diesen Vorbedingungen zur Aufgabe gemacht, 
das TafelTergnfigen möglichst zu Terlängern und zu ver* 

grössern. 

£inige Dichter beklagten sich, dass der Hals zu kurz 
sei, um ein längeres Scbmeckvergnligen zu gestatten; andere 
bedauerten die geringe Gapaoität des Magens, und man ging 
im. Alterthume sogar so weit, dieses Eingeweide der Sorge 
für die Verdauung einer ersten Mahlzeit zu entheben, um 
sich das Vergnügen zu gönnen, eine zweite zu yerechlucken. 

Das war gewiss die äusserste Anstrengung, die man 
machen konnte, um die Geschmacks^aiiüsbc zu erweitern; 
da man aber dennoch nicht nach dieser Seite die von der* 
Natur gesetzten Grenzen überscbreiteu konnte, so warf man 
sich auf die Nebendinge, die mehr Erweiterung zuliessen. 

Man zierte Becher und Gt^fässe mit Blumen, bekränzte 
dieG&ste, speiste unter freiem Himmel in Gärten und Hainen 
mitten unter allen Wundern der Natur« 

Man verband mit dem Tafelyergnfigen die Heize des 
Gesanges und den Ton der Instrumente. Ber Sänger De- 
modokos sang die Thaten und Krieger der Vergangenheity 
während der Hof des Königs der Phäaken speiste. 

Tänzer, Taschenspieler und Mi|nen beider Geschleehter 
mit oder ohne Kostüm beschäftigten die Augen, ohne den 
Genüssen des Geschmackes zu schaden; die ausgezeichnetsten 
Wohlgerücho erfüllten die Luft; man Hess sich selbst durch 
die uuverschleierte Schönheit bedienen, so dass alle Sinne zu 
allgemeinem Genüsse berufen waren. 

Ich könnte mehrere Seiten mit den Beweisen des Ge- 
sagten füllen. Man braucht nur die griechischen und römi- 
schen Autoren, sowie unsere alten Chroniken abzuschreiben; 
aber Untersuchungen dieser Art wurden schon oft gemacht 
und die leicht gewonnene Gelehi'eamkeit hatte wenig Yer- 
dienstÜehesl Ich erwähne also als bekannt, was Andere 
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bewiesen haben nnd brauche eo 9lW ein Becht, wofär mir 
meine Leser dankbar sein werden. 

Achtzehntes und neunzehntes Jahrhundert. 

76. Wir haben mehr oder weniger je nach den Um- 
ständen diese verschiedenen Glückseligkeitsmittel uns ange- 
geeignet und noch andere hinzugefügt, welche die neueren 
Entdeckungen uns kennen gelehrt haben. 

Die Geschh'ffenheit unserer Sitten durfte die Brechumen 
der Römer nicht bestehen lassen; aber wir haben sie 
übertroffian und dasselbe Ziel auf einem vom guten Ge» 
schmacke gestatteten Wege erreicht. 

Man bat so anxiehende Speisen erfunden,* dass der Appetit 
stets wieder neu geweckt wird; zugleich sind sie so leicht, 
dass sie dem Graumen schmeicheln, ohne den Magen zu be- 
laden. Seneca hätte gesagt: essbare Wolken (Nubes escu- 
lentas). 

Wir sind im Küchen-Forlschritt so weit gekommen, dass 
unsere Mahlzeiten unendlich dauern könnten, wenn nicht dio 
nöthigen Geschäfte uns zwängen, den Tisch zu verlassen, 
oder das Bedürfniss nach Schlaf sich nicht fühlen liesse; man 
hätte keinen Anhaltspunkt zur Bestimmung der Zeit, welche 
zwii'chen dem ersten Gläschen Madeira und der letaten 
Bowle Punsch verfiiessen könnte. 

Indessen düf man nicht glauben, dass diese Nebendinge 
durchaus zum Tafelvergnfigen nöthig wfiren. Man geniesst 
dieses Vergnügen jedesmal, sobald nur folgende vier Bedin- 
gungen erfttllt sind: Leidliches Essen, guter Wein, liebens- 
würdige Gäste, hinreichende Zeit. 

So hätte ich manchmal dem frugalen Essen beiwohnen 
mögen, das Horaz dem eingeladenen Nachbar oder dem 
Gaste bestimmte, welchen das schlechte Wetter gezwungen 
hatte, bei ihm einzukehren: ein gutes Huhn, ein Zicklein 
(gewiss recht fett) und zum Kachtisch Trauben, Feigen und 
Küsse. Wenn dazu ein alter Wein, unter Gonsul Manlius 
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gekeltert (nata meeum consule Manlio), und die Unterhaltung 
des wollüstigen Dichters kam, so würde ich auf das Beste 
gespeist zu haben glauben. 

- At mihi cum longnm post tempus venerat hospes 

Sive operum vaciio, longum couviva per iiubicm 
Vicinus, bene erat, noii piseibus urbe petitis, 
Sed piillo atque haedo, tum*) pensilis uva secundas 
Et nux ornabat mensas, cum duplice £cu. 

Besuebte mich emmal 
Kadi langer Zeit ein Gastfreimd, oder kam 
An einem müss'gen- Regentag ein Kachbar 

Zu mir herüber, ein willkomm'ner Gast, 

So schickt' ich nicht, um gütlich uns zu thun, 

Nach Fischen in die Stadt; ein Huhn mit einem Böckciien 

Gab uns ein köstlich Mahl; der X<'ichtiF!ch wui^de 

Mit trockenen Trauben, Nüssen, grossen Feigen 

Gar stattlich ansgeschmückt.« 

(Wi^nds üebersetznng.) 

So mögen sich gestern oder vorgestern ein halbes Dutzend 
Freunde an einem gekochten SchaiBBchlegel und gebratenen 
Kierenschnitten ersättigt haben, die sie mit klarem Orleans 
oder Medoc hinabspülten, und während sie den Abend mit 
einem freundlichen und zutraulichen Gesi^fieh voll Hingebung 
hinbrachten, yergassen sie yoUkommen, daas es feinere Ge- 
richte und bessere Köche geben kann. 

Im Gegentheilo gibt es kein Tafelvcrgnügen, mögen auch 
die Speisen noch so gut und die Nebendinge noch so pracht- 
voll sein, wenn der Wein schlecht, die Gäste ohne Wahl 
zusammengewürfelt, die Gesichter traurig sind und das Mahl 
in Eile verBchluckt wird. 



*) Der Kachtiseh findefe sich durch die Worte „tarn" und „se* 
onndas mengas*' UnieiQhend besdchnet. 
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Skizze. 

Aber, ruft mir vielleicht der ungeduldige Leser zu, wie 
Boll denn im Gnadenjahre 1825 ein Mahl beschaffen sein, 
das alle Bedingungen vereinigt, welche das Tafelvergnügen 
im höchsten Grade gewähren? ' ' 

Ich will diese Frage beantworten. Gehe in dich, Leser, 
und merke auf: Gastcrea, die schönste aller Musen, begeistert 
mich; ich werde verständlicher sein als ein Orakel und 
meine Vorschriften werden Jahrhunderte dauern. 

,^ Die Zahl der Gäste soll Zwölf nicht überschreiten, damit 
die Unterhaltung stets allgemein sein könne; 

«Die Gfiste sollen so gewählt sein, dass ihre Bescbäitigmig 
zwar Terschieden, ihr Geschmack dagegen ftbnlich sei, und 
sie sollen Berührungspunkte genug haben, damit man der 
unleidlichen Formalitäten des VorstellenB überhoben sei; 

Der Speisesaal soll splendid erleuchtet, das Tischzeug 
ausserordentlich rein und die Luft des Zimmers zwischen 
13 — 16 Grad Reaumur erwärmt sein; 

„Die Männer sollen witzig ohne Anmassung, die l'rauen 
liebenswürdig ohne allzuviel Cokctterie sein;*) 

^Dio Speiden sollen ausgezeichnet gewählt, aber nur 
wenig zahlreich sein und die Weine, jeder in seiner Art, 
von vorzüglichster Qualität; 

„Die Reihenfolge der Speisen soll von den kräftigen zu 
den leichten fortschreiten, diejenige der Weine von den leich- 
ten süffigen zu den schweren Sorten; 

„Die Yerzehrung soll mässig voranschreiten, 'da das 
Nachtessen die letzte Tageebeschäftaguug ist; die Gäste sollen 
zusammenhalten, wie Beisende, die zugleich an demselben 
Ziele ankommen wollen; 

„Der Kaffee muss kochend uod die Liköre ganz beson- 
ders fein gewählt sein; 



*) Ich schreibe in Farn swüohon dem FalaiB royal and der 
ChaoBs^e - d' Antin. 



üigiiizeü by Google 



Anekdote. 



159 



„Der Salon, in dem die Gäste nach dem Essen weilen, 
Boll gross genug sein, um eine Spielpartie für diejenigen 
zu organisiren, die es nicht lassen können, und doch Raum 
für die Gespräche nach Tisch zu gewähren; 

„Die Cxäste sollen durch die Annehmlichkeit der Ge- 
sellschaft zurückgehalten und durch die Hoffnung be- 
lebt werden, dass der Abend nicht ohne weitere Yer* 
§^ügungen yorübergehen werde; 

„Der Theo 0OII nicht zu stark sein, die BotterBchnitten 
reichlich fett und der Punsch sehr sorgfaltig angemacht'; 

„Tor elf Uhr soll man nicht weggehen, aber auch um 
Mittemacht Jeder im Bette sein können." 

Wer bei einer Mahlzeit war, die alle diese Bedingungen 
vereinigte, kann sich rühmen, seiner dgenen Apotheose bei» 
gewohnt zu haben; je mehr diese Regeln vernachlässigt 
wurden, desto weniger Vergnügen wird man gehabt haben. 

Ich habe behauptet, dass das Tafelvergnügen, so wie ich 
es bezeichnet habe, einer sehr langen Dauer fähig ist; ich 
will dies beweisen, indem ich die umständliche und wahr- 
heitsgetreue Beschreibung des längsten Mahles gebe, welches 
ich in meinem Leben mitgemacht habe: es ist ein Zucker- 
plätzchen, das ich meinem Leser aus Dank für die Gefällig- 
keit, die er gehabt hat, mich bis hierher zu lesen, in den 
Mund stecke. Also: 

Ich hatte hinten in der Rue du Bac eine Familie von 
Verwandten, folgendermassen zusammengesetzt: der Doütor, 
78 Jahre alt; der Capitän, 76 Jahre; ihre Schwester Jea- 
nette, 74 Jahre. lish. besuchte sie zuweilen und sie empfingen 
mich stets sehr freundschaftlich. 

„Wohlan!" sagte mir eines Tages der Doctor Dubois, 
indem er sich auf die Zehen stellte, um mir auf die Schulter 
klopfen zu können, „Du rühmst uns schon so lange Deine 
Fondues (Eier mit Käse zusammengerührt) und machst uns 
damit den Mund wässern, dass es ein Ende haben muss! 
Der Capitän und ich wollen einmal bei Dir frühstücken, 
damit die armen Seelen Ruhe bokommen.'^ (Es war, glaube 
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ich, um 1801, als er mioh so neckte.) „Mit Yergnftgeii,^ 
erwiederte icb, „Sie sollen sie in ibrer ganseo Glorie baben 
— icb werde die Fondue selbst machen. Ihr Vorschlag 
macht mich glücklich. Also morgen um zehn Uhr — miii- 
tarisch!"*) 

Zur angezeigten Stunde kamen meine beiden Gäste, 
frisch rasirt, frisirt und gepudert; zwei kleine Greise, aber 
vollkommen frisch und gesund. 

Sie lachten vor Vergnügen, als sie die Tafel gedeckt 
sahen; blendend weisses Tischzeug, drei Gedecke und an 
jedem Platze zwei Dutzend Austern mit einer goldenen 
glänzenden Citrone. 

An beiden Enden der Tafel stand eine Flascbe Sauteme, 
wobl abgestaubt mit Ausnahme des Stopfens, der mit Sicher- 
heit anzeigte, dass der Wein schon seit langer Zeit abgezogen 
worden sei. 

Ach Gottl Ich habe ganz oder beinahe diese Austern- 
frftbstficke verschwinden sehen, die früher so häufig und so 
fröhlich waren; wo man die Austern zu Tausenden ver- 
schlang! Sie sind dabin gegangen mit den Abbe's, die 
niemals weniger als ein Gross (12 Dutzend) schlürften, und 
mit den Rittern, die nie enden konnten. Ich weine ihnen 
nach, aber als Philosoph; wenn die Zeit sogar die Regie- 
rungen wegstcäubt, warum soll sie nicht dasselbe bei einfachen 
Gebräuchen thun? 

Nach den Austern, die man sehr frisch fand, kamen 
Niesenscfanittchen am Spiesse, eine Gänseleber-Pastete mit 
Trüffehi und zuletzt die Fondue. 

Die zu ihrer Bereitung dienenden Stoffe lagen in einer 
Oasserole, welche mit einem Weingeistbrenner auf den Tisch 
gebracht wurde. Ich arbeitete auf dem Schlaohtfelde imd 
die Vettern verloren keine meiner Bewegungen aus den 
Augen. 

*) Wenn ein Rendezvous in dieser Weise genommen wird, wird 
auf den Schlag aufgetragen; wer zu »pät kömmt, iiriegt nichts. 
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Sie lobten die Reiie dieser Zabereitnng und verlangten 
das Reoept, das ioli ihnen auch gab und zwei Anekdoten 
dazu erzählte, die der Leser vielleicht an einem andern 

Orte ÜDdeii wird. 

JSach der Fondue kamen die I'rüchte der Jahreszeit, 
Confitureu, eine Tasse ächten Mokkas nach Dubelloy, dann 
zwei Arten Likör, ein starker zum Magenpatzen, ein sanfter 
zum Schmeidigen. 

Nach dem Frühstück schlug ich meinen Gästen yor, sich 
einigeBewegung zumachen und zu diesem Zwecke meineZim» 
mer zn besichtigen, die zwar nicht sehr elegant, aber geräumig 

und bequem sind und in denen meine Freunde sich um so 
heimischer fanden, als die Decken und Vcrgoiduugeii aus 
den Zeiten Ludwig'^ des Fürifzehuteu stammen. 

Ich zeigte ihnen das Original in Thon von der Büste 
meiner hübschen Cousine, der Mme. Eecamier, Ton Chinard, 
und ihr Miniatur-Porträt von Augustin; sie waren darüber 
so entzückt, dass. der Doctor mit seinen dicken Lippen das 
Portrftt kflsste und der Gapitfin sich an der Büste eine 
Freiheit erlaubte, wofür ich ihm auf die Finger klopfte; 
denn wenn alle Bewunderer der Büste ebenso thäten, so 
würde der so wollüstig gerundete Bosen bald in demselben 
Zustande sein, wie die grosse Zehe des heiligen Petrus in 
liom, welche von den Pilgern kurz geküsst ist. 

Dann zeigte ich ihnen einige Abgüsse der schönsten 
Antiken, einige wer th volle Malereien, meine Jagdgewehre, 
meine musikalischen Instrumente und einige schüne franzd« 
zische und fremde Werke. 

Bei diezer vielwissenschaftlichen Reise wnrde sogar meine 
Küche nicht vergessen. Ich zeigte ihnen meinen Ökonomi. 

sehen Kochofen, mein Bratöfchen, meinen Bratenwender mit 
Uhrwerk, meinen Verdampfer. Sie untersuchten Alles mit 
kleinlicher Sorgfalt und verwunderten sich um so mehr, als 
bei ihnen noch Alles so zuging, wie zu den Zeiten der 
Kegentschaft. 

BriUai-SaTarin, Physiologie des a««oluiuM;ka. i]^ 
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Als wir in den Salon snrtlckkamen, sehlag es zwei Ühr. 
„Pest!'* sagte der Doctor, „da schlägt es swei nnd Schwester 
Jeanetie erwartet ans snm Essen! Wir müssen fort zu ihr. 

Ich verspüre zwar keine pro^pe Esslust, aber ich muss meine 
Suppe haben. Daß ist eine alte Gewohnheit und wenn es 
mir begegnet, dass ich keine esse, sage ich mit Titus: Diem 
perJidil (Ich habe einen Tag verloren 1)" „Lieber Doctor," 
antwortete ich, „warum wollen Sie so weit gehen, um das 
zu finden, was Sie hier hahen können? Ich schicke jemand 
zur Cousine, um ihr sagen zu lassen, dass Sie hier bleiben 
nnd mir das Vergnügen machen, ein Mittagessen einzuneh- 
men, für welches Sie nachsichtig sein werden, da es nicht 
das Verdienst eines voransbesorgten Unvorhergesehenen 
haben kann.** 

Die beiden BrfLder beriethen sich mit den Angen nnd 
stimmten dann förmlich zo. Ich schickte einen Commissionftr 
nach der Vorstadt Saint-Gtermain; sagte ein Wort meinem 
Küchenmeister nnd in verhältnissrnSssig kurzer Zeit stellte 

er uns tlieilweise mit seinen, theilweise mit den Hülfsmitteln 
eines benachbarten Speisowirthes ein kleines, aber wohl be- 
reitetes und appetitliches Mittngsessen vor. 

Ich empfaiLd eine grosso Genugtljuung, als ich die Kalt- 
blütigk( ii und Würdigkeit snh, mit welcher meine Freunde 
sich setzten, an den Tisch rückten, ihre Servietten ausbrei- 
teten und sich zum Gefecht anschickten« 

Ich überraschte sie doppelt, ohne nur daran zu denken; 
denn ich liess ihnen zur Suppe geriebenen Parmeeaokäse 
und eän Glas trockenen Madera geben. Diese beiden Neu- 
heiten waren gerade von dem Fflrst^ von Tallejrand ein^ 
geführt worden, unserem ersten Diplomaten, dem wir so viel 
feine und tiefe Witsworte verdanken und dem die d£Pentliche 
Aufmerksamkeit stets mit besonderem Interesse sowohl in 
seiner Macht als nach seinem Rücktritte folgte. 

Das Diner ging sehr gut von Statten, sowohl in seinen 
Haupttheilen als in den Nebensachen, und meine Freunde 
waren ebenso gefallig als fröhlich. 



i 



TUee und Punsch. 
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Kaoh dem Esieii Bchlug ich eine Partie Piket Tor, die 
aoBgeecblagen wurde; der Capitftn meinte, sie sögen dae 
dolce hr niente der Itafiener vor; wir bildetet^ also einen 
kleinen Kreis um das Kamin. 

Trotz des Zaubers des far niente habe ich doch immer 
der Ueberzeugung gelebt, daas eine kleine Bescljäftigung, 
welche die Aufmerksamkeit nicht in Anspruch nimmt, die 
Unterhaltung würzt — ich schlug also Thee vor. 

Der Thee war einc^ Seltsamkeit für Franzosen von altem 
Blute; doch ward er angenommen. Ich machte ihn in ihrer 
Gegenwart nnd sie tranken einige Tassen mit nm so grösse- 
rem Vergnügen, als sie bisher ihn nur als Aranei betrachtet 
hatten. 

Eine lange Erfahmng hat mich belehrt, daas jede 6e* 
fiUligkeit eine andere nach si^ sieht und daas man die 
Kraft abaulebnen verliert, wenn man einmal auf dieaem 

Wege ist. Deshalb sprach ich in fast befehlendem Tone 
von einer Bowle Punsch, womit wir den Abend beschliessen 
wollten. 

„Du willst uns ermorden," sagte der Doctor. „Du 
willst uns betrunken machen," sagte der Capitän. Ich rief 
nur um so lauter nach Zitronen, Zucker und Kum, 

Ich machte also den Punsch und unterdessen rüstete man 
dflnne Brotschn itte (Toast) mit frischer Butter und Salz darauf 

Diesmal gab's Empörung. Der Vetter versicherte, sie 
hätten genug gegessen; sie wollten Nichts mehr anrühren; 
da ich aber die Anziehungskraft dieser so einfachen Zube« 
reitong kenne, antwortete ich, dasa ich nur wünschte, es 
. möchte genug sein. In der That nahm der Capitfin bald 
die letzte Schnitte und ich überraschte ihn, als er darnach 
schielte, ob noch welche da seien oder gefertigt würden, was 
ich augenblicklich befahl. 

Unterdessen war die Zeit verstrichen und mehr als acht 
Uhr herangekommen. „Jetzt müssen wir fort," sagten meine 
Gäste; „wir müssen noch ein Blatt Salat mit unserer armen 
Schwester essen, die uns den ganzen Tag nicht gesehen hat." 
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Ich widerredete nicht und treu den Pflichten der Gast- 
frenndschait zwei so liebenswürdigen Alten gegenüber, be- 
gleitete ich sie an ihren Wagen und sah sie abfahren. 

Man fragt vielleicht, ob sich nicht etwas Langeweile für 

Augenblicke in diese lange Sitzung einschlich. 

Ich antworte: XeinI Die Aufmerksamkeit meiner Gäste 
wuide durch die Zubereitung der Fondue, durch die Keiae 
durch meine Zimmer, durcli einige Neuheiten beim Essen, 
durch den Thee und vollends durch den Punsch, den sie 
niemals gekostet hatten, gänzlich in Anspruch genommen. 

Der Doctor kannte ausserdem ganz Paris nach Genealogie 
und Anekdoten; der Capitän hatte th ei Is als Militär, theils als 
Gesandter am Hofe von Parma lange in Italien gelebt; ich selbst 
habe viel gereist — wir plauderten ohne Ansprüche, horchten 
mit Gefälligkeit. Es braucht nicht einmal so viel, um die 
Zeit schnell und angenehm vorübergehen £u lassen. 

Am andern Morgen erhielt ich vom Doctor ein Brief* 
chen; er hatte die Aufmerksamkeit, mir zu melden, dass die 
kleine Liederlichkeit vom Tage vorher ihnen sehr wohl 
bekommen sei; nach einem vortrefFlicheu Schlafe hätten 
sie sich frisch und wohlgcmuth erhoben, und seien ganz 
aufgelegt, von Neuem anzufangen. 



• Fünfzehnte Betrachtung 

Ton den Jagdmalileu. 



77. Unter allen Lebensumst&nden, wo das Essen etwas 

gelten kann, ist gewiss einer der angenehmsten ein Mahl auf 
der Jagd und von allen Zwischenacten ist noch ein Jagdmahl 
derjenige, der am längsten ohne Langeweile dauern kann. 



Jagdmabl. 165 

Der kräftigste Jäger fühlt nach eiiügeu Stunden das 
Bedürfniss nach Ruhe; der Morgenwind hat seine Wange 
gekühlt; seine Gescliicklichkeit hat bei Gelegenheit iiicht 
gefehlt; die Sonne erreicht ihren Höhepunkt; der Jäger ruht 
also einige Stunden, nicht aus Uebermaass der Ermüdung, 
sondern an? jenem instinktmässigen Antriebe, der uns be- 
nachrichtigt, dass unsere Thätigkeit nicht unendlich sein 
kann. 

Der Schatten lockt ihn an; er l&sst sich auf dem Rasen 
nieder und das Gemurmel der benachbarten Quelle lädt ihn 
ein, dort die Flasche zu kühlen, die ihn laben soU"'). . 

So gelagert, zieht er mit ruhigem Vergnügen die kleinen 
Brote mit goldener Kruste und das kalte Huhn hervor, das eine 
befreundete Hand ihm in die Waidtasche gesteckt hat, und 
legt das Stück Käse daneben, welches als Nachtisch die- 
nen soll. 

Bei diesen Zurüstungen ist der Jäger nicht allein; das 
treue Thier, das der Himmel für ihn geschaffen hat, begleitet 
ihn; der Jlund betrachtet liebreich seinen Herrn; die gemein- 
schaftliche Arbeit hat beide vereinigt, es sind zwei Freunde 
und der Diener ist zugleich glücklich und stolz, der Gast 
s^es Herrn zu sein. 

Sie haben einen Appetit, der Weltkindem und Frommen 
gleich fremd ist; den ersteren, weil sie dem Hunger die 
Zeit zur Ankunft nicht lassen; den letzteren, weil sie nie 
Gesch&fte treiben, die hungrig machen. 

Die Ruhe ist mit Genuss beendet; Jeder hat sein Theil 
erhalten; Alles ist ruhig und friedlich vor sicfi gegangen. 
Warum sollte man nicht einige Augenblicke hluinnicrn? 
Die Mittagstunde ist eine Ruhestunde für die ganze Scliöplung. 

Dies Vergnügen wird verzehnfacht, wenn einige Freunde 
es theilen; denn in diesem Falle bringt man ein reicheres 
Mahl in jenen Soldatenfutteralen, die jetzt sanfteren Zwecken 



*} Ich empfehle den Jägern weissen Wein; er widersteht besser 
dem Schütteln und der Bitse und löscht den Durst besser. 

11» 
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Damen. 



dienen. Man plaudert vergnüglich von den Grossthaten des 
Einen, den Pudeln der Anderen und den Hoffnungen für 
den Nachmittag. 

Wezm aber nun gar aufmerksame Diener mit jenoti 
Bacchus gewidmeten Gefässen kommen, in denen eine künst- 
liche Eilte den Madera, den Saft der Erdheeren und der 
Ananas zn Eis erstarren läast — herrliche Säfte, göttliche 
Zubereitimgen, die eine entzückende Frische in die Adern 
gleiten lassen und allen Sinnen ein den Laien unbekanntes 
Wohlgel&hl mittheilen — wie dann?'^) 

Aber auch dies ist noch nicht das letzte Glied in der 
Reihe dieser Yerzfidcungen. 

Die Damen. 

78. Es gibt Tage, wo unsere Frauen, Schwestern, 
Cousinen oder Freundinnen eingeladen werden, an unseren 
Yergnügongen Xheil zu nehmen. 

Zur versprochenen Stunde sieht man leichte Wagen und 
lebhafte Rößslein anlangen, beladen mit Franen, Federn 
und Blumen, die Toilette der Frauen hat etwas militärisch 
Kokettes und das Auge des Professors kann zuweilen An* 
nchten erhaschen, die der Zufall allein nicht geschenkt hat^ 



*) Mein Freund Alezander Deiessert hat xnerst diese reizende 

Methode eingeführt. 

Wir jagt^ bei Villeneuve unter einer glühenden Sounej das 
Thermometer zeigte im Schatten 2G Grad Reaumnr. 

Bei dieser tropischen Hitze Hess er uns auf dem Fusse Diener 
folgen, Potophoren die in ledernen mit Eis gefällten Feuereimem 
Alles tragen , was snr BrfHsebnng nnd Stärkung dienen konnte. 
Man wählte und lebte auf. 

Ich glaabe, dass die Anfrisohung trockener Zungen nnd ausge* 
dorrter Gaumen mit so kühlen Flüssigkeiten die angenehmste Em- 
pfindung ist, die man rahigen Gewissens haben kann. 

1) H«rr Hofmann Terdammt diesen Aasdrack nnd wünscht Um darcb das 
s^on im Alterthmii belnuiBte Wort «,0mop1ioveii*' eitetet ta sehen. 
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Bald öffi&en sich die Schläge der Kutschen mid lassen 
die Sehätae von Perigord, die Wander von Strasbarg, die 
Kttscliereien von Achard, kurz Alles gewahren, was die be- 
rühmtesten Laboratorien Transportables erzeugen. 

Man hat den schftomenden Champagner nicht vergesscD, 
der unter der Hand der Schönheit perlt; man sitzt auf dem 
Rasen nieder und isst; die Stopfen knallen; mnn plaudert, 
lacht, neckt sich muthwillig; deun man hat den Himmel zum 
Saal und die Sonne zur Beleuchtung, üebrigens tlieilt der 
Appetit, dieser Sohn des Himmels, dem Mahle eine Leb- 
haftigkeit mit, die man in geschlossenen Räumen nicht kennt, 
mögen sie auch noch so schön geziert sein. 

Da indess Alles auf Erden enden muss, so gibt der 
Aelteste das Zeichen zum Aufbruch; die Männer waffncn 
sich mit ihren Fliuten, die Frauen mit ihren Hüten. Man 
nimmt Abschied, die Wagen fahren vor und die Schönen 
fliegen davon, um sich erst am Abend wieder zu zeigen. 

Alles dies sah ich in den hohen Glassen der Gesellschaft, 
wo Pactolus seine Wellen rollt; aber all dies ist nicht un- 
umgänglich nothwimdig. 

Ich habe in der Mitte Frankreichs und tief in den De- 
partementen gejagt; ich habe reizende Frauen zum Jagd- 
mablu kommen sehen, junge Mtädcheu stralilend von Frische, 
die einen in Cabriolets, die anderen auf Leiterwägelchen 
oder gar auf bescheidenen Eseln, wie sie den Ruhm und das 
Einkommen der Bewohner von Montmorencv machen: ich 
sah, wie sie zuerst über ihre unbequemen Transportmittel 
lachten; wie sie auf dem Basen den Trutbahnim durchsich- 
tiger Gelee, die Hansmannspastete, den angemachten Salat 
ausbreiteten, den man nur zu drehen brauchte; ich sah sie 
leichten Fusses um ein Feuer tanzen, das man oft anzündet; 
ich habe an den Oesellschaftsapielen und ähnlichen Kepkereien 
Theil genommen, weldie solche Nomaden-Essen zu begleiten 
pflegen — und ich bin überzeugt, dass man auch bei 
weniger Luxus weder weniger Fröhlichkeit, noch weniger 
Reiz und Vergnügen findet. 
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Warom sollie man auch beim Abschiede nicht mit dem 

König der Jagd einige EfisBe tausehen, weil er in seinem 

ganzen Kuhmo strahlt; mit dem Pudeler, weil er unglücklich 
war und mit den Anderen, um Niemand eifersüchtig zu 
machen? IVIan trennt sich, der Brauch will es so; es ist 
erlaubt und selbst geboten. 

Kameraden! Vorsichtige Jäger, die ihr aufs Kernhafto 
zielt, schiesst gut und besorgt eure Waidsäcke, ehe die 
Damen kommen! Die Erfahrong hat gelehrt, dass nach 
ihrer Abfiihrt die Jagd selten ergiebig ist. 

Man hat verschiedene Annahmen versucht, um diese 
Wirlamg zu erklären; die Einen schreiben sie auf Eechnung 
der Verdauung, welche den Körper stets ein wenig schwer 
macht; die Anderen auf die Zerstreuung, welche die Auf- 
merksamkeit iheilt; noch Andere auf vertrauliche Zwiege- 
spräche, welche die Lust aufkeimen lassen, so sdinell als 
möglich heimzukehren. 

Was uiiB betrilft, 
„In deren tiefstem Herzen der Blick noch lesen kann," 
wir denken, dass, da das Alter der Damen im auisteigeiideii 
Sterne steht und die Jäger entzündlichen Stofles sind, bei 
der Begegnung jedenfalls einige Liebesfunken entstehen müs- 
sen, welche die keusche Diana scheuchen, so dass sie den Feh- 
lenden für den Rest des Tages im Unmuth ihre Gunst entzieht. 

Wir sagen „fiär den Res^ des Tages", denn die Geschichte 
Endymions hat bewiesen, dass die Göttin nach Sonnenunter- 
gang durchaus nicht streng ist. (Man sehe das Gemälde 
von Girodet^ 

Die Jagdmahle sind übrigens ein noch ganz jungfräu- 
licher Gegenstand, den wir nur leise und im Vorübergehen 

berührt haben; sie könnten zu einer ebenso lehrreichen als 
amüsanten Abhandlung den Stoff liefern. Dem einsichts- 
vollen Leser, der sich damit beschäftigen will, sei dieser 
Sto^ überlassen* 
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79. Man lebt nicht Yon dem, was man isst, sagt ein 
altes Sprichwort, sondern von dem, was man yerdant. Man 
masg also verdanen, um zu leben — unter diese Nothwen- 
digkeit beugt sich Arm und Reich, Bettler und König. 

Wie wenige aber wissen, was sie thun, wenn sie Ter- 
dauen! Die Meisten sind wie Hr. Jourdain im MoHere*- 
fcchen Lustspiel, der Prosa spracli, ohne es zu wissen; für 
diese Hchreibe icli eine populäre Geschichte der Verdauung, 
denn ich bin üljerzeugt, dass Ilr. Jourdain weit zufriedener 
war, naclidem ihn der Philosoph beiehrt hatte, das6 er wirk- 
lich Prosa spreche. 

Um die Verdauung im Ganzen zu kennen, muss man 
ihre Vorgänge und ihre Folgen mit betrachten. 

Einfuhr. 

80. Appetit, Hunger und Durst belehren uns, dass dlsr 
Körper das Bedürfoiss des Ersatzes fühlt und der Schmerz, 
dieser allgemeine Wecker, quält uns sehr bald, wenn wir 
nicht gehorchen wollen oder können. 

Dann beginnt das Essen und Trinken oder im Allge- 
meinen die Einfuhr, die man von dem Augenblicke au zählen 
kann, wo die Nahrungsmittel in den Mund gelangen, bis zu 
demjenigen, wo sie in den Schlund schlüpfen.*) 

Auf diesem Wege, der nur einige Zoll lang ist, ereignen 
sich mancherlei Dinge. 

Die Zähne zertheilen die festen Nahrungsmittel; die 
Speicheldrüsen im Inneren des Mundes befeuchten sie; die 



*) Schlund hcisst der hinter der Luftröhre gelegene Caual, der 
▼on der Bachenhofale (dem hinteren Theile der Mundhöhle) aum 
Maiden fahrt; sein oberes Bnde htkst der Schlundkopf. 
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Zange rührt und miacht ne ziuaminen, drückt sie darauf 
gegen den Gaumen, um den Saft auszupreMen und zn 

schmecken; bei dieser Gelegenheit vereiDigt die Zunge die 
Nahrungsmittel in Masse mitten im Hunde; nachher stützt 

feie sich auf die ünterkinnlade, hebt sich in der Mitte, so 
dass auf der Mitte der Zungeijwuizel eine Kiime gebildet 
wird, welche die Nahrungsmittel in den Radien und dann in 
den Schlundkopf führt, der sich nun zusammenzieht und sie 
in den Schlund befördert, dessen wurmformige Bewegungen 
sie dem Magen zusenden. 

Dem ersten so verschluckten Bissen folgt der zweite auf 
demselben Wege; die Getränke, die man in den Zwischenacten 
schlürft« folgen derselben Strasse und das Schlucken geht so 
fort, bis derselbe Instinkt, der die Einfuhr bewirkte, uns 
benachrichtigt, dass es Zeit sei zu enden. Man gehorcht 
aber selten der ersten Mahnung; denn eines der Priiilegien 
der Menschennaiur besteht darin, über den Durst zu trinken, 
und unsere heutigen Eöche bringen uns dazu, ohne Hunger 
2u essen. 

Bei dieser Wanderung zum Magen rauss jeder Bissen 
mit merkwürdiger Geschicklichkeit zwei drohende Gefahren 
umgehen : 

Die Rückweichung in die hinteren Nasenöffnungen; 
glücklicherweise widersetzt sich hier die Senkung des Gau» 
mensegelg und die Structur des Schlundkopfes; 

Die zweite Gefahr besteht im Abgleiten in die Luftröhre, 
über welche die Bissen hinübergleiten müssen; eine um so 
drohendere' Ctefahr, als jeder fremde Eürpert der in die 
Luftröhre gelangt, dort emen krampfigen Stickhusten erzeugt, 
der so lange anhfilt, bis der Körper ausgetrieben ist. 

Ah&r die Stimmritze schliesst sieh durch einen bewun* 
demswürdigen Mechanismus, wShrend man schluckt; der 
Kehldeckel legt sich darüber und schliesst sio und ein sicherer 
Instinkt verhindert uns zu athmen, während wir schlucken, 
so dass die Nahrungsmittel im Allgemeinen trotz dieser 
seltsamen Einrichtung leicht in den Magen gelangen, wo 
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das Bereich des Willens aufhört und die eigentliche Ver- 
dauung anfängt. 

Magenverdauung. 

81. Bio YerdanUBg ist eine mechanische Operation und 
der Yerdaunngsapparat kann mit einer Mühle mit verschie- 
denen Mahlbeateln Terglicheo werden, welche letsstere ans 
denKahrnngsmitteln Alles aasuehen müssen, was zumfirsata 
der verbranchten Eörperbestandthdle gehört, am dann den 
ausgesogenen Rückstand zu entfernen. 

Man hat lange und heftig über die Art der Magenverw 
dauung gestritten, ob sie durch Kochung, Reifung, Gährung, 
gastrische, cljemische oder vitale Lösung wirke u. s. w. 

Man kann Etwas von allem diesem darin finden; man 
fehlte darin, dass man einem einzigen Agens die ^\ irkung 
verschiedener vereinigter Ursachen zuschreiben wollte. 

In der That kommen die mit allen vom Mund und 
Schlund gelieferten Flüssigkeiten durchtränkten Nahrungs- 
mittel in den Magen, der stets von Magensaft erfüllt ist, 
welcher sie nun durchdringt; während mehrer Stunden blei- 
ben sie oner Temperatur von mehr als dreissig Graden 
Bianmnr ansgesetzt; sie werden gewalkt und gemischt dnrch 
die organische Magenbewegimgy welche dnrch ihre Anwesen- 
heit erregt wird; sie wirken dnrch diese Mengung auf ein- 
ander ein und Gährung mnss auch eintreten, denn alles 
Nährende ist zugleich gährungsfähig *). 

Der Milchsaft wird durc;h alle diese Operationen erzeugt; 
die Schicht von Nahrungsstoff, die oben liegt, wird zuerst 
assimüirt; sie geht durch den Pförtner und gelangt in den 
Darm; eine zweite Schicht folgt nach und ro fort, bis nichts 
mehr im !Magen ist, der sich, so zu sagen, bissenweise leert, 
wie w sich füllte. 

*) Die Mageoverdauung ist hier durcliaus unrichtig dargestellt. 
— Die iBecbaiÜBehe Sinwirkaog des Magens auf die Speisen be- 
sieht sieh durchaiis niebi auf derai Anflosung selbst,, sondt rn nur 
auf die Fortbewegung und Meagung — der Magensaft verdaut in 
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Der Pförtner ist eine Art von fleischigem Trichter, wel- 
cher den Magen mit dem Darm verbindet; er ist so gebaut, 
dass die Kahnuigsmittel nur schwierig zurück können. Dieses 
wichtige Eingeweide verstopft sich zuweilen und dann stirbt 
man nach langen und schrecklichen Leiden Hungers. 

Der Darmtheil, der die Nalirungsmittel nach dem Pfört- 
ner aufnimmt; ist der Zwölffingerdarm; er wurde so genannt» 
weil er zwölf Finger lang ist. 

Der Speisebrei, der in den Zwölffingerdarm gelangt, er^ 
hmt dort eine neue Bearbeitung durch die Beimischung der 
Galle und des Bauchspeichds; er verliert seine graue Farbe 
und saure Beschaffenheit, die er im Magen hatte, wird gelb 
und erhält den Eothgerudi, der stets zunimmt, je mehr er 
dem Mastdarm sich nähert. Die verschiedenen Stoffe, die 
sich in diesem Gemengsei befinden, wirken auf einander ein; 
— der Milchsaft \vird erzeugt und Gase entwickeln sich. 

Die organische Bewegung, welche den Speisebrei aus dem 
Magen treibt, daucit fort und bringt ihn in den Dünndarm; 
dort wird noch Milchsaft bereitet, der von den dassu be- 

einem Glase, das in der Wärme des inneren Körpers gehalten wird, 
ebenso schnell und leicht, als im Magen selbst. 

Der saure Magensaft, der von eigenen Drüsen, den sogenannten 
Labdrüsen, periodisch abgesondert wird (aus er der Absonderungs* 
zeit wird nur neutraler oder alkalisclier Schleim von den verschieden 
gi'bauten Schleimdrüsen abgesondert), verdankt seine verdauende, 
Milch zum Gerinnen bringende Eigenschaft einem besonderen Stoffe, 
dem Pepsin oder Verdauungsstofi", einer Art organischen Fermentes, 
das aber nur wirkt, w enn zugleich freie Säure zugegen ist. 

Die Magenverdaunng dauert im Daicfascbnitt 8 bis 5 Standen. 

Im Magen werden aufgelost, Ton den idnen Blutadern anfge* 
sangt und in aufgelöstem Znstande in den Blutkreislauf überge- 
führt: alle Eiweisskorper, Fleisch und ähnliche Stoffe, die in Wasser 
und schwachen Säuren lüslichen Stoffe, \\\o Zacker, ^lummi und 
viele Salze; ferner wird die Umwandlung des Stärkemeiils in Zucker, 
die schon im Munde durch den Speichel beginnt, fortgesetzt; dagegen 
gehen Fette und fettähnliche Stoffe unverändert durch den Magen 
und werden erst im Dünndarm aufgesaugt, so wie auch hier die 
Umwandlung der StSrke in Zueker eist in ihrer gauen Maebt 
auftritt C y. 
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stinuiiten ZottoD der Schleimliaut aaf<>esaugt und nach der 
Leber geführt wird, wo er sich mit dem Blute miacht, das er 
aoffnecht, indem er die durch die Iahenden Organe und die 

Ausdünstung undAthmung verursachten Verluste ersct/t *). 

Es ißt schwer zu erklären, wie der Milchsaft, der doch 
eine wcissliche, fast geruch- und geschmucklose Flüssitjkcit 
ist, aus einem Brei ausgezogen wei den könne, dessen Farbe, 
Geruch und Geschmack sehr verschieden ist. 

Wie d em aiicli sein mag, die Aufsaugung des Milchsaftes 
scheint der eigentliche Zweck der Verdauung, und sobald 
er in den Kreislauf übertritt, fühlt es das Individuum durch 
'die Vermehrung der Lebenskräite und die innige Ueber- 
seugung, dass seine Verluste ersetzt sind. 

Die Verdauung der Flüssigkeiten ist weit weniger ver- 
wickelt, als diejenige der festen £5rper und lässt sich in 
wenigen Worten darstellen. 

Der Nährstoff, der darin ist, trennt sich davon, verbindet 
sich mit dem Speiiebrei und durchläuft mit diesem 'alle^ 
Stadien. 

•) Der MUebsaft (Chylus) ist Lymphe , welche durch in den 
DarkDSellen aufgesaugtes und in zahllosen Tröpfchen darin auf- 
geschwemmtes Fett ein milchiges Ansehen hat. Die in den Zel- 
len des Darmes mit blinden Knden be^^innendeu Lymphgefr^sp des 
Darmes sammeln sich grüssentheils zuerst in drüsenartig.' n Umbil- 
den im Gekröse und zuletzt im Milchbrustgang, der an der inne- 
ren Seite der Rückeo'wirbel Unan&teigt, um sich in die linke 
SoUnsselljreinTMe und somit in den Kreislauf zxl ergiesseo. Der 
Milchsaft und die Müchgef&sse des Barms haben also mit der lie- 
ber gar nichts zu thun. — Bei der Aufsaugung der Substanzen 
aus dem Speisebrei sind zwei Factoren thatig — in erster Instanz 
die Blutgefässe, in zweiter nur die Lymphgefässe. Erstere saugen 
rasch auf und führen alles Aufgesaugte durch die Ffortader , in 
welcher sich alle Darmvenen sammeln , der Leber zu ; sie saugen 
deshalb Torzogsweise die dem Blute fremdartigen Stoffe, selbst 
Gifte, auf und fuhren sie durch den absondernden Apparat der 
Leber hindurch mit grosser Sehndligkeit in den Blntstrom und 
den Kreislauf über ; — letztere, die Milchgefasse, saugen langsam 
und stetig auf, TUid fuhren dem Ereislaaf hauptsächlich Fett and 
Eiweiss zu. C. Y. 
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Bie rdne FlüBsigkcit wd von den GeAasen de« 

MageDS anfgenommen und in den Kreislanf übergefElbrt; 

von dort strömt sie durch die ausführenden Adern in die 
Nieren, welche sie seihen und filtriren und durch die Harn- 
leiter in Gestalt von Harn in die Blase ergiessen. 

In diesem letzteren Behälter, wo er durch einen Schliess- 
• muskel zurückgehalten wird, bleibt der Harn nur kurze 
Zeit; sein Keiz erweckt das Bedürfniss; eine willkürliche 
Zusamraenziehnng bringt ihn an das Licht und spritzt ihn 
durch BewaspernngBCsnäle ans, die Jedermann kennt, aber 
Niemand beim Namen nennen darf. 

Die yftrdanung dauert je nach der besonderen Anlage 
der Individuen l&ngere oder kürzere Zeit. Boob kann man 
ihr eine mittlere Bauer von sieben Stunden zuschreiben» 
nämlich etwas über drei Stunden für das Yerweilen im 
Magen und den Best ffkr die Reipe dnreb den Barm. 

IMittelst dieser Auseinandersetzung, die ich den besten 
Büchern entlehnt und so viel als möglich von den anatomi- 
schen Trockenheiten und wissenschaftlichen Schlüssen befreit 
habe, kleinen meine Leser künftighin ganz gut den Ort ken- 
nen, wo ihre letzte Mahlzeit sich befindet, nämlich während 
der drei ersten Stunden im Magen, später im Darm und 
nach sieben der acht Stunden im Mastdarm, wo sio der 
Austreibung harrt 

£inilu88 der Verdauung. 

82. Unter allen Eörperth&tigkeiten ist die Verdauung 
diejenige, welche auf den moralischen Zustand des Indivi- 
duums den grdssten Einfluss übt. 

Biese Behauptung kann Kiemanden verwundern ; es kann 
auch unmöglich anders sein. 

Die Grundsätze der einfachsten Psychologie sagen uns, 
dass die Seele nur durch die ihr unterworfenen Organe 
beeinflusst wird, mittelst deren >\e f^icli mit der Aussenwelt 
in Beziehung setzt; daraus folgt, dass, wenn diese Organe • 
schlecht erhalten, schlecht ersetzt oder gereizt werden, dieser 
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Zofitand auf die EmpfinduQgen nothwendig eine Wirkosg 
äussern rnuss, die doch den geistigen Operationen cur ge- 
legentlichen Yermittelong dienen. 

Die Art und Weise also, wie die Yerdammg sich ge- 
wöhnlich bethätigt oder namentlich beendet, macht uns 
gewohnheitsgemäss traurig, fröhlich, schweigsam , geschwätzig, 

trübe oder melancholisch, ohne dass wir uns davon Kechen- 
ßchaft geben und noch weniger es ändern könnten. 

Man könnte in dieser Beziehuug das Menschengeschlecht 
in drei grosse Classen theilen: die Begelmassigen, die Zu* 
rückhaltenden und die ErschlaSten. 

Die Erfahrung belehrt uns, dass Alle, die sich in einer 
dieser Classen befinden, gleiche natürliche Anlagen und 
Neigungen besitsen und ausserdem in ähnlicher und ana- 
loger Wmse in den verschiedenen Lebensstellungen han- 
deln, welche ihnen der Zufall angewiesen hat. 

Um mich durch ein Beispiel verständlich zu machen, 
will ich das weite Feld der Literatur wählen. Ich glaube, 
dass die Schriftsteller meist ihrem Magen das von ihnen 
gewählte Genre verdanken. 

Die komischen Dichter müssen in dieser Hinsicht sich 
unter den Regelmässigen, die tragischen unter den Zurück- 
haltenden, dieelegisdien und pastoralen unter den Erschlaff- 
ten befinden; woraus denn wieder folgt, dass der thranen- 

reichsto Dichter von dem komischsten nur durch einige • 
Grade verdaulicher Machtfülle getrennt ist. 

Man kann diesen Grundsatz auf den Math anwenden. 
Zur Zeit als der Prinz Engen von Savoyen Frankreich so 
sehr bedrängte, rief ein Höfling Ludwig's XIV: „Könnte 
ich ihm nur während acht Tagen den Durchfall anwünschen! 
Ich wollte ihn bald zum grössten Hundsfott Europa's her- 
untergebracht haben ! " 

„Beeilen wir uns,** sagte ein englischer General, „unsere 
Soldaten aum Schlagen zu la^ngen, bo lange sie ihr Boaat- 
beef noch im Magen haben ! ^ 
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Bei jungen Leuten ist die Verdauung häufig von leich- 
tem Frösteln und bei Alten von Schlaflust begleitet. 

Im ersten Falle zieht die Natur die Wärme von der 
Obelfläche zurück, um sie im inneren Laboratorium zu ver- 
wenden ; im zweiten Falle kann die durch das Alter ge- 
schwächte Kraft nicht zu gleicher Zeit mehr die Arbeit der 
Verdauung und die Erregung der Sinne bewältigen. 

Es ist gefährlich, eich in der ersten Yerdauungszeit gei- 
stigen Arbeiten, noch geföhrlicber, sich Liebesgenüssen hin- 
zugeben. Der Strom, welcher zu den Kirchhöfen der 
Hauptstadt fahrt, 1>ringt alljährlich hunderte von Men- 
schen dorthin, welche nach einem guten oder allza- 
guten Abendesaen Augen und Ohren nicht au sehlieeseii 
vermochten. 

Biese Beobachtung enthält eine Warnung selbst f&r die 
Jugend, die Nichts achtet; einen Rath fär die reifen Mfia- 

ner, die vergessen, dass die Zeit nie still hält; und ein Straf- 
gesetz für diejenigen, die auf der abschüssigen Seite der 
fünfziger Jahre stehen (on the wrong side of fifty). 

Einige sind während der ganzen Zeit, wo sie verdauen, 
ärgerlich; mau darf ihnen dann weder Projecte vorlegen, 
noch Begünstigungen verlangen. 

Zu diesen gehörte der Marschall Augereau; in der er- 
sten Stunde nach dem Essen mordete er AUesi Freund und 
Feind. 

lok hörte ihn eines Tages sagen, es gäbe in der Armee 
awei Leute, die der General immer erschieesen lassen könne, 
den Obercommissair und den Chef des Generalstabes. Beide 
waren gegenwärtig; der General Chärin antwortete etwas 
matt, doch nicht ohne Gttst; der Obercommissär sagte 
nichts, dachte aber vielleicht um so mehr. 

Ich war damals dem Generalstahe des Marschalls zuge- 
theilt und hatte stets mein Gedeck an seinem Tische; ich 
kam aber selten , weil ich diese periodischen Stürme fürch- 
tete; ich besorgte, aul' ein Wort von ihm, im Arrest ver- 
dauen zu müssen. 
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Seitiier habe ieh ihn häafig in Paris getroffen nnd da er 
mir sehr liebreich aem Bedauern bezeigte, mich nicht öfters 
an seinem Tische gesehen su haben, verschwieg ich ihm die 

ürsaclie nicht; wir lachten darüber, aber er gestand fast zu, 
dass ich ßecht haben könnte. 

Wir lagen damals in Offenburg und man beklagte sich 
beim Generalstabe, dass man weder Fische noch Wildpret 
zu sehen bekomme. 

Diese Klage war begründet; denn es ist eine Regel des 
öffentlichen Rechtes, dass die Sieger auf Kosten der Besieg^, 
ten gut leben sollen. Deshalb schrieb ich auch desselben 
Tages dem Oberförster einen sehr höflichen Brief, nm ihm 
das Uebel za melden nnd Abhülfe za verlangen. 

Der Förster war ein alter Reitersmann, lang, hager nnd 
schwarz, der nns nicht ausstehen konnte nnd uns wahr- 
scheinlich deshalb nicht gut bebandelte, damit wir in sei- 
nem Gebiete nicht Wurzel schlagen sollten. Seine Antwort 
war deshalb negativ und voll Ausflüchte. Die ünterförster 
seien aus Furcht vor unseren Soldaten ausgerissen ; _ die 
Fischer widerspenstig; die Gewässer angeschwollen und 
ausgetreten u. s. w. Ich .inlwortete ihm auf diese vortreff- 
lichen Gründe gar nicht, sondern schickte ihm sofort zehn 
Grenadiere, die er bis auf Weiteres logiren und gut verpfle- 
gen sollte. 

Das Mittel wirkte wunderbar; den Tag darauf kam 
Morgens in aller Frühe ein reich beladener Karren; die- 
Förster waren ohne Zweifel wiedergekommen, die Fischer 
hatten sich gefügt, denn man brachte uns Wild und Fische 
genug für eine ganze Woche: Bebe, Schnepfen, Karpfen, 
Hechte es war ein wahrer Gottes- Segen. 

Nach Empfang dieses Yersöhnungsopfers befreite ich 
den unglücklichen Oberförster von seinen G^Ssten. Er be- 
suchte uns, ich brachte ihm Vernunft bei und während der 
ganzen Zeit uuseres Aufenthaltes im Lande hatten wir uns 
seiner guten Dienste zu lohen. 



BriUat-Savftrin, Physiologie des QeBcbmacks. ^ 
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Rohe. 



Siebzeliiite Betrachtung. 

Von der Ruhe. 



83. Der MeDsch kann nicht fortwährend thätig sein; 
die Natur hat ihn nur zu unterbrochener Existenz bestimmt ; 
seine Auffassungen müssen nach einiger Zeit aufhören. Die 
Zeit der Thätigkeitkaiin verlängert werden durch den Wech- 
sel und die Natur der Empfindungen, die der Körper er- 
h&ltf aber die fortdauernde Thätigkeit erzeugt das Bedürf- 
nisB nach Ruhe. Die Buhe führt zam Schlafe und der 
Schlaf erzeugt Träume. 

Hier finden *wir uns an den Grenzen der Menschheit; 
der schlafende Mensch ist nicht mehr ein gesellschaftliches 
Wesen; das Gesetz beschützt ihn, befiehlt ihm aber nicht 
mehr. 

Ich will hier eine merkwürdige Thatsaohe erwähnen, die 
mir Ton Dom Dnhaget, einst Prior der Karthause von 

Pierre-Chätel erzählt wurde. 

Dom Dubaget .stammte aus einer guten Familie aus der 
Gascogne; er hatte mit Auszeicbnung gedient und war 
zwanzig Jahre lang Infanterie-Hauptmann, er war Ritter 
vom Orden des heiligen Ludwig. Ich habe keinen sanfteren^ 
frommeren und liebenswürdigeren Erzähler kennen gelernt. 

Wir hatten, sagte er, in N., wo ich Prior war, ehe ich 
nach Pierre- eil atel kam, einen Mönch von melancholischem 
Wesen, düsterer Gemftthsart, der als Nachtwandler bekannt 
war. 

Zuweilen Terliess er bei seinen AniS&lIen seine Zelle und 
kehrte wieder zurück; zuweilen verirrte er sich, so dassman 
ihn zurückführen musste. Man hatte ihn äratiÜch unter- 
sucht und behandelt; die Anf&Ue waren seltener geworden 

und mau gab nicht mehr darauf Acht. 
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.fii&es Abends war ich l&nger als gowöhnlich anfgeUie- 
ben und an meinem Sehreibtische mit Untersochnng eini- 
ger Papiere beschäftigt , als ich die Tbtbre meines Zimmers, 
die ich fast niemals Terschloss, aufgehen börte und den 
Mönch im yollkommenen Zustande dea Nachtwandebis ein- 
treten sah. 

Seine starren Augen waren geöffnet; er hatte nur das 
Schweisshcmd an, in dem er schlief und in der Hand ein 
grosses Messer. 

Er ging gerade auf mein Bette los , dessen Stellung er 
kannte und schien mit der Hand zu tasten, ob ich darin 
liege; dann führte er drei so hefüge Stösse auf das Bette 
aus, dass er nicht nur die Decken, sondern auch die Matraze 
oder vielmehr die an ihrer Statt befindliche Strohmatte 
durchbohrte. 

Als er an mir Torüberging, hatte er die Augenbrauen 
gerunaelt und das Gesicht YenEerrt. Nachdem er gestossen 
hatte, drehte er sich um und ich sah« dass sein Gesicht sich 
entrunzelt hatte und den Ausdruck der Befriedigung zeigte. 

Der Schimmer zweier Lampen, die auf meinem Schreib- 
tische standen, machte auf seine Augen nicht den mindesten 
Kindruck; er ging, wie er gekommen war, schloss sorgfältig 
die beiden Thüren, die in meine Zelle führten und kehrte 
geraden Weges ruhig in seine Zelle zui ück. 

Sie können sich denken, fuhr der Prior fort, in welchen 
Zustand mich diese schreckliche Erscheinung versetzte. 
Ich zitterte vor Entsetzen über die Gefahr, der ich entron- 
nen war und dankte der Vorsehung, war aber so i^geregt, 
dass ich die ganze Nacht kein Auge scbliessen konnte. 

Am anderen Morgen liess ich den Nachtwandler rufen 
und fragte ihn ohne Affectation, wovon er in der letisten 
Nacht geträumt habe. 

Bei dieser Frage wurde er betreten. „Ehrwürdiger Ta- 
ter, " sagte er, „ich habe einen so seltsamen Traum gehabt, 
dass es mir wirklich Leid thun sollte, Ihnen denselben zu 
erzählen; es war gewiss eine Eingebung des Bösen und . . . 

12» 
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,Joh befehle es DmeD/* antwortete idi; »ein Traum ist immer 
nnwillkürlicJi imd ein Hirngespinat. Reden Sie offen.* — 

„Ehrwürdiger Vater," sagte er darauf, „kaum war ich einge- 
Bchlafen, ßo träumte mir, Sie hätten meine Mutter erschla- 
gen ; ihr blutiger Schatten erschien mir, um mich zur Rache 
aufzufordern und hei diesem Anblicke gerieth ich in eine 
solche Wuth, dass ich wie ein Käsender in ihr Zimmer 
stürzte und da ich Sie in Ihrem Bette fand, so erdolchte 
ick Sie. Bald darauf erwachte ich , in Schweiss gebadet, 
mein Attentat verabscheuend und ich dankte Gott, dass das 
abscheuliche Verbrechen nicht von mir begangen worden 

war" — ,1 Es ist mehr begangen worden, als Sie 

glauben", sagte ich ruhig und ernst. 

Ich erzählte ihm nun, was geschehen war und zeigte 
ihm die Spuren der Stiche, die er mir zugedacht hatte. 

Bei diesem Anblicke warf er sich auf die Eniee, zerfioss 
in Thränen, seufzte über das unfreiwillige Unglück, das 
hätte geschehen können und flehte mich um jede Pöniteuz 
an, die ich ihm auferlegen zu müssen glaubte. 

„Nein, nein!" rief ich; „ich strafe Sie nicht für eine 
unfreiwillige That; aber künftighin dispensire ich Sie vom 
nächtlichen Gottesdienst und lasse Ihre Zelle nach dem 
Hacbtessen von Aussen schliessen und erst am frühen 
Morgen öffnen, damit Sie an der gemein8(^afUichen Messe 
theilnehmen können." 

Wenn der Prior bei dieser Gelegenheit getödtet, statt 
wie durch ein Wunder gerettet worden wSre, so hfttte man 
den Naclitwandler nicht strafen können, da er im unbewnss- 
ten Zustande gehandelt hatte. 

Zeit der Ruhe. 

84. Die allgemeinen auf der Krde herrschenden Gesetze 
müssen auch auf die Lebensweise dos rrlenschengeschlechts, 
das den Krdball bewohnt, ihren Einfluss äussern. Der Wech- 
sel Yon Tag und Nacht, der auf der ganzen £rde mit ge- 
wissen Abänderungen stattfindet, wobei indessen beide sich 
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am Ende der Rechnung etwa gleichbleiben, hat natürlicher 
Weise die Zeit der Ruhe und diejenige dor Thätigkeit auf- 
erlegt; wahrscheinlich würde unsere Lebensweiße eine gajiz 
andere sein, wenn ein ewiger Tag herrschte. 

Wie dem auch sei, sobald der Mensch eine Zeit lang 
aus der Vollkrafb des Lebens geschöpft bat, so kommt ein 
Angenblicky wo er mcbt mehr schaffen kann^ seine Empfäng- 
lichkeit nimmt ab; die lebhafbesten Sinneseindrücke bleiben 
wirknnglos; die Organe weisen Alles ab, was sie vorher 
anf^ liobbafteste wfinsditen; die Seele ist mit Eindrücken 
gesättigt; die RnheEeit ist da. 

Wir haben hier den Mann der Gesellschaft im Auge, der 
von allen Wohlthaten und Hülfsmitteln der höchsten Civili- 
sation umgeben ist; denn für diejenigen, welche anhaltend 
in ihrem Cabinet, in ihrer Werkstatt arbeiten, sich auf 
Reisen, auf der Jagd oder in anderer Weise ermüden, kömmt 
das Ruhebedürfniss weit schneller und regelmässiger. 

Die Hatur, diese treffliche Mutter, hat mit einer solchen 
Buhe, wie mit allen erhaltenden Handlangen, einen grossen 
Gennss verbunden. 

Der ruhende Mensch fühlt ein allgemeines, unbeschreib- 
liches Wohlsein; er fühlt wie seine Arme durch ihr eigenes 
Gewicht herabsiDken, wie seine Fasern sich abspannen , sein 
Gehirn sich erfrischt; seine Sinne sind bemhigt, seine Em- 
pfindungen dumpf; er wünscht und denkt nichts mehr; ein 
Schleier breitet sich über seine Augen. Noch einige Augen- 
blicke und er schläft. 



Achtzehnte Betrachtung. 
VomSclilafe. 

85. Öbgleich einige wenige Menschen so kräftig orga- 
nisirt sind, dass man behaupten kann, sie schlafen fast gar 
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niclit, 80 ist doch im AUgemeineii das BedürfhisR xiach ScUaf 
ebenso herrjflcli als Hunger und Dnrsi Die Yorpofiten der 
Armeen schlafen oft ein, trotzdem dass sie sich Schnnpfta- 
back in die Angen streaen; nnd Pichegru, von Bonaparte's 

Polizei verfolgt, zahlte 30,000 P'ranken für eine einzige 
Kacht, in der er schlafen wollte, aber verkauft und ausge- 
liefert wurde, 

Pefinition. 

8G. Der Schlaf ist ein Schlummerzustand, in wel(^em 
der Mensch nur mechanisch fortlebt und von der Aussen- 
weit durch die nothwendige Unth&tigkeit seiner Sinne ab- 
geschlossen ist. 

Der Schlaf wird wie die Nacht Ton sswei Dämmerungen 
eingeleitet nnd beendet, Ton denen die erste zor völligen 
Ünth&tigkeit, die letztere zum thätigen Leben fährt. 

Üntersnchoi wir die yerschiedenen Erscheinungen« 

Im Augenblicke wo der Schlaf beginnt, werden die Sinne 
nach und nach unthätig; zuerst der Geschmack, dann das 
Gesicht und der Geruch; das Ohr wacht noch eine Zeit 
lang, das Gefühl immer; es benachrichtigt uns durch den 
Schmerz von den Gefahren, die dem Körper drohen 
können. 

Dem Schlafe geht stets eine mehr oder minder wollü- 
stige Empfindung voraus; der Körper überlässt sich ihr um 
Bo eher, als ein schneller Ersatz gesichert ist ; und die Seele 
gibt sich mit Vertrauen hin, weil sie hofft, daas die Mittel 
ihrer Th&tigkeit bald wieder aufgefrischt werden. 

Gelehrte ersten Ranges haben den Schlaf nur deshalb mit 
dem Tode yergÜchen, weil sie diese doch so positive Empfin- 
dung nicht 'gewürdigt haben; während jedes lebende Wesen 
dem Tode mit aller Kraft widersteht, derüberdem so eigen- 
thümliche Erscheinungen zeigt, dass selbst die Thiere davor 
zurückschaudern. 

Der Schlaf kann, wie alle Genüsse, zur Leidenschaft wer- 
den j es gibt Leute, die drei Yiertheile ihres Lebens ver- 
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schlafen, und dann hat er, wie alle Leidenschaften, die ver- 
derblichsten Wirkungen: Faulheit, Trägheit, Abschwächung, 
Verdummung und Tod. 

Die Schule von Salerno erlaubte nur sieben Stunden 
Schlaf ohne Unterochied des Alters und Geschlechtes. Diese 
Lehre ist zu streng: man muss den Kindern ans Bedürf« 
mm und den Franen aus Gefälligkeit etwas mehr zugeste- 
hen; aber ganz gewiss mnss man mehr als zehn Stunden 
im Bette zogehraoht als einen Missbrauch ansehen. 

In den ersten Augenblicken des D&mmerschlafes dauert 
der Wille noch fort; man kann sich erwecken, das Auge 
hat noch nicht alle Macht verloren. Non ommbus thrmio, 
sagte Mecenes; mancher Ehemann hat in diesem Zustande 
traurige Gewissheiten entdeckt. Ks kommen auch noch 
einige Gedanken, aber sie sind unzusamineiiluiugend; man 
hat zweifelhafte Lichtblicke; man sieht schleclit umgrenzte 
Gestalten vor den Augen tanzen. Dieser Zustand dauert 
nur kurz; bald verschwindet Alles; jede Bewegung hört auf 
und man verfällt in festen Schlaf. 

Was treibt die Seele unterdessen? Sie lebt in sich; — 
wie der Pilot bei Meeresstille, wie ein Spiegel im Dunkeln, 
wie eine Leier, die Niemand schlägt, harrt sie neuer Beize. 

Einige Psychologen, unter anderen Graf yon Bedem, 
glauben indessen, dass die Seele ununterbrochen thätig ist. 
und fahren als Beweis an, dass jeder Mensch, den man im 
ersten Schlafe gewaltsam aufweckt, eine Empfindung hat 
wie Einer, den man irgend einer lebhaltaa Beschäftigung 
entzieht. 

Diese Beobachtung ist nicht ungegründet und verlangt 
eine aufmerksame Bestätigung. 

Uebrigens dauert dieser Zustand vollständiger Vernich- 
tung nur kurze Zeit an, höchstens 5 bis 6 Stunden; die Ver- 
, luste ersetzen sich nach und nach, ein dunkles Gefülil der 
Existenz erwacht aufs Neue und der Schläfer versetzt sich 
in das Beich der Traume. 
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Neunzehnte Betrachtung. 

Von den Träumen. 



87. Die Träume sind einseitige Eindrücke, welche der 
Seele ohne Mitwirkung der Aussenwelt zukommen. 

Diese so häufigen und so ausserordentlichen Erscheinun- 
gen sind dennoch nur sehr wenig bt kannt. 

Die Geehrten sind hier im Fehler sie hahen uns 
noch nicht genug Beohachtungen überlassen. Das wird mit 
der Zeit kommen und dann wird auch die Doppekiatur des 
Menschen .besser bekannt werden. 

Im gegenwärtigen Zustande der Wissenschaft muss man 
annehmen, dass ein ebenso feines als mächtiges Fluidnm 
existirt, welches dem (lehirn die von den Sinnen empfange- 
nen Eindrucke mittheilt und durch die Erregung, welche 
diese Mittheilungen erzeugen, die Gedanken entstehen lässt. 

Der feste Schlaf wird durch den Verlust und die ün- 
thätigkeit dieses Fluidums erzeugt *). 

Man muss annehmen, dass durch die Verdauungs- und 
Assimilationsthätigkeit, die während des Schlafes fortdauert, 
dieser Verlust wieder hergestellt wird, so dass es eine Zeit 
gi'ht, wo das Lidividuum sdion mit allem zur Thätigkeit 
Nöthigen versehen ist, bevor es noch von der Aussenwelt 
angeregt ist. 

Dann strömt das von Natur so bewegliche Nervenflui- 
dum durch die Nervenrohren nach dem Gehirn; es gelangt 



*) Das Nerveufluidum ist, wie die Lebenskraft, längst besei- 
tigt. Nerven und Gehirn erschöpfen sich in ihrer Function eben- 
S0| wie z. B. die IMuskeln und bedürfen periodischer Rnhczeitea 
sn ihrer Herstellung. C V. 
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an dieselben Orte auf denselben Wegen j es erzeugt also 
dieselben Wirkungen, wenn auch mit geringerer Inten- 
sität. 

Die Ursache dieses Unterschiedes ist leicht zu finden* 
Wenn der Mensch von einem ftnsseren Gegenstände einen 
Eindruck empfängt, so ist die Empündnng r^, plötzlich 
und nothwendig; das ganze Organ ist in Thfttigkeit. Wenn 
dagegen derseihe Eindruck im Schlafe erzeugt wird , so ist 
nur der innere Theil der Nerven in Bewegung ; die Empfin- 
dung ist nothwendiger Weise weniger lebhaft und rein ; 
oder, um mich verständlicher zu machen — im wachen Zu- 
stande wird das ganze Organ erregt, im Schlafe nur der 
dem Gehirne zunächst liegende Theil. 

Bei den wollüstigen Träumen erreicht indessen hekannt« 
lieh die Natur ihren Zweck fast eheneo Tollstftndig wie 
heim Wachen; aher diese Verschiedenheit kommt von der 

Verschiedenheit der Organe selbst; der Zeugungssinn hat 

nur irgend eine lieizung nöthig, welcher Art sie auch sei, 
und jedes Geschlecht ist vollständig mit allem Material aus- 
gerüstet, das zur Vollbriugung des Actes nöthig ist, wozu 
die Katar es bestimmt hat. 

Anzustellende Untersuchung. 

88.' Wenn das Kervenfluidum dem Gehime zuströmt, 
kreist es stets durch die zur Uehung eines unserer Sinne 
bestimmten Kanäle und erweckt deshalb gewisse Empfin- 
dungen und yür<te]liuigen leichter als andere. So glaubt 
man zu sehen , wenn der Sehnerv gereizt wird , zu hören, 
wenn der Grliörnerv u. s. w. — merkwürdig ist es, dass 
die Geschmacks- und Gernchsempfindungen so selten im 
Traume angeregt werden; träumt man von einem (;»*tirtcn 
oder einer Wiese, so sieht man die Blumen ohne sie zu 
riechen; träumt man von einem Mahle, so sieht man die 
Gerichte, ohne ihren Geschmack zu kosten. 
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Die Gelehrten sollton untersuchen, weshalb zwei unserer 
Sinne im Sehlafe auf die Seele keinen Eindruck machen, 
w&hrend die yier anderen ilire ganze Hacht äuBsem. leh 
kenne keinen Psychologen, der sieh damit beadliäftigt - 
hfttte. 

Je innerlicher die Empfindungen sind, die vir im 
Schlafe fühlen, desto stfirker sind sie. Die sinnlichsten 

Eindrücke sind Js'ichts gegenüber dem Jammer, den man 
empfindet, wenn mau träumt, ein geliebtes Kind ver- 
loren zu haben oder dass man gehängt werden soll. 
In solchen Fällen .kann man in Schweiss oder in Thränen 
gebadet erwachen. 

Natur der Tr&ume« 

89. So bizarr auch die Gedanken oft sein mögen, die 
uns im Traume beschäftigen, so werden wir doch bd.eini* 
ger Aufmerksamkeit finden, dass die Träume nur Erinne- 
rungen oder Gombinationen von Erinnerungen sind. Ich 
mödhte sagen, die Tr&ume seien Sinneserinnerungen. 

Ihre Seltsamkeit beruht demnach nur in der ungewöhn- 
lichen Verbindung der Ideen, die sich von Zeit, Ort und 
Schicklichkeit gänzlich entbinden; aber im letzten Hinter- 
grunde hat noch Niemand von Dingen geträumt, die er 
nicht vorlier gekannt hätte. 

Man wird sich über die Sonderbarkeit der Träume nickt 
wundern, wenn man bedenkt, dass im wachen Menschen 
vier Kräfte sich gegenseitig überwachen und berichtigen, 
nämlich das Gesicht, das Gehör, das Gefühl und das Ge- 
dächtniss, während bei dem Schlafenden jeder Sinn eich 
seihet liberlasseu bleibt. 

Ich mochte diese beiden Zustände des Gehirnes einem 
Claviere Terglmchen, Tor welchem ein [Musiker sitzt, der 
aus Zerstreuung die Tasten rührt und aus dem Gedächi- 
niss eine Melodie anfangt» die er vollständig harmonisch 
durehlühren könnte, wenn er nur wollte. Man könnte das 
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Gleiclmiss noch weiter verfolgen, indem man sagte, die Ke- 
flexion verhalte sich zu den Gedanken wie die Harmonie 
zu den Tonen und gewisse Ideen enthielten andere in Bich, 
me der Hauptton gewisse Nebentöne in sich schliesst n. 8* w. 

System des Boctor Gall. 

90. Indem ich mich Ton ein^m so Terföhrerischen Ge- 
genstande verleiten lasse, komme ich an die Grenzen des 
GalTschen Systemes, das die Yielföltigkeit der Gehimtheile 
lehrt und behauptet. 

Ich darf nicht weiter gehen und die selbst gesteckten 
Grenzen nicht überschreiten ; doch kann ich nicht umhin, 
aus Liebe für die Wissenschaft, die, wie man bemerken 
wird, mir nicht ganz fremd ist, hier zwei Beobachtunfren 
mitzutheilen, die ich sorgfältig studirte und um so eher an- 
führen darf, als unter meinen Lesern noch manche Personen 
leben, welche die Wahrheit des Gesagten beaengen könnten. 

Erste Beobachtung. 

Um 1790 lebte in einem Dorfe Namens Gerrin im 
Kreise* von Belley ein ausserordentlich listiger Kaufmann; 
er hiess Landet und hatte sich ein hübsches Vermögen 
erworbra* 

Er wurde von einem so heftigen Schlaganfall betroffen, 
dass man ihn für todt hielt. Die Facultät kam ihm zu 
Hülfe; er kam davon, aber nicht ohne Verlust, denn er 
lie98 fast seine sämmtlichen intellectuellen Fähigkeiten, na- 
mentlich aber das.Gedächtniss, auf dem Schlachtfelde. Da 
er sich aber noch so gut als möglich herumsohleppte, und 
wieder Appetit bekam, so hatte er die Yerwaltnng seines 
Geschäftes behalten* 

Als diejenigen, welche mit ihm Geschäfte gemacht 
hatten, ihn in diesem Zustande sahen, glaubten sie, die Zeit 
sei gekommen, ihre Bevanche zu nehmen; sie kamen unter 
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dem Yorwaade ihm GdseUseliafb zu leisten und schlugeii 
ihm alle möglichen GecTchfiftd yor, Kftnfe, Yerkftnfe, Tausche 

und ähnliche Dinge, die in das Berdflh wtieB gewöhnlichen 
Handels gehörten. Bald aber sahen die Angreifer sich 
Üherrascht und mussten zum Rückzüge blasen. 

In der That hatte der schlaue alte Kerl nichts von sei- 
nen kaufmännischen Fähigkeiten verloren und derselbe 
Mann, der häufig sein Gesinde nicht kannte und seinen 
eigenen J^amen vergass, war stets vollkommen unterrichtet 
von den Preisen aller Waaren und kannte den Werth jedes 
Grundstückes, Wiesen, Weinberge und Wälder auf drei 
Stunden im Umkreis aufs Haar. 

Sein Urthell war in dieser Beziehung voUkommeo .ge- 
sund geblieben und da man weniger auf seiner Hut war, 
so fingen sich die meisten von denen, welche den Kr&ppel 
8u überlisten gedachten, in ihren dgenen Sehlingen. 

Zweite Beobachtung. 

In Belley lebte ein Hr. Chirol, der lange Zeit unter 
Ludwig XV. und Ludwig XVI. in den Leibgarden gedient 
hatte. 

Seine Intelligenz reichte gerade zu dem Dienste hin, 
den er sein Leben lancf geleistet hatte; aber er hatte im 
höchsten Grade den Geist des Spiels, so dass er nicht nur 
alle alten Kartenspiele, wie L'hombre, Piquet, Whist vor- 
trefflich spielte, sondern auch von jedem neuen Spiele, das 
man einführte, nach der dritteu Partie alle Fdnheiten 
kannte. 

Dieser Herr Ohirol wurde durch [einen Sohlagan&ll ge* 
liUmit, der so heftig war, dass er &8t in vollstftndige ün- 
empfindlichkeit verfiel. Nur zwei Dinge blieben yerscbont; 

die Verdauung und die Spielföhigkeit. 

Er kam täglich in das Haus, wo er seit zwanzig Jahren 
seine Partie zu machen gewöhnt war, setzte sich in eine 
Ecke und blieb dort unbeweglich in einer Art Schlummer, 
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ohne sich im Mindesten um das zu bekümmern, was um 
ihn vorging. 

Sobald Spielpartieu eingerichtet wurden, truf;»- man ihm 
eine Karte an; er nahm Btets an, und schleppte sich zum 
Spieltische; dort konnte man sich überzeugen, dass die 
Krankheit, die seine meisten Fähigkeiten gelähmt hatte, 
auch nicht im Mindesten sein Spiel verschlechterte, i^och 
knize Zeit vor seinem Tode bewies Hr. Gbirol wie YoUkom« 
men er als Spieler noch ueL 

Ein Bankier, wenn ich nicht irre»DelaiB mit Namen, kam 
2am Besuche von l^aris nach Belley. Er hatte Empfehlnngs- 
schreiben, \var ein Fremder und noch obenein von Paris; 
Gründe genug um ihn in einer kleinen Stadt so angenehm 
als möglich zu empfangen. 

Herr Delais war Feinschmecker und Spieler. — In 
erster Bezic buug gab man ihm Gelegenheit genug , tag- , 
lieh 5 bis G Stunden bei Tische zu sitzen, in zweiter Be- 
ziehung war es schwieriger, ihn zu vergnügen, er spielte 
gern Piquet nnd sprach von Partien zu sechs Franken die 
Marke, was unseren theuensten Satz weit überschritt. 

Man vereinigte sich , um dieses Hindemiss zu umgehen, 
zu. einer kleinen GeseUschaft, an der jeder je nach seinen 
Ansichten Antheil nahm oder nicht. Die Einen meinten, 
die Pariser seien schlauer als alle Kleinstädter: die Anderen 
behaupteten im Gegentheile, alle Bewohner der grossen 
Stadt seien etwas grossprahlerisch; wie dem auch sei, die 
Gesellschaft bildete sich und wem vertraute man die Ver^ 
theidigung der allgemeinen Casse an? .... Herrn Chirol. 

Als der Pariser Bankier diese grosse, bleiche, graue Ge- 
stalt ankommen sah, die sich seitlich fortschob und ihm ge- 
genüber i^latz nahm, glaubte er, man wolle ihn necken, als 
er aber das Gespenst die Karten nehmen, kunstgemäss mi- 
schen und geben sah, fing er an 2u glauben, dass dieser 
Gegner einst seiner habe würdig s^ können. 

£r konnte sich bald überzeugen, dass diese Fähigkeit 
noch fortdaure, denn nicht nur bei dieser Partie, sondern 
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bei noch vielen anderen epäteren wurde Herr Delaia der- 
gestalt geschlagen, unterdrückt und gempft, dass er bei 
Beiner Abreise uns mehr als 600 Franken auszahlen mtutete^ 
die gewissenhaft unter die Betheiligt«! getheilt wurden. 
Vor seiner Abreise kam Herr Delais zu uns, um für den 
^ trefflieben ihm gewordenen Empikng zu danken , . doch pro» 
testiite er gegen den hinf&lligcn Zustand des Gegners, den 
wir ihm gegeben h&tten und versicherte uns, er würde sich 
niemals darüber trösten können, so unglücklich mit einem 
Todteu gekämpft zu haben. 

Resultat. 

Die Folgwungen aus diesen beiden Beobachtungen lassen 
sich leicht erschliessen. Ofifenbar hatte 4er Schlag, welcher 
das Hirn traf, deigenigen Theil dieses Organes yerschont, 
der so lange zu den Combinationen des Handels und des 
Spielens gedient hatte und offenbsr hatte dieser Organtheil 
nur deshalb widerstanden, weil eine bestfindige Uebuug ihn 
gekräftigt hatte, oder auch weil dieselben Eindrücke durch 
ihre häufige Wiederholung tiefere Spuren zurückgelassen 
hatten. 

Einfluss des Alters. 

91. Das Alter hat eincA deutlichen Einfluss auf die Na» 
tnr der Träume. 

In der Kindheit trftumt man von Spielen, Gftrten, Blu- 
men, Wiesen und anderen lachenden Gegenständen, später 
vüu Vergnügungen, Lubeständeleien , Kämpfen und Heira. 
then. Noch später von Einrichtungen, Keisen, Gunstbezeu- 
gungen des Füiften oder seiner Beamten, noch später end- 
lich von Geschäften, Widerwärtigkeiten, Schätzen, einsti- 
gen Freuden und längstgestorbenen Freunden. 
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£rsoheinuugen der Träume. 

92. Gewisse seltene Erscheiiiuiigeu begleiten zuweilen 
den Schlaf und die Träume. Ihre Untersuchung kann den 
Fortschritten der Wissenschaft dienstlich sein, deshalb 
zeichne ich hier drei Beobachtungen auf, die ich unter an- 
dern, während des Laufes eines langen Lebens au mir selbst 
in der Stille der Nacht machen konnte. 

« 

Erste Beobachtung. 

Ich träumte in einer Nacht, dass ich das Geheimniss 
gefunden hätte, mich yon den Gesetsen der Schwere zu be- 
freien , 80 dass mein Körper mit gleicher Leichtigkeit nach 
meinem Willen im Baume sich heben und senken, auf- und 
absteigen konnte. 

Dieser Zustand entzückte mich; vielleicht haben Andere 
schon ähnliche Träume gehabt, aber was mir eigenthünilich 
vorkömmt, ist, dass ich mich erinnere, mir selbst ganz deut- 
lich (so schien es mir wenigstens) der Mittel bewusst ge- 
wesen zu sein , die mich zu diesem Ziele hatten gelangen 
lassen und dass diese Mittel mir so einfach schienen, dass 
ich mich wunderte, warum sie nicht frühei^ entdeckt wor- 
den seien. 

Beim Erwachen verschwand mir dieser erläuternde Theil 
des Traumes gänzlich und nur der Scbluss blieb mir im Ge- 
dächtniss. Seit dieser Zeit aber bin ich lest überzeugt, dae» 
früher oder später .ein grosser Geist diese Bntdeckung machen 
wird und für diesen Fall zeichne ich meine Ansprüche hier 
auf. 

Zweite Beobachtung. 

93. Vor einigen Monaten hatte ich im Schlafe ein 
ganz ausserordentliches Wollustgefühl. Es bestand in einem 
wunderbaren Beben aller Theile, die mein Wesen zusammen- 
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setzen, es war ein entzückendes Prickeln, das von ^er 
Oberhaut ausging und mich von den Füssen bis zum 
Kopfe, bis ins Mark der Knochen durcli/uckte. Ich glaubte 
eine violette Flamme zu sehen, die um meine Stirne 
spielte: 

Lambere jkmma eomaa^ et drcum tempora paaei, 

(üm die Schläfe soUug ihm die Flamm* und leckt' ihm das 

Haupthaar.) 

Dieser Zustand, den ich deutlich fählte, dauerte wenig* 
stens SO Secunden und ich erwachte, erfüllt mit* einem 
Staunen, das mit einigem Schreck gemischt war. 

Ich siehe aua dieser Empfindung, deren ich mich xioch 
sehr wohl erinnere und aus einigen über Hellseher und 
verzückte Menschen gemachten Beobachtungen den Schluss, 
dass die Grenzen des Vergnügens bis jetzt weder bekannt 
noch gefunden sind und dass man durchaus nicht weiss, 
bis zu welchem Punkte unser Körper selig werden kann. 
Ich hoffe, dass die Physiologie der Zukunft sich in einigen 
Jahrhunderten dieser ausserordentlichen Empfindungen be- 
mächtigen und sie mit Absicht erzeugen wird, etwa wie man 
den Schlaf durch Opium erzeugt, so dass unsere Nachkom- • 
men dadurch ei'nigermaassen für die entsetzlichen Schmer- 
zen entschädigt werden, die wir zuweilen zu laden hahen. 

Diese Ansicht findet einige Stütze in der Analogie, denn 
ich hahe schon bemerkt, dass die Macht der Harmonie, die 
uns so lebhafte, so reine nnd so begierig aufgesuchte Ge- 
nüsse bietet, den Röm^n vollkommen unbekannt war, denn 
ihre Entdeckung ist nicht über 500 Jahre alt. 

Dritte Beobachtung. 

94. Im Jahre 8 (1800) hatte ich mich ohne bemerkens- 
werthe Vorgänge zur Ruhe begeben nnd wie gewöhnlich 
bis gegen 1 Uhr geschlafen, als' ich aufwachte. Ich war in 
einem Zustande ganz ausserordentlicher Himerrognng, meine 
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Begriffe waren lebhaft, meine Gedanken tief; es schien mir, als 
habe sich der Kreis meiner Einsicht erweitert; ich hatte mich 
aufgesetzt und meine Angen hatten die Empfindung eines blei- 
chen unbeetimmten Bftmmerliehtes, das indessen kdne Ge- 
genstinde erkennen Hess. Nach der Menge von GecUuoken« 
die äofa in ftasserster Schnelle jagten, hätte ich glauben 
können, dass dieser Zustand mehre Standen andauerte; 
meine Uhr belehrte mich indessen , dass er nur eine halbe 
Stande anhielt. Ein äusserer von meinem ^\ illen unabhän- 
giger Zufall beendete diese Verzückung und rief mich auf 
die Erde zurück. 

Augenhlicklich verschwand die lichte Erscheinung. Ich 
sank von meiner Höhe herab , die Grenzen meiner Einsicht 
rückten zusammen, ich wurde wieder, mit einem Worte, w^as 
ich Tags vorher gewesen war. Aber da ich Tollständig 
erwacht war, so behielt mein Gedächtniss, wenn auch be- 
deutend abgeblasst, einen Theil der Gedanken zuräck, die 
meinen Geist durchkrenst hatten. 

Die ersten beschäftigten sich mit der Zeit. Es schien 
mir als seien Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in 
einen einzigen Punkt zusammengeflossen, so dass man mit 
gleicher Leichtigkeit die Zukunft errathen und der Ver- 
gangenheit sich erinnern konnte. Das ist alles was mir von 
dieser ersten Anschauung blieb, die bald durch andere ver- 
drängt wurde. 

Meine Aufmerksamkeit wandte sich nun den Sinnen zu. 
Ich ordnete nach ihrer Vollkommenheit und da ich 
dachte, wir müssten ebenso viel innere Rh äussere Sinne 
haben , so beschäftigte ich mich damit, die ersteren auf- 
zusuchen. 

Ich hatte schon drei, wenn nicht vier gefonden, als ich 
auf die Erde zurückfiel. Hier sind sie: 

1. Das Mitleiden; ein Heragefühl, das man empfindet, 
wenn man seinen Mitmenschen leiden sieht. 

2. Die Vorliebe; dn GefiUil des Vorzuges, das man 
nicht nur fAr «neu bestimmten Gegenstaiid, sondern auch 

Brillat-SATftrin, Pliysfologie dM Cksobmack». 
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for alles hat, was mit diesem Gegenstände zusammenhüngt 
oder an denselben erinnert. 

3. Die' Sympathie; die aucli ein YonagsgeflOliI ist, wel- 
ches swei Subjeete gegenseitig anzieht. 

Man könnte glauben, beide CrefÜhle seien im Grunde 
eines nnd dasselbe; man kann sie indessen nicht verwediseln, 
da die Vorliebe nicht immer, die Sympathie dagegen noth- 
wendig gegenseitig ist. 

Indem ich mich mit dem Mitleiden beschäftigte, fand ich 
einen Gedanken, der mir sehr richtig scheint und den ich in 
einem andern Augenblicke wohl nicht gefunden haben würde, 
nämlich, dass aus dem Mitleiden jener schöne Satz ent- 
springt, der die Grundlage aller Gesetzgebungen bildet: 

Was du nicht willst, dass man dir thu*, 
Das f&g* andi keinem Anderen an. 

Do as you will te done hy. 

Alter i nc facias quod tibi fieri non vis. 

Die Vorstellung, welche mir Yon diesem Zustande und 
meinen Gef&hlen während desselben geblieben ist, erscheint 
mir so bedeutend, dass ich gern, wenn es möglich wlxot 
den ganzen Rest mmnes Lebens für einen Monat geben 
würde, den ich so anbringen könnte. 

Die Schrifleteller werden mich leichter verstehen als 
Andere, denn vielen unter ihnen wird gewiss Aehnliches, 
wenn auch in geringerem Grade begegnet sein. 

Man liegt warm in seinem Bette in horizontaler Lage, 
den Kopf wohl bedeckt, man denkt an das Werk, woran 
man eben arbeitet, die Einbildungskraft erhitzt sich, die 
Gedanken kommen in Menge, glückliche Ausdrücke stellen 
sich ein, und da man aufstehen muss , um zu schreiben , so 
kleidet man sich an, legt die Schla&nütze bei Seite und 
setat sich an den Schreibtisch. 

Aber man ist nicht mehr derselbe, die Phantada ist er- 
kaltet) der Ideengang unterbrochen, die Ausdrücke fehlen, 
man sucht mühsam, was sich yorher von selbst einstellte. 
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nnd häufig muss man die Arbeit auf einen besseren Tag 
verschieben. 

Alles dies erklärt sich leicht durch die Wirkung, welche 
der Wechsel der Lage und der Temperatur auf das Gehirn 
haben uiuss. Auch hier wirkt das physische Moment aaf 
den Geist. 

Wiederholtes Nachsinnen über diese Beobachtung hat 
mich vielleicht etwas weit geführt, denn ich fange an zu 
glauben, dass die Uebenchwenglichkeit der Orientalen theil- 
weise dem Umstände ziuii8chreibe& ist, dass sie den Glau- 
bensregela von Mahomet gemftss eine sehr warme Kopfbe- 
deokang tragen, wahrend andererseits die mönchischen Ge- 
Bctsgeber ihren Untergebenen yielleicht ans diesem Grande 
die Pflicht auferlegten, den Kopf stets lasirt nnd unbedeckt 
zu lassen« 



Zwanzigste Betrachtung. 

Vom Einfluss der Ernährungsweise auf die 
Kulie^ den Schlaf und die Trauma 



95. Mag nun der Mensch ruhen, schlafen oder trftumen, 
stets steht er ^uter der Herrschaft der Gesetze der Ernäh- 
rung. Er bleibt in dem Reiche der Gastronomie. 

Theorie und Erfahrung stimmen in dem Beweise über» 
ein, dass Qualität und Quantität der Nahrungsmittel auf 
Arbeit, Euhe, Schlaf und Träume mächtig einwirken. 

Einfluss der Ernfthrnngsweise auf die Arbeit. 

96. Ein schlecht genährter Mensch kann die Mühen 
einer langen Arbeit nicht aushalten, sein Körper bedeckt 

.IS* 
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er erhielt sieh auf folgende Weise: erat Wasser, dann 
leichte Kahrangsmittel» darauf Wein , später starke FleiBoh- 
brühen und snletat OpimiL 

Ich traf eines Tages einen mir von der Armee her be- 
kannten Cronrier, der aus Spanien znrftckkam, wohin die 
Begienmg ihn mit Depeschen geschickt hatte. Er hatte die 
Reise in zwölf Tagen gemacht und sich in Madrid nur vier 
Stunden aufgehalten; — einige Gläser Wein und einige 
Tassen Fleischbrühe waren Alles, was er während dieser 
langen Reise von schlaflosem Gerüttel zu sich genomuien 
hatte. Kr behauptete, da.ss festere Nahrungsmittel ihm ohne 
Zweifel die l'ortsetKung seiner Heise unmöglich gemacht 
haben würden'''). 

Von den Träumen. 

97. Die Diät hat keinen geringen Einfluss auf den 
Schlaf und die Träume. 

Der Hungrige kann nicht schlafen. Die Leere seines 
Magens erhält ihn in schmerzlichem Wachen und wenn seine 
Schwäche und die Erschöpfung seiner Kräfte ihn überwäl- 
tigen, so ist sein Schlummer unruhig und unterbrochen. 

Wer im Gegentheile bei seiner Mahlzeit die Grenzen des 
Anstandes übersdiritten hat, fällt unmittelbar in tiefen 
Schlaf'*'*); — wenn er träumt« so bleibt ihm keine Erinne- 
rung, weil das Ner^enfluidnm sich in den EApfindungs- 
kanälen nach allen Kichtungeu liiu kreuzt, deshalb wacht er 

*) Zu Napoleons Zeiten wurden die Courier-Reisen nach Spa- 
nien als versteckte Todesartheile angesehen. Die Leute musstea 
wählend mehrer Tage ohne Aufhören, ohne schlafen oder essen 
an können , unter bestioidlger Lebensge&hr Tag und Nacht feiten, 
nnd kamen meist mit einer tddtli^hen Unterleibsentzündung im Haupt- 
quartier au, die sie binnen wenigen Stunden hinraffte. Mehre 
Liebhaber Paulinens sollen dies Loos gehabt haben. C V. 

**) Mau schläft nicht besser, sagt ein altes Sprichwort der 
Bauern im hessischen Hinterlande, wie wenn der Wanst neben 
£inem liegt, wie eine Metze Komi^ C. V. 
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aaoh pldtaUch auf und tritt nur mit Mühe ii» gesellsohalt- 
Hohe Leben ein, und wenn sein Schlaf gfinslich vor- 
über ist, fühlt er noch lange die Mühseligkeit der Yer- 
danuDg. 

Man kann als allgemeine Regel an&tellen, dass der Kaffee 
den Schlaf hindert. Die Gewohnheit schwächt frexHch diese 

Unaimehiiiliclikeit und lässt sie sogar ganz verschwiuden ; 
nichtsdestoweniger tritt sie unfehlbar bei allen Europäern 
ein, sobald sie mit dem Gebrauche beginnen. Es gibt im 
Gegentheile einige Nahrungsmittel , welche in angenehmer 
Weise den Schlaf hervorrufen, dahin gehören alle diejenigen, 
in welchen die Milch eine hervorragende Rolle spielt, fexner 
alle Latticharten, der Portulac, die Orangenblüthe und ganz 
besonders der Reinettenapfel, wenn man ihn nnmittelbar 
▼or Schlafengehen isst. 

Fortsetzung. 

98. Die Erfahrung hat, auf Millionen yon Beobachtun- 
gen gestützt, nachgewiesen, dass die Ernährung die Träume 

bestimmt. 

Im Allgemeinen machen alle leicht aufregenden Nah- 
rungamittel Träume, so alle schwarzen Fleischsorten, wie 
Tauben, Enten, Wildprett und ganz besonders Hasen. 

Spargel^ Sellerie , Trüffeln , Confect und gana besonders 
Yanille haben die gleiche Wirkung. 

Man darf übrigens nicht glauben , dass man diese traum- 
zeugenden Stoffe von unseren Tafeln entfernen müsste, 
denn die dadurch hervorgerufenen Träume sind meist an* 
genehm^, und leichter Natur und verlängern unsere 
Existenz selbst während der Zeit, wo sie unterbro- 
chen ist. 

Es gibt Menschen, für welche der Schlaf ein besonde- 
res Leben ist, eine Art fortgesetzten Romans, deren Träume 

sich regelmüsaig folgen , die in der zweiten Nacht einen 
Traum beendigen, den giü lu der vergangenen 2^ acht anfin- 
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gen, und die im SoUafe Gesichter eehen, die sie m erkennen 
glauben, wenn sie dieselben auch niemals iu der wirklichen 
AYelt aDgetrofien haben. 

Resaltai. 

99. Der Mann, der über seine physische Existenz nach- 
denkt und sie nach den GrundsätzeD, die wir entwickeln, 
einrichtet, bereitet mit Weisheit seine Buhe, seinen Schlaf 
und seine Träume vor. 

Er yertheilt seine Arbeit in solcher Weise, dass er sie 
niemals übertreibt; er erleichtert sie, indem er Abwechslung 
hineinbringt und ergftnzt seine F&higkeit durch kurxe Zwi- 
Bchenpausen der Erholung, welche den Zusammenhang nicht 
unierbrechen, der zuweilen eine Pflicht ist. 

Wenn er während des Tages eine längere Ruhe nöthig 
hat, so geniesst er sie stets sitzend und wehrt dem Schlum- 
mer, wenn er nicht unwiderstehlich auf ihn eindringt, na- 
mentlich aber gewöhnt er sich niemals daran, bei Tage zu 
schlafen. p 

Wenn die Nacht die Stunde des täglichen Schlafes her- 
beigeführt hat, so. zieht er sich in ein luftiges Zimmer zu- 
rück und duldet keine Vorhänge um das Bett , die ihn hun- 
dertmal dieselbe Luft athmen lassen, schliesst auch nicht 
seine Fensterladen, damit i]m bei jedem Oeffnen der Au- 
genlieder ein Rest von Licht trösten könne. 

Er streckt sich in einem Bette aus, das an dem Kopf- 
ende leicht erhöht ist, sein Ohrkissen soll mit Haaren ge- 
stopft, seine Schlafmtltze Ton Leinwand sein, seine Brnst 
keucht nicht unter der Last von Decken, aber er trägt Sorge, 
Beine Füsse recht warm zu halten"^). 



*) Die mit Gansfedern gestopften Unterbetten nnd Deckbetten, 
-welche an vielen Orten auf dem Lande noch gebräaclilich sind, 
dürfen wohl als Ursache mancher physischen nnd moralischen Uu- 
annelimhcbkeiten angesehen werden. C. V. 
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Er bat mit Waishmt gegessen und weder gute noch vor- 
traffliehe Schüsseln TerschmSht» er hat gaten Wein und mit 
Torsicht sogar sehr hitzigen Wein getrunken , beim Dess^ 
hat er mehr Yon Galaaterie als von Politik gesprochen nnd 
mehr Reime alsSpott^erse gemacht, er hat eine Tasse Kaffee 
geschlurft tmd wenn wsne Constitation es erlaalrt, einige 
Augenblicke darauf ein Gläschen ansgezeichneten Likörs 
angenommen , nur um seinen Mund zu parfümiren. Er hat 
sicli in Allem als liebenswürdiger Gast und trefflicher Kenner 
gezeigt und dennoch kaum die Grenzen des BedürfnisBes 
überschritten. 

In diesem Zustande gebt er schlafen, zufrieden mit sich 
und det Welt, seine Augen schliessen sich und nach einigem 
Dämmern sinkt er in tiefen Schlaf. 

Bald hat die Natur ihren Trihnt erhalten und der Ver- 
lust ist ersetzt. Angenehme Trftnme gehen ihm nnn ein g6> . 
heimnissTolles Leben, er sieht die Personen, die er liebt» 
findet seine Lieblingsbeschfiftigongen wieder ond fliegt zu 
den Orten, wo er sich einst gefiel. 

Endlich weicht der Sch^ nach und nach nnd er kehrt 
znr Gesellschaft' zurück, ohm die verlorene Zeit bedauern 
zu müssen, denn selbst in seinem Schlafe hat er Thätigkeit 
ohne Erniüduug und Vergnügen ohne unangenehme Bei" 
mischung genossen. 
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Einundzwanzigste Betrachtung. 
Voa der Fettlell)igk6it*). 



100. Wäre ich wohlbestallter Arzt mit einem Doctor- 
diplom, 80 hätte ich zuerst eine gate Monographie der Fett* 
leibigkeit geschrieben, und dann h&tte ich mein Reich in 
diesem Winkel der WiseenBohaft aufgeschlagen und so den 
doppelten Yortheil genossen, Leute» die sich vcotrefflich be- 
finden, als Kranke, zu behandeln, und ausserdem von der 
schonen Hälfte desMenschengeschlechteB täglich belagert zu 
•werden, denn ein richtiges Maass von Rundung zu besitzen, 
weder zuviel noch zu wenig, ist für die Frauen das Studium 
ihres ganzen Lebens. 

Was ich nicht gethan habe, wird ein anderer Arzt thun 
und wenn vv zugleich gelehrt, verschwiegen und ein hüb- 
scher Mann ist, so prophezeie ich ihm wunderbare 
Erfolge. 

Exonare aUiguis nostris ex ossSbua haeres! 
(Möge emst aus unseren Gebeinen ein Erbe erstehen!) 

Unterdessen will ich die Laufbahn eröfinen, denn ein 
Artikel über die Fettleibigkeit darf in einem Buche, 
welches den Menschen in^ Beziehung auf seine Nahrung , 
behandelt, nicht fehlen. 

Ich Tmtehe unter Fettleibigkeit jenen Grad von Fet1>* 
ansammlung, wo die Glieder, ohne dass die Person krank 

*) Kenerdings hat Hr. "PxotuMOt JnlliiB Vogel in Halle dat 
Buchlem eines englischen Gentleman über diesen Gegenstand über- 
setzen und herausgeben zu müssen geglaubt. Was dort etwa Gu- 
tes stehen mag, hatte Brillat - S av ari n , wie der Leser sieb leicht 
überzeugen kann, schon vor vierzig Jahren weit schöner und geist- 
reicher gesagtw C. V. 
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wäre, nach und nach an Umfaug zunehmen und allmälig 
ihre ursprüngliche Gestalt und Harmonie verlieren. 

Es gibt eine Art Fettleibigkeit, die sich auf den Un- 
terleih beschränkt. Ich habe sie niemals hei Frauen gese- 
hen; da diese eine weichere Faserhaben, verschont die Fett- 
leibigkeit, wenn sie einmal anfragt, keinen Theil des 
Körpers. Ich nenne diese Art €histrophorie nnd Gastro- 
phoren (Baucliträger) diejenigen , welche daran leiden. Ich 
gehöre eelbst zu dieser Zahl, aber obgleich Träger eines 
ziemlich vorstehenden Bauches, habe ich doch immer noch 
magere Futisknöchel und eine Seime an der Ferse wie ein 
arabischer Renner. 

Nichtsdestoweniger habe ich immer meinen Bauch wie 
einen gefährlichen Feind behandelt, ich habe ihn besiegt 
und auf eine majestätische Eundung beschränkt, aber ich 
musste kämpfen, um zu siegen und nur einem dreissigjäh- 
rigen Bingen verdanke ich den guten Erfolg meines 
Tersuches» 

Ich beginne mit einem Auszug aus mehr als fünfhundert 
Zwiegesprächen, die ich früher mit Tischnachbaren hatte, 
welche von Fettleibigkeit bedroht oder befallen waren. 

Der Dicke: Mein Gott, welch herrliches Brot! "Wo 
nehmen Sie es her? 

Ich: Bei Limet, Richelieustrasse. Er ißt der Bäcker 
des Herzogs von Orleans und des Prinzen von Conde. Ich 
nahm ihn, weil er mein Nachbar ist, und behielt ihn, weil 
ich ihn für den besten Brotbäcker der AVeit erkläre. 

Der Dicke: Ich will mir das merken; ich esse sehr 
viel Brot und mit solchen Brötchen, wie diese, könnte ich 
alles Uebrige entbehren. 

Ein anderer Dicker: Aber was treiben Sie denn? 
Sie essen die Fleiscihbr&he von Ihrer Suppe und lassen den 
herrlichen Carolina^Reis auf dem Teller. 

Ich: Bas ist eii^e besondere Diät, die ich mir vorge* 
schrieben habe. 

Der Dicke: Schlechte Diät. .Ich liebe den Beis, die 
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* 

Mehlspeifieu, Pasteten und fthnliclie Dinge, nichts n&hii 
besser, wohlfeiler und müheloser. 

Ein ganz Dicker; Haben Sie die Güte, lieber Herr, 
und reichen Sie mir die Kartoffeln, die vor Ihnen stehen j — 
man haut dergestalt ein, dass ich fOrohie nichts mehr da- 
Ton ztt bekommen. 

Ich: Hier, lieber Herr. 

Der Dicke: Aber bedienen Sie sich doch. Es bleibt 
genug für uns zwei und nach uns m&g die Sündlluth 
kommen. 

Ich: Ich nehme keine. Ich lialto die Kartoffel nur für 
ein Mittel gegen den Hunger, ünde aber iin Uebrigen, dass 
sie sehr fad schmeckt. 

Der Dicke: Gastronomische Ketzerei ! Es gibt nichts 
Besseres als Kartoffeln; ich esse sie mit jeder Zubereitung, 
und wenn bei dem «weiten Gange noch welche kommen, so 
will ich einstweilen mdne Rechte gewahrt haben. 

Eine dicke Dame: Thun Sie mir doch die GefUlig- 
keit und lassen Sie mir jene Bohnen von Soiasons reichen 
die ich dort unten auf dem Tische sehe. 

Ich führe den Befehl aus und summe leise nach einer 
bekannten Melodie liir mich hin: 

In Soissons ist gut wohnen, 
Man pflanzt dort fette Bohnen! 

Die Dicke: Spotten Sie nicht, das ist ein wahrer Schata 
für das Land. Paris bezieht von dort für bedeutende 
Summen. leb bitte Sie auch um Gnade für die kleinen Bohnen, 
die man englische nennt; wenn sie noch grün sind, ist es 
ein wahres Götteressen. 

Ich: Fluch den Bohnen, Fluch den Saubohnen! 

Die Dicke mit entschlossener Miene: Ich lache über 
Ihren Fluch. Man sollte wahrhaftig meinen, Sie wären 
allein für sich ein Coneüium. 

Ich zu einer Andern: Ich wünscbe Ihnen Glück zu 
Ihrer herrlichen Gesundheit, gnädige Frau. Es scheint mir. 



Digitized by Google 



204 Gespräche. 

dass Sie ein wenig zagenomm^i haben, aeit ich das letate 
Mftl die Ehre hatte, Sie zu sehen. 

Die Dicke: Ich yerdaoke das wahrseheinlidi meiner 
jetzigen Diät 

Idki Wie 80? 

Die Dicke: Seit einiger Zeit frühstücke ich mit einer 
guten fetten Fldichbrtthsuppe , ein Enmpen "wie für Zwei 
und so steif gekocht, dass der Löffel darin aufrecht stehen 
könnte. 

Ich zu einer Andern: Wenn meine Augen mich nicht 
trügen, gnädige Frau, so nähmen Sie gern ein Stück von 
jener Apfeltorte, ich will sie für Sie anschneiden. 

Die Dicke: Bitte, lieber Herr, Sie irren sich. Ich 
sehe dort zwei Lieblingsgerichte, die beide männlichen Ge- 
Bchlechtee sind. Jener Keiskuchen, . und dieser kolossale 
Zwieback Yon Sayoien. Hauken Sie sich einmal ffebr allemale, 
dass ich süsses Backwerk allem, andern vorsiehe. 

Ich za einer Andern: Erlanben Sie, gnädige Fran, dass 
ich jene Marzipantorte über ihren Inhalt befrage , wfthrend 
man dort unten Politik treibt? 

Die Dicke: Mit Vergnügen. Ich ziehe Pasteten allem 
andern vor. Wir haben einen Pastetenbäcker im Hause und 
ich glaube wohl, dass meine Tochter und ich alljährlich bei 
ihm wenigstens die Miethe aufzehren. 

Ich, nachdem ich die junge Schöne betrachtet: Es 
schl&gt Ihnen vortrefflich an. Ihre Fräulein Tochter ist ein 
sehr schönes Frauenzimmer, vollkommen entwickelt. 

Die Dicke: Können Sie sich vorstellen, dass ihre Ge- 
spielinnen ihr zuweilen sagen, sie sei zn fett? 

Ich: Vielleicht ans Neid. 

Die Dicke: Das könnte wohl sein« Indessen yerheiratha 
idi sie nAehstens nnd das erste Sindbett wird wohl alles 
in Ordnung bringen. 

Durch Gespräche dieser Art klärte ich eine Theorie auf, 

deren Grundlage ich ausserhalb der Menschengattung ge- 
sucht hatte, nämlich, dass die Fettleibigkeit stete von einer 
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Ernfthrungsweise hefrUlirt, wosn ^el Stftrice und MeUlie- 

standtbeile genommen werden, und ich fand, dass eine solche 
Ernährung stets dieselbe Wirkung hat. 

In der That werden die Fleischfresser nie fett, z. B. die 
Wölfe, Schakale, Raubvögel, Raben u. s. w. 

Auch die Grasfresser werden nicht fett, so lange we- 
nigstens als das Alter sie nicht zur Buhe zwingt j sie wer- 
den aber schnell in jedem Lebensalter fett, wenn man ihnen 
Kartoffeln, Getreide oder Mehl aller Art gibt. 

Die Fettleibigkeit findet sich niemals, weder bei den 
Wilden, noch in deigenigen OJamen der GesellBchalt, wo 
man arbeitet, nm za essen und nnr iset, um zu leben. 

ürsachen der Fettleibigkeit. 

101. Naeh den vorstehenden Untersnchnngen , deren 

Richtigkeit Jeder bestätigen kann, hält es leicht, die wesent- 
lichen Ursachen der Fettleibigkeit anzugeben. 

Die erste ist die natürliche Anlage des Individuums. 
Alle Menschen werden mit gewissen Anlagen geboren, die 
auf ihrem Gesichte geschrieben stehen. Von hundert Per- 
sonen, die an Auszehrung sterben, haben neunzig braune 
Haare, ein langes Gesicht und eine spitze Nase. Von hun- 
dert Dicken haben neunzig ein Yollmondsgesicht, ronde 
Augen und eine stampfe Nase. 

£s gibt also ganz gewiss Perzonen, die zur Fettleibig- 
keit Anlage haben und deren YerdanungskrSfte bei sonst 
gleichen YerhSltnissen eine grössere Menge von Fettstoff 
sich aneignen. 

IHese materielle Wahrheit, von der ich innig flberzeugt 
bin, beeinflnsst leider in betäubender Weise bei gewissen 
Gelegenheiten mein Urtheil. 

Wenn man in der Gesellschaft ein junges, lebhaftes, ro- 
siges Mädchen trifft, mit neckischem Stumpfnäschen, abge- 
rundeten Formen, Patschhändchen, kurzen und niedlichen 
Füsschen, so ist alle Welt über eine so reizende Person ent- 
zückt; ich aber, von der Erfahrung belehrt, lenke meinen 
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Bliok auf ihre Zukunft in sehn Jahren , ioh sehe die Yer- 
Wüstungen, welche die Fettleibigkeit nnter diesen so frischen 

Reizen anrichten wird und ich seufze über Uebel, die noch 
niclit existiren. Dieses weissagende Mitleid ist ein trauriges 
Gefühl und liefert einen Reweis mehr, daas der Mensch sehr 
unglücklich sein würdi , wenn er in die Zukunft blicken könnte. 

Der zweite Hauptgrund der Fettleibigkeit liegt in den ' 
Mehlspeisen, aus denen der Mensch die Grundlage seiner 
täglichen Nahrung macht. Wie schon bemerkt werden alle 
Thiere, welche von Mchlptoffen leben, fett, sie mögen nun 
wollen oder nicht; der Mensch unterliegt dem allgemeinen 
Gesetze. 

Das Stärkemehl wirkt noch schneller und sicherer, wenn 
es mit Zucker verbunden wird. Zocker und Fett enthalten 
Wasserstoff, beide sind Terbrennlioh; Das Stftrkemehl ist 
mit dieser Beigabe nm so wirksamer, als die Mischung 

wohlschmeckend ist und man süsse Speisen erst dann ver- 
zehrt, wenn der natürliche Appetit schon gestillt und nur 
noch jener Luxusappetit vorhanden ist, den man mit allem, 
was die feinste Kirnst und der verlockendste Wechsel erfin- 
den kann, reizen muss. 

Das Stärkemehl mästet nicht weniger, wenn es durch 
Flüssigkeiten eingeführt wird, wie z. B. durch Bier und 
ähnliche Getränke. Die hier trinkenden Völker haben auch 
die wunderbarsten Bäuche *)t und einige Pariser Familien, 
die im Jahre 1817 aus Sparsamkeit Bier tranken, weil der 
Wein zu theuer war, trugen eine Körperfölle davon , mit 
welcher sie jetat nichts mehr annifangen wissen. 

Fortsetzung. 

102. Eine doppelte Ursache zur Fettleibigkeit wird 
durch die Verlängerung des Schlafes und den Mangel an 
LeibesübuDg erzeugt. 

*) Was würde Brillat- Savarin jetzt sagen, wo bairisches 
Biel- die Welt zn beherrschen anfängt und der bäurische Bierbauch 
sogar \fi Italien Wurzel fasst? C. V. 
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Der menschliche Körper ersetzt vieles während ^ea 
Sehlafes und verHert sn gleicher Zeit wenig, weil die Mim« 
keltb&tigkett aufgehoben ist Man mttsste demnach den ge- 
wonnenen Ueberflnss durch Bewegong ausdünsien, aber da 
man lange schlaft, so begrenst man auf diese Wose auch 
die Zeit, wo man thiltig sein könnte. 

Die Langschläfer scheuen vor Allem zurück, was nur 
den Scliatten einer Ermüduug bringen könnte. Der 
'Ueberschuss der Assimilation wird also von dem Kreisläufe 
weggeführt, der sich durch einen Process, den wir noch 
nicht genau kennen, mit einigen hundert Theilen von Was- 
serstoff mehrt, belebt und auf diese Weise das Fett bildet, 
welches durch dieselbe Kreislaufbewegung in den Kapseln 
des Zellgewehes abgesetat wird. 

Fortsetzung. 

108. Eine letzte Ursache der Fettleibigkeit liegt in 
übermässigem Essen nnd Trinken. 

Man hat mit Tollem Bechte behauptet, dass eines der 
Privilegien des Menschen darin bestftnde, dass er olme Hun- 
ger essen und ohne Durst trinken könne, und in der That 
kann dieser Vorzug den Tliiereii nicht zustehen, denn er 
entsteht aus der Reflexion über das Tafeiverguügen und 
.aus der Ijcgicrde, dasselbe zu verlängern *). 

Ueberau, wo man i\lenschen fand, zeigte sich auch diese 
doppelte Neigung, und bekanntlich fressen die Wilden über- 
mässig und berauschen sich bei jjeder Gelegenheit bis aar 
Verthierung. 

Was uns Bürger aw^er Welten betrifit, die wir auf der 
Höhe der Oivilisation an stehen glauben, so essen wir ganz 
gewiss zu vieL Ich sage dies nicht fttr die kleine Zahl der- 
jenigen, die, dnroh Geiz oder Notii gedrängt, allein und zu- 
r&ckgezogen leben ; die Ersteren freuen sidi des Zosammen« 

*) Fleischfressende Thiere ftf^sonders fressen häufig über den 
Hunger; — dass sie nicht fiber den Durst trinken, kommt einfach 
daher, weil ihr einziges Getränk Wasser ist. C. V. 
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gosoharrten, die Andecen seoiaeD, dass sie nicht mehr thun 
köimeii; aber ieb behaupte es für alle diejenigen, welche 
um uns leben und bald Gastgeber, bald GSste sind, die mit 
Höflichkeit einladen und mit G^ligkeit annehmen, die, 
wenn sie kein Bedürfniss mehr haben, doch noch von einer 
Schüssel eseen, weil sie Terföhrerisch aussieht, und von 
einem Weine trinken, weil er fremden Ursprunges ist. Ich 
behaupte es, mögen sie nun täglich in einem Salon thronen 
oder nur den Sonntag oder zuweilen den Montag feiern. 
Die grosse ]\Iehrbeit dieser Leute essen und trinken alle 
zuviel und ungeheure Massen von Nahrungsmitteln werden 
täglich ohne Bedürfniss vertilgt. 

Diese stets wirksame Ursaclie wirkt auf verschiedene 
Weise je nach der Beschaffenheit der Individuen ; bei denen, 
welche einen schlechten Magen haben, bewirkt sie nicht 
sowohl Fettleibigkeit, als vielmehr Unverdaulichkett«* 

Anekdote. 

104. Wir hatten unter den Augen ein Beispiel, das 
halb Fi^B gekannt hat. 

Herr Lang führte ein glänzendes Haus. Sein Tisch war 

ausgezeichnet, aber sein Magen eben so schlecht, als seine 
• Feinschmeckerei gross. Er machte ausgezeichnet die Hon- 
neurs und ass mit einem Muthe, würdig eines besseren Ge- 
schickes . 

» Alles ging vortrefflich bis nach dem Kaffee, dann wei- 
gerte aber der Magen die Arbeit, die ihm auferlegt war, 
die Schmerzen begannen, der unglückliche Gastronom 
musste sich auf ein Sopha legen und bis zum nächsten 
Tage durch lange Leiden das kurze Yergnfigen büssen, das 
er gekostet hatte. 

Ilerkwürdiger weise hat er sich niemals gebessert, — 
so lange er lebte dauerte stets derselbe Wechselzustaäid fort, 
und die Leiden des vorgängigen Tages hatten nie irgend 
welchen Einfluss auf die Mahlzeit des folgenden. 

Die übermässige Nahrung wirkt ganz so wie im vorigen 
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Artikel gesagt wurde, bei solchen Menschen, die einen sehr 

thätigen Magen haben; alles wird verdaut und was nicht 
fiir den Kürperersatz nöthig i^t, wird zu Fett umgewandelt. 

Bei den anderen herrscht einige Unverdaulichkeit ; die 
Nahrungsmittel gehen ohne Nutzen durch, und diejenigen^ 
welche die Ursache nicht kennen, verwundern sich, dass 
so viele gute Dingo kein besseres Resultat bewirken. 

Man wird wohl bemerken, dass ich den Stoff nicht 
ängstlich erschöpfe, denn es gibt eine Menge entferntere 
Ursachen, die ans unseren Gewohnheiten, unseren Narrhei- 
ten, unseren Vergnügungen und unserem Stande hervorgehen 
und welche den Hauptursachen, die ich bezeichnet habe, 
hülfreich zur Seite stehen« 

Ich überlasse dies Alles meinem Kachfolger, den ich im 
Anfange dieses Capitels angerufen habe, und begnüge mich 
mit einigen Vorbemerkungen, zu denen Jeder berechtigt ist, 
der zuerst einen StufF aufgreift. 

Die Unmässigkeit hat seit langer Zeit die Blicke der 
Beobachter auf sich gezogen. Die Philosophen haben die 
Massigkeit gerühmt, die Fürsten haben Luxusgesetze er- 
lassen, die Kirche hat gegen die Feinschmeckerei gedon- 
nert; — lieber Himmel! Man hat deswegen nicht einen Bissen 
weniger gegessen« und die Kunst, zuviel zu essen, blüht 
täglich mehr. 

Yieli^cht bin ich glücklicher, indem ich einen neuen 
Weg einschlage und die üblen Folgen der Fettleibigkeit 
auseinandersetze. IHe Sorge um die SelbsterhaltuDg {seif 
preservatim) ist Yielleicht einflussreicher als die Moral, be- 
redter als die Predigten, mächtiger als die Gesetze, und 
vielleicht öffnet das schöne Geschlecht gern seine Augen 
dem Lichte. 

« 

lieble Folgen der Fettleibigkeit 

105. Die Fettleibigkeit übt einen sehr üblen Einfluss 
auf beide Geschlechter, denn sie schadet der Kraft und der 
Schönheit. 

Brillat'SftTftrin, Pbyviologie des Gasebmadts. |4 
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Sie Boluidet der Kraft , weil sie das Gewieht der la be* 
wegenden MesBe vermehrt, ohne die bewegende Kraft zu 
▼ergr(teBem; ne eehadet ihr femer, weil aie die Athmnng 
erschwert, was Jede Arbeit unmöglich macbt, die einen Iftn- 
geren Gebrancfa der Muskelkraft benöthigt. 

Die Fettleibigkeit schadet der Schönheit, weil sie die 
ursprüngliche Harmonie der Körpertheile beeinträchtigt, 
indem nicht alle Theile auf dieselbe Weise zunehmen. 

Sie schadet ihr, weil sie Vertiefungen ausfüllt, welche 
von der Natur dazu bestimmt waren, Schatten zu bilden. 
Deswegen sieht man häufig Gesichter, die früher reizend 
waren und welche durch die Mästung ganz unbedeutend 
geworden sind. 

Das Oberhaupt der letzten Begiemng (Kapoleon) war 
sogar diesem Oesetze nicht entgangen. Während seiner 
letzten Feldzüge war' er sehr fett geworden; früher blase, 
war er nun aschgrau und seine Augen hatten ihren stol- 
zen Ausdruck verloren. 

Die Fettleibigkeit hat in ihrem (befolge den Widerwil- 
len gegen den Tanz, das Spazierengehen, das Reiten und 
die Unfähigkeit zu allen Beschäftigungen oder Vergnügun- 
gen, welche einige Lebhaftigkeit oder Geschicklichkeit er- 
fordern. 

Sie gibt auch die Anlage zu verschiedenen Krankhei- 
ten, wie Schlagduss, Wassersucht, Beingeschwüre und macht 
alle übrigen Krankheiten schwerer heilbar. 

Beispiele von Fettleibigkeit. 

106. Zu depi dicken Helden, deren ich .mich erinnere, 
gehören Maiiits und Johannes Sobieeky. 

Marias, ein kleiner Mann, war so breit, als er lang war, 
und vielleicht entsetzte sieb der Cimber, der ihn tödten 

sollte, über diese üngestalt. 

Dem Könige von Polen hätte seine Fettleibigkeit fast 
zum Verderben gereicht, denn als er in eine tiiikische Ca- 
valleriemasse gerieth, vor welcher er flüchten musste, ging 
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ibm der Athem aus und er wäre uafiBliIbar in Stficke ge- 
hackt worden, wenn einige seiner Acdndanien ihn nicht 
halb obnmftehtig auf dem Pferde festgehalten hätten , wäh- 
rend die Andern rieh edelmäthiger Weise opferten, um den 
Feind aufzuhalten. 

Wenn ich mich nicht irre, so war auch der Herzog von 
Vendome, dieser würdige Sohn des grossen Heinrich, ganz 
ausserordentlich dick; er btarh in einer Kneipe, Yon aller 
Welt verlassen, und behielt noch Besinnung genug , um 
sehen zu können, wie der letzte seiner Leute das Kissen 
wegries, auf dem er rohte, w&hread er den letsten Senfaer 
aashauchte. 

Die Bücher sind voll von Beispielen ungeheurer Fettlei* 
faigkeit. leh lasse sie bei Seite, um nur von denen zu spre- 
chen, die ich selbst gesehen habe. 

Herr Rameau, mein Mitschüler, Bürgermeisler toq Oha- 
lear in Borgand, mass nur 5 Fuss 2 Zoll und wog 500 
Pfund. 

Der Herzog von Lu^mes , neben dem ich oft zu Gericht " 
sass, war ungeheuer geworden; das Fett hatte sein schö- 
nes Angesicht verunstaltet und seine letzten Lebensjahre 
brachte er in steter Schläfrigkeit zu. 

Das Ausserordentlichste aber, was ich in dieser Art sah, 
war ein Bürger von iJew-York, den viele noch jetat in 
Paris lebende Franzosen auf der Broadway -Strasse gesehen 
haben mögen, wo er in einem enormen Sessel sass, dessen 
Beine eine Kirche hätten tragen können. 

Edward maas wenigstens 5 Ftiss 10 Zoll und da ihn 
das Fett nach allen Biehtungen aufgeschwellt hatte, hatte 
er wenigstens 8 Fuss im Umfange. Seine Finger waren wie 
diejenigen des römischen Kaisera, der die Halsbänder sei- 
ner Frau als Ringe ansteckte. Seine Arme und Sclienkel 
waren cylin drisch und von der Dicke eines Mannes mittle- 
rer Statur, seine Füsse wie die eines Elephanten , bedeckt 
von der üeberfülle seiner Beine. Das Gewicht des Fettes 
zog das untere Augenlid herab, das offen stand; was aber 
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AnUiflk flcheiisBlioli machte , waren drei nmde Un^ 
terkiiine, die in der L&nge eines FuBBee über seine Brost hexw 

abhingen, so dass sein Gesicht dem Oapitäl einer verstüm- 

melteu Säule glich. In diesem Zustünde bnicliie Edward 
sein Leben an dem Fenster eines niedern Zimmers zu, das 
auf die Strasse ging, wobei er von Zeit zu Zeit ein Glas 
Bier trank, das in einem grossen Kruge beständig an seiner 
Seite stand. 

Eine so ausserordentliche Gestalt musste nothwendig die 
Vorübergehenden aufmerksam machen. Sie durften eich 
aber nicht lange aufhalten , denn £dward jagte sie bald in 
die Flucht, indem er mit einer wahren Grabesstimme rief: 
Whai have yau to stare like wüd eats! > > . Go yaur noay 
ycu laey hody .... Be gone^ you gooä for nothin^t äoga! 
Was glotzt Ihr mich an, wie wilde Katzen! • • • Macht dass 
Ihr fortkommt, CeHiler Bengel ! Streicht Eneh weg , Nichts» 
nutze! Hunde! . . . und ähnliche Süssigkeiten. 

Da ich ihn öfter mit seinem NaiiRii gi ii.-ste, sprach ich 
auch manchmal mit ihm; er versicherte, dass er sich nicht 
langweile, dass er keineswegs unglücklich sei und dass er 
gern in diesem Zustande das Ende der Welt erwarten 
möchte, wenn ihn der Tod nicht vorher abriefe. 

Aus dem Vorhergehenden erhellt, dass die Fettleibig- 
keit zwar keine Krankheit, aber doch an ärgerliches Uebel 
ist, dem wir meistens dnrch unsere eigene Schuld ver^ 
üsdlen. 

Ferner geht daraus hervor, dass diejenigen, welche dem 
Uebel noch nicht yerfgillen sind, suchen sollen, sidi davor 
zu bewehren, die, welche ihm verfallen sind, sich heranszu- 
reissen, und zu Gunsten dieser Letztem wollen wir die 

Hülfemittel untersuchen, welche die von der Beobachtung 

unterstützte AVissenschalt uns an die iiund geben kann. 
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Zweiundzwanzigste Betrachtung. 

Vorbeugende oder heilende Behandlung der 

Fettleibigkeit. 



107. Ich beginne mit einer Thatsaclie, welche beweist, 
dass man fielen Math haben musa» um diese Behandlung zu 
unternehmen. 

Herr Louis GrefPnlhe, den Seine Majestät später siim 
Grafen ernannte, besuchte mich eines Morgens und sagte 
mir, er habe gehört, dass ich mich mit der Fettleibigkeit 
beschäftige; da sie ihn ebenfalls bedrohe, so bitte er um 
einen guten Rath. „Ich bin kein Doetor,*^ antwortete ich ihm, 
,,und könnte Sie also abschläglich bescheiden; doch bin ich 
zu Ihren Diensten; aber unter einer Bedingung: Geben 
Sie mir Ihr Ehrenwort, dass Sie während eines Monats mit 
äugstlicher Genauigkeit die Lebensart befolgen wollen, die 
ich Ihnen vorsrhiriben werde." 

Herr Greffulhe gab mir die Hand darauf und am an- 
de i n Morgen gab ich mein Fetwa , dessen erster Artikel 
ihm befahl, sich am Anfang und Ende der Behandlung wä- 
gen zu lassen, nm eine mathematische Grundlage zur Be- 
stjitigimg des Resultates zu besitzen. 

*) Vor zwanzii^ Jahren hatte ich mich mit einer speoiellen Ab- 
handlung über die Fettieihigkeit beschäftigt. Meine Leser werden 
besonders die Vorrede bedauern ; sie war in dramatischer l'orm 
und ich bewies darin einem Arzte, dasa ein Fieber weniger gef.lhr- 
lieh sei, als clu Trocessj denn der letztere bringe den Kläger 
doch endlich auf dear Sebragen und auf den Eircbhof , nachdem 
er ihn früher laufen , warten, lügen und schworen gemacht, ihn 
gänzlicb aller Ruhe, Freude und alles Geldes beraubt Jiabe \ Idder 
^e traurige Wahrheit , die man aber eben so gut wie «ine jede 
andere Terbreiten sollte. 

14* 
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214 . Herr Greffulhe. 

Einen Monat später besnohie micli Herr GhrefEblhe wie- 
der und hielt mir etwa folgende Eede: 

„Lieber Herr," sagte er, „ich habe Ihr Rccept befolgt, als 
wenn mein Leben davon abgehangen hätte, und in der That 
gefunden, dass das Gewicht meines Körpers im Laufe dieses 
Monats um drei Pfund, vielleicht etwas mehr abgenommen 
hat. Ich musste aber,*um zu diesem Resultate zu gelangen, 
allen meinen Liebhabereien, allen meinen Gewohnheiten 
eine solche Gewalt anthim, ich musste mit einem Worte 
soviel leiden, dass ich Ihnen jetzt bestens für Ihren guten 
Bath danke, auf alles Gute Yerzichte, das er mir hatte hrin» 
gen können und mich für die Zukunft den Beschlüssen der 
Vorsehung in dieser Hinsicht unterziehe.^ 

Nach diesem EnischluBse, den ich nicht ohne Betrühniss 
hörte f kam denn auch was folgen musste. Herr Grefinlhe 
wurde dicker und dicker, litt an allen übclu Folgen der 
äussersten Fettleibigkeit und starb kaum vierzig Jahre alt 
an einer Erstickungskraokheit, die ihn befallen hatte. 

Allgemeines. 

lOS. Jede Behandlung der Fettleibigkeit muss mit fol- 
genden drei Vorschriften der absoluten Theorie begonnen 
werden: Massigkeit im E&sen, Enthaltsamkeit im Schlaf, 
Bewegung zu Fuss oder zu Pferde. 

Die Wissenschaft bietet uns diese Hülfsmittel in erster 
Linie, doch zähle ich sehr wenig darauf, weil ich Menschen 
und Dinge kenne und weil jede Vorsohriffc^ die nicht buch* 
st&blich befolgt wird, wirkungslos bleibt. 

Ktm muss^ man erstens eine grosse Willenskraft haben, 
um noch einigermaassen hungrig yom Tische aufenstehen, 
denn so lange das Bedürfni^s dauert, zieht ein Bissen den 
andern unwiderstehlich nacli sich und im Allgemeinen isst 
man eben so lange, als man Hunger hat, trotz denDoctoren 
und nach dem Beispiel der Doctoren. 

Zweitons: Dicken Leuten vorschreiben, dass sie früh 
aufstehen sollen, heisst ihnen das Hers brechen. Sie behaup- 
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ten, ihre Gesundheit litte es nicht, und wenn sie früh auf- 
gestanden sind, bleiben sie den ganzen Tag über zu nichts 
gut; die dickeu Frauen beklagen sich, verschwommeno Au- 
gen zu ha])en; alle werden lange aufbleiben, aber in den 
Tag hinein schlafen wollen. Auch dies Hül&miitel gebt 
also in die Bräche. 

Drittens: Reiten ist eine theure Arznei und kömmt we- 
der allen Ständen noch allen Vermögensrerhftltnissen zo. 

Man schlage einer hübschen dicken Frau Tor auszurei- 
ten, so wird sie mit Vergnügen ja sagen, aber unter drei 
i]edingungen; erstens will sie ein scliöucs. lobhalfes und 
sanftes Pferd haben; zweitens ein neues Amazonenk]oid nach 
der letzten Mode, und drittens einen gefälliLieri und liüb- 
schen Stallmeister zur Begleitung. Da nun diese drei Bedin- 
gungen sich selten zusammenfinden, so reitet man eben nicht. 

Gegen das Fussgehen kommen andere Einwürfe. Man 
wird todtmüde, schwitzt und bekommt Seitenstechen; der 
Staub beschmutzt die Strümpfe, die Steine zerreissen die 
Stiefelchen; man kann unmöglich fortkommen! Bekommt 
man nun gar während dieser Yersuche den leisesten Anflug 
von Kopfweh oder das geringste Blätterchen auf der Haut, 
gross wie ein Stecknadelkopf, so sehreibt man dies der 
neuen Piät zu , gibt sie auf und macht den Doctor wüthend. 

Wenn also auch jede Person, die ihre Fettleibigkeit ver- 
mindert sehen will, massig essen, wenig schlafen und sich 
so viel wie möglich bewegen soll, so muss man doch andere 
Mittel suchen, um zum Ziele zu kommen. Nun gibt es 
eine unfehlbare Methode, die starke Kornulenz zu beschrän- 
ken oder zu vermindern, wenn sie ^Snal arg geworden 
ist. Diese Methode, welche auf die gewissesten Thatsachen 
der Physik und Chemie gegründet ist, besteht in einer 
zweckdienlichen Diät. 

Die Diät ist von allen medioinischen Hül&mitteln das 
wirksamste, weil sie unaufhörlich, bei Tage und Nacht, 
beim Wachen und Schlafen wirkt, weil ihre Wirkung bei 
jedem Mahle sich erneuert und endlich alle Theile des In- 
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dividannis nnteijocbt. Die fettwidrige Diät wird also durch 
die allgemeinste und thätigste Ursache der Korpulenz an- 
gezeigt, und da die Fettanhäufoiigeii sieh nitmentEch beim 
Menschen wie bei den Tbieren dorcb Mehl und St&rkenah- 
rang anhänfen, da bei den Thieren wir diese Wirkung täg- 
lich Yor Augen sehen, indem sie zu dem Handel mit gemä- 
steten Thieren Veranlassung gibt, so kann man als unab* 
weislichen Schluss daraus folgern, dass eine mehr oder min- 
der strenge Enthaltsamkeit von Mehl und Sturkeinelil ent- 
haltenden Nahrungsmitteln die Korpulenz vermindert. 

„Ach lieber Gott!" werden Leser und Leserinnen aus- 
rufen, „wie grausam ist der Professor! Durch ein einziges 
Wort verbietet er alles, was wir lieben, die Brötchen von 
Limet, die Bisquite von Achard, die Kuchen von .... und 
so viele gute Sachen, die man mit Butter und Mehl, mit 
Zucker und Mehl, mit Mehl, Zucker und Eiern macht. Er 
verschont weder Kartoffeln noch Nudeln; hätte man so 
etwas von einem Menschen erwarten sollen, der so gatmü- 
thig aussieht?***)» 

*) „Ach Gottl Es Ist nicht znm Aushalten hier io Fcsnkfar^'* 
hörte ich im Jahre 1848 ein Mitglied des Parlamentes sagen, das 
dgentUch ein Professor der Aestbetik war, aber mit seiner kurzen 

Gestalt, seinen rothlichen Haaren, die beständig eine kriegerische 
Volkswehrmütze deckte, seiner kleinen etwas aufgeworfenen Stumpf- 
nase einen directen Gegensatz gegen das J^rlncip seiner Wissen- 
schaft bildete, und zugleich durch den Eifer für kriegerische Or- 
ganisation des friedliebenden 'Bürgers eine hochkoiuische Person 
darstellte. 

„Was haben Sie^nn gegen Frankfurt, lieber CoUsge?^ aa^ 
wertete leb th^lnehnRfd, denn seine kleinen katiengranen Augen 

sprühten Zorn und Wehmuthsgrimni. 

„Was ich dagegen habe?" antwortete er. ,,Wie kTmnen Sie so 
fragen? Kann man denn hier in Frankfurt anständig rrühstücken, 
wo man höchstens Brot und Bubenschenkel zum Kalle e bekommt? 
Während in Stuttgart ich neunerlei Mürbes Morgens zum Kaffee 
bekomme 1 Verstehen Sie? Neunerlei Mörbes! In Stuckert!** 

Er vetliess mich im Stormscliritt und ich dachte bei nur selber: 
Wenn der nicht fett wird, so ist nur der Schmers ums gross- 
deatsehe Vaterland daran Schuldl 0. T. 
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„Was B5re ick da,*' antvorie ich, indem ich eine strenge 
Miene annehme, die ich höchstens dnmal im Jahre anfsetze; 

„nun wie Ihr wollt! Esst, mästet Ench, werdet weichlich, plump, 
kurzathmig und erstickt in der Schmelzbutter, ich werde mir's 
notiren, und Euch in meiner zweiten Auflage anführen. . . • 
Doch was sehe ich? Eine einzige Phrase hat Euch niedergedon- 
nert, Ihr bekommt P\irc]it und bittet mich den Blitzstrahl 
abzuwenden .... beruhigt Euch, ich werde Euch Eure 
Di&t vorschreiben und Ench beweisen, dass Euch auf dieser 
Erde, wo man war lebt, um 2a essen, noch einige Genässe 
ührig bleiben f* 

„Ihr Hebt das Brot? Esst Boggenhrot! Der ehren- 
werthe Cadet de Yanz hat schon lange seine Tugenden, ge- 
rühmt; es ist weniger nahrhaft und noch viel weniger an- 
genehm , desto leichter könnt ihr die Vorschrift erf%dlen; 
wenn man seiner selbst sicher sein will, muss man die Ver- 
suchung fliehen. Behaltet das wohl, es gehört zur Moral." 

„ihr habt gerne Suppe? Esset Julienne, Fleischbrühsuppen 
mit grünen Kräutern, Kohl und Hüben, ich vei-biete Euch 
Supp^ mit Brot, Nudeln, Reis und jede Art von Brei.'' 

„Vom ersten Gange könnt ihr fast Alles essen, mit ge- 
ringen Ausnahmen, als da sind: Reis mit Geflügel und die 
Kruste warmer Pasteten; esst aber mit Umsicht, um nicht 
später ein Bedür&iss zu befriedigen, das nicht mehr yor- 
handen wftre.** 

„Der zweite Gang' wird aufgetragen und nun gilts auf- 
merk^; fliehet alle Mehlspeisen, in welcher Gestalt sie auch 
erscheinen mögen! Habt Ihr nicht den Braten, den Salat, 
die grünen Gemüse? Und da Ihr eine süsse Schüssel haben 
müsst, so gebt der Chocoladecremo und den Gelees mit 
Punsch, mit Orangen und anderen Früchten den Vorzug." 

„Das Dessert kommt. Neue Gefahr, aber wenn Ihr 
Euch bis dahin gut aufgeführt habt, so wird Eure Weis- 
heit noch zunehmen. Esst von keinem Tafelaufsatz, es ist 
immer mehr oder minder aufgeputztes Backwerk; seht die 
Bizquits und die Macaronen nicht an, es bleiben Euch ja 
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die Frftehte aller Art, die Confitaren und nocb viele andere 
Dinge, die Ihr bei Befolgung meiner Gmnds&tze zn'wäli» 
len wissen werdet. 

„Nach Tische schreibe ich Euch den Kaffee vor, erlaube 
Euch den Likör und rathe Euch bei Gelegenheit Xhe& oder 
Punsch." 

„Beini Frühstück das vorgescliriebene Roggenbrot und 
eher Chocolade als Kaffee, doch erlaube ich f^tarken Milch- 
kaffee, aber keine Kier, alles andere nach Belieben. Mau 
kann nicht zu früh frühstücken; wenn man spät frühstückt, 
80 kommt das Essen heran vor Vollendung der Verdauung. 
Man isst nichtsdestoweniger und dieses Essen ohne Appetit 
ist eine wirksame^ Ursache der Fettleibigkeit, weil sie häu- 
fig wiederkehrt.** 

Fortsetzung der Diät. 

109. Bis jetzt habe ich wie ein zärtlicher und 
etwas gefälliger Vater Euch die Grenzen einer Diät vor- 
gesclirieben, welche die Fettleibigkeit, die Euch bedroht, in 
Schranken hält, Tch gebe Euch nun noch einige Vorschrif- 
ten zur Heilung der schon bestehenden Korpulenz. 

Trinkt in jedem Sommer 3.0 Flaschen Selters wasser, 
• ein sehr grosses Glas Morgens*, zwei Tor dem Frühstück 
nnd ebensoviel vor dem Schlafengehen; nehmt als Tisch- 
wein einen leichten, s&uerlichen, weissen Wein, wie den toq 
Aigoa; flieht das Bier wie die Pest; esst häufig Badieschen, 
Artischocken mit Pfeffisr, Spargehi, Sellerie und ähnliches 
Grünzeug. Gebt unter dem Fleische dem Kalb und dem Ge- 
flttgel den Vorzug; esst yom Brot nur die Kruste; lasstSueh 
in zweifelhaften Fällen durch einen Doctor berathen, der 
meine Grundsätze annimmt und zu welcher Zeit Ihr auch 
meinen Vorschriften zu folgen begonnen haben werdet, so 
werdet Ihr binnen Kurzem frisch, hübsch, leicht, gesund 
und zu Allem aufgelegt sein. 

Jetzt wo ich £uch an Euren Platz gestellt habe, muss 
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ich Euch einige Klippen zeigen, indem ich befürchte , dass 
Ihr in Eutern fettbekämpfendeu Eifer das Ziel über- 
schreitet. 

Die Klippe, die ich aiizeii^en will, besteht im gewöhn- 
lichen Gebrauche der Säuren, die zuweilen von Unwissenden 
angerathen werden, und dereh üble Folgen die Erfahrung' 
saitsam bevieaen bat. 

Gefabr der Sfturen. 

110. Es gebt unter den Frauen eine verderbliche Lebre 
um, die allj&brlicb maancbe junge M&dcben ins Grab bringt, 
nämlich dass die Sfturen und vorzugsweise der Essig Mittel 

gegen die Fettleibigkeit sind. 

Der beständige Gebrauch der Säuren macht ohne Zwei- 
fel mager, aber er zerstört die Frische, die Gesundheit und 
da« Leben; selbst die Limonade, welche am ungelahrlicb- 
sten ist, wird nur von wenigen Mägen lange ertragen. 

Die Wahrheit, die ich hier ausspreche, kann nicht genug 
verbreitet werden. Viele meiner Leser könnten sie ohne 
Zweifel durch Beobachtungen unterstütsen. Ich ziehe die 
' folgende vor, die mir persönlich angehört. 

Im Jahre 1776 lebte ich in Dijon; icb stndirte dort die 
BeobtswisBenscbaft und börte ausserdem die Vorlesungen 
über Chemie von Guy ton deMorreau, später GeneraladToeat, 
und über b&nsliche Medicin von Herrn Maret, beständi- 
ger Secretair der Akademie, und Vater des Herzogs von 
Bassano. 

Ich hatte eine freundschaftliehe Neigung für eines der 
schönsten Mädchen, dessen Bild mir in der Frinnerung ge- 
blieben ist; ich sage „freundschaftliche Neigung," weil es 
wirklich wahr und au gleicher Zeit sehr auffallend ist, denn 
ich war damals jung und kräftig genug, um Neigungen, die 
gans andern Tribut verlangten, ihr Eecbt angedeiben zu 
lassen. 

Diese Freundschaft, die man för das ncAunen mnas, was 
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sie war nnd nicht für das, was sie hätte werden kdimen, 
bestand in einer Familiarität, die vom ersten Tage an zu 
einer Yertranlichkeit geworden war, die nns ganz natflrlioh 

schien. Wir hatten uns beständig etwas in die Ohren zu 

zischeln uud die Mama hatte nichts da^Lrecron < ii:/^u\venden, 
weil unsere Gespräche so unschuldig warc]i wie die von 
Kindern; Louise war sehr hübscli, und hatte namentlich, im 
richtigen Verhältniss, jene classische Rundung, welche die 
Augen entzückt und die darstellenden Künste berühmt 
macht. 

Obgleich ich nur ihr Freund war, so war ich doch kei> 
neswegs blind für die Beize ^ die sie sehen oder ahnen 
Hess nnd vielleicht vermehrte dies, ohne dass ich mir Re* 
ehens^aft davon gab, die kensche Neigung die ich fOc sie 
hatte* Wie dem anch sei, eines Abends, als ieh Louise auf- 
merksamer als gewöhnlich betrachtet hatte, sagte ich zu ihr: 
f, Liebe Freundin, Sie sind krank, es scheint mir als seien 
Sie magerer geworden." „0 nein," antwortete ßie mit etwas 
melancholischem Laclieln, ,,ich bin ganz wohl, und wenn ich 
etwas magerer geworden bin, so kann ich wohl ein wenig 
abgeben, ohne arm zu werden." „Abgeben!" antwortete 
ich feurig, „Sic brauchen weder etwas abzugeben noch zuzu- 
legen, bleiben Sie, wie Sie sind, reizend zum Dreinbeissen** 
nnd ähnliche Binge, die einem zwansigjährigen Freunde 
-immer zn Gebote stehen. 

Seit jener Unterhaltong beobachtete ich das junge Mäd* 
eben mit einer gewissen ünmhe und bemerkte bald, dass 
ihre Farbe erblasste, ihre Wangen, hohl, ihre Beize welk 
wurden . . • '. 0 wie ist doch die Schönheit ein zerbrechlich 
und flüchtig Ding! Endlich sah ich sie auf einem Ball, wo 
sie noch wie gewöhnlich hinging, und vermochte sie, sich 
während zweier Contrctänzo auszuruhen; ich benutzte diese 
Zeit und erpresste ihr das Geständniss, dass sie, ärgerlich 
über die Neckereien einiger Freundinnen, die ihr gesagt 
hatten, sie würde in wenigen Jahren so dick sein, wie der 
heilige Christoph, nach dem lUthe einiger anderen wsh 
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Mflhe gegeben liabe, mager zu werdoi und zu diesem 
Zwedce seit einem Monate jeden Morgen ein Glas Essig ge- 
trunken liabe; sie fügte liinzu, dass sie bis jetzt noch Kie- 
manden das Gebeinmiss anvertraut babe. 

Ich schauderte bei diesem Gestftndnisse; — ich sah 

die ganzo Giü^rse der Gefahr ein und erzählte e^ den an- 
deren Morgen Louisen's Mutter, die nicht weniger bestürzt 
war, als ich, denn sie liebte ihre Tochter zärtlich. Man 
verlor keine Zeit, man hielt Rath, berieth Aerzte und ver- 
schrieb Arzneien. Unnöthige Mühe, die Quellen des Lebens 
waren unheilbar angegriffen und in demselben Augenblicke, 
wo man die Gefahr erst ahnte , war schon keine Bettung 
mehr möglich. 

.So yerfiel die liebenswürdige Louise, weil sie einföltige 

Rathschläge befolgt hatte, in den schrecklichsten Zustand 
äusserster Schwindsucht, und entschiicf für immer in einem 
Alter von kaum achtzehn Jahren. 

Sie erlosch, indem sie schmerzliche Blicke auf eine Zu- 
kunft warf, die ihr nicht beschieden sein isoUte und der Ge- 
danke, dass sie, obgleich ohne ihren Willen, sich selbst den 
Tod gegeben habe, machte ihr Ende noch schmerzlicher und 
beschleunigte es. 

Sie war die erste Person, die ich sterben sah; — sie 
verschied in meinen Armen im Augenblicke , wo ich sie 
ihrem Wunsche gemäss aufrichtete, um ihr das Tages- 
licht zu zeigen. Etwa acht Stunden nach ihrem Tode bat 
mich ihre trostlose Mutter sie bei einem letzten Besuche 
zu begleiten, wo sie den Leichnam ihrer Tochter sehen 
wollte. Wir bemerkten mit Erstaunen, dass ihr Gesieht 
einen strahlenden und entzückten Ausdruck angenommen 
habe, den es früher nicht hatte; ich wunderte mich darüber, 
der Mutter gah es einigen Trost, aber der Fall selbst ist 
nicht selten. Lavater erwulait ihn in seiner Physiognomik. 
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Gürtel gegen die Fettleibigkeit 

III. Jede fettbekftmpfende Diftt miiSB toh einer Maas»- 
regel nnteretütst werden, die ich yergeseen hatte und womit 
ich hätte anfangen sollen. Sie besteht darin, Tag nnd Nacht 
einen Gürtel sn tragen, der den Banch in Schianken h&li 

und ihn massig einzwängt. 

Um sich von der Noth wendigkeit dieses Gürtels zu 
überzeagen, mnss man bedenken, dass die Wirbelsänle, 
welche eine der Winde des Eingeweidesackes bildet, fest 
und unbeweglich ist, worans dann folgt, dass jede Gewichts- 
zunahme, welche die Eingeweide erhalten, in dem Augen^ 
blicke, wo die Fettleibigkeit sie aus der senkrechten Lage 
bringt, auf die weichen Bauchdecken drückt, und da diese 
sich fast unendlich ausdehnen kdnnen*), so dürften sie leicht 
nicht Elasticität genug besitzen, um sich bei vermindertem 
Drucke zurückzuziehen, so dass man ihnen eine mechanische 
Hülfe geben niuss, die ihren Stützpunkt in dem Rückgrat 
hat und auf diese Weise das Gleichgewicht durch Gegen- 
wirkung herstellt. Dieser Gürtel hat also die doppelte 
Wirkung, einerseits den Bauch zu verhindern, dem vorhan- 
denen Gewicht der Eingeweide ferner nachzugeben, und 
anderseits ihm die nöthige Kraft zur Zusammenziehung zu 
verleihen, wenn dieses Gewicht abnimmt. Man darf ihn 
niemals ablegen, die Xageswirkung würde sonst durch die 
Yemachlissigung der Nacht ausgehoben. Aber man gewöhnt 
sieh bald daran und dann macht er keine Beschwer. 

Dieser Gürtel, der auch als Wächter anzeigt, wenn man 
genug gegessen hat, muss sorgfältig angefertigt werden, 
sein Dmd: muss massig und vollkommen gleichartig sein, 



*) Mirabeau sagte von einem ausserordentlich dicken Menschen, 
Gott buhe iliii nur geschaffen, um zu zeigen, wie weit die mensch- 
liche Haut sich ausdehnen könne, ohne zu platzen. 
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er mius also so gemacht werden, daas er in dem Maasee 
zusammengezogen werden kann, als die Korpulenz ab* 
nimmtb 

Man braucht ihn nicht das ganze Leben hindurch zu 
tragen; man kann ihn ohne Schaden ablegen, wenn man auf 
dem gewünschten I'unkte angelangt und während mehre-» 
rer Wochen darauf stehen geblieben ist. Freilich muas man 
stets eine angemessene Diät befolgen. Ich trage schon seit 
sechs Jahren keinen Gfbrtel mehr. 

Von der Ghinarinde.- 

112. Es gibt eine Substanz, die mir sehr fbttbekftmpfend 
scheint. Mehrere Beobachtungen lassen es mich glauben, 

doch gestatte ich noch Zweifel und bitte die Doctoren, Ver- 
suche anzustellen. 

Diese Substanz muss die Chinarinde sein. 

Zehn oder zwölf mir bekannte Personen haben lange an 
Wechselfiebern gelitten, einige haben sich mit Hausmitteln, 
Pnlyem u. s. w., andere mit China geheilt, die nie wirkungs- 
los bleibt. 

Alle Personen der ersten Kategorie, die früher dick 
waren, erreichten wieder ihre frühere Korpulenz; — die 
von der zweiten Kategorie haben ihr üebermaass für immer 
eingebüsst, woraus ich schliesse, dass die China diese Wirkung 
gehabt haben muss, denn beide Kategorien sind nur durch 
die Art der Heilung verschieden. 

Die rationeUe Theorie widersetzt sieh dieser Folgerung 
nicht, denn emerseits kann die China, die alle Lebenskräfte 
steigert, dem Erdslaufe eine Thätigkeit geben, welehe die 
Gase zerstreut, die zu Fett werden sollen und andemtheils 

enthält die China eine gewisse Menge von Gerbestoff, welcher 
die Kapseln, die sich gewöhnlich mit Fett füllen sollen, 
schliessen kann. Wahrscheinlicherweise vereinigen sich auch 
beide Wirkungen und verstärken sich gegenseitig. 
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Nach diesen Angaben, deren fiichügkeit Jeder ermessen 
mag, glaube ich den Gebrauch von China allen denen rathen 
zu sollen, die sich einer unbequem gewordenen korpulenz 
entsohlagen vollen. Dummodo annuerint in omni medica* 

tionis gcnere doctissimi Facultatis professores (vorausgesetzt, 
dass bei jedweder Heilart die Herren Professoren der gelehrten 
Facultät ihre Zustimmung geben); denke ich al^o, dass nach 
einem Monat zweckmässiger Diät, der oder die, welche sich 
entfetten will, wahrend eines Monates je über den andern 
Tag um sieben Uhr Morgens wenigstens zwei Stunden vor 
dem Frühstücken ein Glas guten weissen Weines trinken 
soll, in dem man einen Kaffeelöffel voll gepulverter rother 
Chinarinde aufgelöst hat; — man wird gute Wirkung davon 
verspüren. 

Dies sind die Mittel, welche ich vorschlage, um eine 

ebenso ärgerliche als gefährliche Unbequemlichkeit zu be- 
kämpfen. Ich habe sie der menschlichen Schwäche und dem. 
Zustande der Gesellschaft, in welcher wir leben, angepasst. 

In dieser letzteren Hinsicht habe ich den ErfahrungssatB 
befolgt, der nachweist, dass öne Diät um so weniger wirk> 
sam ist, je strenger sie Torgeschrieben wird und zwar ans 
dem einzigen Grunde, weal man sie wenig oder gar nicht 
befolgt. 

Grosse Anstrengungen werden selten gemacht; — will 
man seine Bathschläge befolgt sehen, so muss man den 
Menschen nur vorschlagen, was ihnen leicht fällt oder selbst, 
wenn möglich, was ihnen angenehm ist. 
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Dreiandzwanzigste Betrachtung. 
Von der Magerkeit. 



Definition. 

118. Die Magerkdt ist derjenige Zustand eines Indivi- 
dnnms, in velchem das von Fett nicht mnhtQlte Mnskelfieiseh 
die Pormen und Ecken des Knochengerüstes sehen l&sst. 

Arten der Hagerkeit. 

Es gibt zwei Arten von Magerkeit; die erste ist die- 
jenige, welche von der ursprüngUchen Körperanlage herrührt 
und bei voin<ommener Gesundheit und vollständiger Aus- 
übung aller körperlicher Functionen auftritt. . Die zweite 
ist diejenige, die in der Schwäche gewisser Organe oder . 
in der fehlerhaften Thatigkeit anderer ihren Grund hat 
und deshalb dem be&Uenen Individuuni ein elendes und 
kränkliches Aussehen gibt. Ich habe eine junge Frau von 
mittlerer Grösse gekannt^ die nur 65 Pfund wog. 

. Wirkungen der Magerkeit 

114. Die Magerkeit ist für die Männer kein grosser 
Nachthcil. Sie sind deshalb nicht weniger kräftig, nicht 
weniger aufgelegt Der Vater der jungen Dame, die ich 
erwähnte, war awar ebenso mager, aber doch stark genug, 
um einen schweren Stuhl mit den Z&hnen '2U feuBsen und 
über den Kopf hinten über su werfen. 

Für die Frauen ist aber die Magerkeit ei» entsetzHches 
Unglück, denn die Schönheit gilt ihnen mehr als das Leben 
und die Schönheit beruht vonsfLglich in der Rundung der 
Formen und dem angenehmen Schwung der Linien. Die 
ausgesuchteste Toilette, die geschickteste Schneiderin ver* 
mögen nicht gewisse Mängel zu ersetzen, gewisse Ecken zu 

Brillat-Savarin, Physiologie dos Geschmackä. 15 
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▼entecken, and man pflegt zu sagen, dass eine magere Frau« 
80 Bchdn fiie sonst anch sein mag, .mit jeder Steoknadel, die 
sie abnimmt, einen Theil ihrer Beize einbflsst. 

Für die Kränklichen gibt es kein Mittel, oder vielmehr 
die Doctoren müssen sich drcinlegeu und die Behandlung 
kann lo lange dauern, dass die Heilung zu spät kommt. 

Was aber die Frauen betrifft, die mager geboren sind, 
aber einen guten Magen haben, so sehen wir nicht ein, wes- 
halb sie schwerer zu mästen wären, als Gänse. Wenn es 
dazu einiger Zeit mehr bedarf, so liegt es nur darin, dass 
die Frauen einen rerhältnissmässig kleinen Magen haben und 
keiner 80 strengen und pünktlich durchgeführten Behandlung 
unterworfen werden können, wie jene in alles ergebenen 
Thiere. 

Biese Yergleichung ist die nachsichtigste, welche ich 
habe finden können, ich bedurfte eines Yergleiohes und die 

Damen weirden mir meine Unhöflichkeit im Hinblick auf die 
löbliche Absicht verzeihen, in weicher dieses Capitel ge- 
schrieben ist* 

Katürliche Vorbestimmung. 

115. Die in ihren "Werken so weehsel volle Natur hat 
Modelle für die Magerkeit wie für die Fettleibigkeit. 

Die Personen, welche zur Magerkeit bestimmt sind, sind 
in verl&ngertem Systeme aufgebaut; sie haben schmale Hftnde 
und Fttase, dünne Beine, ^enig entwickelte Steissgegend, 
sichtbare Bippeu, Adlernase, mandelförmig geschlitzte Augen, 
grossen Mund, spitzes 'Kinn und braune Augen. 

Dies i,^t der allgemeine Typus; einige Körpertheile können 
bevorzugt t^ein, aber dies findet selten statt. 

Man sieht zuweilen magere Leute, die sehr viel essen; 
alle, welche ich befragen konnte, gestanden mir, dass sie 

Bchlecht verdauen, dass sie viel deshalb 

bleiben sie in dem nämlichen Zustande. 



*) Sitt guter Hahn wird selten fett, sagt ein altes Sprichwort« i 
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Die Kränklichen haben alle Haarfarben und alle Formen. 
Man unterscheidet sie dadurch, dass sie eigentlich gar nichts 
Bestimmtes haben, weder in den Zügen, noch in dem Bau, 
ne haben todte Augen, blasse Lippen und die Gesanuntheit 
ihrer Züge aeigt die Schwäche, die Ejraftlosigkeit, zuweilen 
BelbBt einen Widerschein ^n inneren Leiden Man 
konnte sogar von ihnen sagen, dass sie nicht ganz Tollst&n- 
dig erscheinen und dass die Fackel des Lebens bei ihnen 
noch nicht gaos angezflndet ist. 

Mästende Diät 

116. Jede magere Frau möchte fett werden. Wir haben 
tausendmal diesen Wunsch gehört und \nn diesem allmäch- 
tigen Geschlecht e eine letzte Anerkennung zu zollen, wollen 
wir TeiBUchen , durch wirkliche Formen jene seidenen oder 
baumwollenen Heize zu ersetzen, die man in übergrosser 
Menge in den Modehandlangen ausgestellt sieht, zum grossen 
Aerger der Frommen, die ganz erschreckt Torübwgehen 
und sich von diesen Traumbildern noch weit sorgfaltiger 
abwenden, als wenn die nackte Wirklichkeit ihnen vor Augen 
träte. 

Das ganze Geheimniss, korpulent zu werden, besteht in 
einer zweckmässigen Diät; man braucht nur zu essen und 
die ^ahrungsstofie auszuwählen. 

Bei zweckmässiger Diät werden die Vorschriften hin- 
sichtlich der Ruhe und des Schlafes fast gleichgültig; denn 
man kommt nichtsdestoweniger zum Ziele. Denn wenn man 
sich keine Bewegung gibt, wird man leicht fett, und wenn 
man sich Bewegung gibt, wird man dennoch fett, denn man 
isst mehr, und wenn der Appetit zweckmässig gestillt wird, 
so ersetzt man nicht nur den Yerluzt, sondern legt auch «u, 
wenn dies Bedürihiss Yorhanden ist. 

Schläft man yial, so wird man fett durch den Schlaf; 
schläft man wenig, so verdaut man schneller und isst deshalb 
mehr, 

lö* 
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Man braucht deshalb nur die Art und Weise zu bestim- 
men, wie diejenigen, welche fetter werden wollen, sich nähren 
müssen, nnd dies kann, nach den ohen auseinandergesetzten 
Qronds&taen, nicht schwer halten. 

Um die Aufgabe zu lösen, luuss man dem Magen Nahrungs- 
mittel d&rbieten, die ihn besch^tigen, ohne zu ermüden, und 
den Yßrdauimgäkräften Stoffe, die sich in Fett verwandeln 
können. 

Wir wollen den Emähnmgstag eines Sylphen oder einer 
Sylphide, die Lust' bekommen hat, sich sni maierialisiren, 
beschreiben. 

Allgemeine Regel: man isst viel frisches an demselben 
Tage gebackeues Brot und legt ja nicht die Exome bei 
Seite. 

Man nimmt vor acht Uhr Morgens, nötbigen&lls im 
Bette, eine nicht zu reichliche Brot- oder Kudelsa^e, oder, 
wenn man will, eine Tasse gnte Chocolade. 

Um eilf ühr frühstückt man mit frischen Eiern, gesot- 
ten, gerfihrt oder als Ochsenangeiii mit kleinen Pastetchen, 
Goteletten oder sonst etwas. Die Eier sind durchaus noth- 
wendig; eine Tasse Kaffee schadet nicht. 

Die Stunde des Mittagessens soll so angesetzt werden, 
dass das Frühstück längst verdaut ist, ehe man sich zu 
Tische setzt, denn wir pflegen zu sagen, dass die Einführung 
eines Mahles vor der Yerdaimng des vorhergehenden &xk 
Untersdileif ist. 

Nach dem Frühstück gibt man sich etwas Bewegong; 
die Manner, wenn ihr GtesolMIft es erlaubt, denn die Pflicht 
geht allem vor; die Damen gehen ins WAldchen von Bon- 
logne, in den Tuileriengarten, zu ihrer Nähterin, Putzhänd« 
lerin, m die Modeladen und zu ihren Freundinnen, um sich 
mit ihnen von dem Gesehenen zu unterhalten. Wir halten 
dafür, dass ein solcher gemüthlicher Schwatz, wegen der 
grossen Befriedigung, die er mit sich führt, au8fiero]:dentlich 
heilsam sei. 
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Zum Mittagessen Suppe, Fleisch und FSscli nach Belie- 
ben, namentlich aber anch Mehl- und Reisspeisen, Maoea- 
roni, sfisse T<»rten, Creme u. s. w. 

Zum Dessert: Bisquit von Savoyen, Rosinenkuclien und 
andere Gebäcke aus Stärkemehl, Kiern und Zucker. 

Scheinbar eng umgrenzt, ist dennoch diese Diät grosser 
Abwetli>hing fähig. Das ganze Thierreich ist erlaubt, und 
wenn man Sorge trägt, die Art, Zubereitung und Würze 
der verscliiedencn Mehlspeisen durch alle möglichen bekann- 
ten Mittel zu heben, bo wird man leicht den Widerwillen 
überwinden, der jeder weiteren Verbesserung ein unüher- 
steigliches Hindemiss entgegensetzen würde. 

Man trinkt vorzugsweise Bier oder Weine von Bordeaux 
und dem südlichen Frankreich. 

' Man enthält sich der Säuren, mit Ausnahme des Salates, 
der das Herz erfreut; man zuckert alle Früchte, die es zu- 
lassen, nimmt keine zu kalten Bäder, sucht von Zeit zu Zeit 
die reine Landluft zu athmen, isst viel Trauben im Herbste 
und ermüdet sich nicht durch Tanzen auf IJällen. 

Man geht recrelmässip- um eilf Uhr zu Bette uiul nie 
später als eiu Uhr bei ganz ausserordentlichen Gelegenheiten. 

Wenn man diese Diät regelmässig und mutliig befolgt, 
so wird man bald der IMissgunst der Natur abgeholfen haben, 
Gesundheit und Schönheit gewinnen in gleicher Weise. Die 
Wollast wird von diesen Fortsehritten Nutzen ziehen und 
die Loblieder des Dankes angenehm in den Ohren des Pro« 
fesBors wiedertönen. 

Man mästet die Schaafe, die Kälber, die Ochsen, das 
Geflügel, die Karpfen, die Krebse und die Austern; ich ziehe 
darau-^ den allgemeinen Schluss: Alles, was isst, lässi 
8 i c Ii m ä s 1 0 n - - vorausgesetzt, dass die Nahrungsmittel gut 
und gehörig ausgewählt sind. 
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Vieruüdzwanzigßte Betrachtung. 



Vom FasteiL 



Definition. 

117. Das Fasten ist eine willkürliche Enthaltang Yon 
N^ihrangsmitteln zu moralischem oder religidsem Zwecke. 

Obgleich das Fasten einer unserer Neigungen, oder viel» 
mehr einem unserer gewöhnlichsten Bedürlhisse znwiderl&nft, 
80 stammt es docji aus dem höchsten Alterlhume. 



Die Schriftsteller erklären diese Einrichtung auf folgende 
Weise. 

Wenn, sagen sie, ein Vater, eine Mutter, ein geliebtes 
Kind in einer Familie starb, so trauerte das ganze Haus; 
man beweinte den Todten, wusch seinen Körper, balsamirte 
ihn ein nnd bestattete ihn mit den seinem Range gebühren- 
den Ehren. Bei einem solchen Familienunglück dachte man 
nicht ans Essen, man tastete, ohne daran su denken*). 

Ebenso Terhielt man sich bei öffentlichem Unglüclt 
Wenn eine ausserordentliche Trockenheit, übermässiger 
Regen, grausame Kriege, ansteckende Krankheiten, mit einem 
Worte, wenn jene Geiseln, gegen welche Kraft und Industrie 
ohnmächtig sind, über das Volk hereinbrachen, so jammerte 
man und schrieb dasUngliit k dem Zorn der Götter zu; man 
demüthigte sich vor ihnen und opferte ihnen durch Enthalt- 

*) Die philosophische Deduction de? I'a?tens, die hier gegeben 
wird, will mir nicht recht einieachten. £s scheint mir, als sei die 
lAurlebtang der Iieidienmalile, bei denen, es Anfangs zwar stets 
gemMsen und traurig, später aber oft nur um so frohlicber bergin g, 
weit alter, als diejenige des Fastens. , - C. V. 
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samkeit. Das Unglück ging vorüber, man redete eich ein, 
dass Weinen und Fasten die Ursache der Besserung seien 
und jialim bei ähnliclien Zufällen seine Zuflucht dazu. 

Wenn also diircb üffcntliclie oder private Unfjille betrof- 
fene Menschen sich der Trauer hingaben und sich hinsicht- 
lich der Nahrung vernachlässigten, so betrachteten sie spätw 
diese freiwillige Ei^thaltsnitikeit als eine religiöse Handlung. 

Sie glaubten das Mitleiden der Götter erregen zu können, 
indem sie ihren Körper misshandeliSeD, w&brend ihre Seele 
betrübt war, und diese Yorstelliing, die alle Tdlker- ergriff, 
brachte sie zur Trauer, su Gelübden, zu Gebeten, zu Opfern, 
zu Easteiungen und zum Fasten. 

Endlich kam Jestis Christas auf die Erde, um die Fasten 
zu heiligen, und alle chiistliclien Secten haben sie mit mehr 
oder weniger Kasteiungen angenommen. 

Wie man fastete. 

118. Die liecrehung der Fasten ist, ich muss es gestehen, 
sehr in Verfall gerathen; ich will hier theils zur Erbauung, 
theils zur Belehrung der Ungläubigen erzählen, wie wir in 
der Mitte des 18. JtJurhunderts fasteten. 

In gewöhnlichen Zeiten frühstückten wir vor neun Uhr 
mit Brot, Eäse, Früchten, zuweilen kaltem Fleisch und 
Pasteten. 

Zwischen Mittag und ein Uhr speisten wir mit dem offi- 

ciellen Suppentopfe und einigem Zubehör, je nach Vermögen 
und Gelegenheit. 

Um vier Uhr vespeiie man. Das war nur ein leichtes 
Mahl, woran namentlich die Kinder und diejenigen Theil 
nahmen, die sich &uJl die Gebräuche vergangener Zeiten 
steiften. 

Aber es gab vespernde Abendessen, die um fünf ühr an- 
fingen und ins Unendliche dauerten ; diese Mahlzeiten waren 
meistens sehr vergnügt und den. Damen wunderbar genehm. 
Die Frauen hielten sogar welche unter sich ab, wo die 
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, Männer ausgeschlossen waren. Ich finde in raeinen geheimen 
Denkwürdigkeiten, dass dabei viel geklatscht uud gelästert 
wurde. 

Man ass um acht Uhr zu Nacht mit Voressen , Braten, 
Zwischeneesen, Salat und Dessert Man machte eine Partie 
nnd ging schlafen*). 



*) O der fröhlichen Zeit, die wir als Knaben und Jünglinge 
hl der WeCfcerau zubnu^hten, an den gesegneten Ufern der Kidda, 
wo der Roggen so boch wächst, wie ein Reiter zn Rosa, and man 
flicb bei Spaziergängen in Adit nehmen muss, um die Hasen anf 

dem Felde nicht todt za treten! 

Wir brachten dort unsere Fcrii n zn und waren in dem glück- 
lichen Alter, wo nur der Kinnbacken mfule, der Magen aber nicht 
satt wird, wo man, wie die Ente Vaucaason's, fortwährend essen 
könnte, weil man fortwährend verdaut. 

Da unsere Ferien meist auf die gro-sen Feste, Ostern, Pfingsten 
und Weihnachten fielen, so ^vurde eine ungeheure Anzahl von 
Kuchen gebacken, Gusskuchen, Sandküchen, Hefenkucheu und im 
Herbste Frochtknchen denn Zwetscben nad Aepfel gedeihen 
unsäglich in dem glücklichen Lande. Die Kncben schmeckten aber 
um so besser, als sie von den ronden weissen Armen unserer 
Ck>nsinen geknetet worden waren. 

Man ass fünfmal im Tage, officiell und im Zimmer; — die 
Eier, die man heimlich ausnahm, die Früchte ans Wald und Garten 
und die in der Asche gerösteten Kartoffeln im Felde nicht ge> 
rechnet. 

Morgens gegen acht Uhr Milchkaffee mit küstlicliem Hahm 
und unendlichen trockenen Knchenschnitten zum Tunken. 

Um zehn Uhr Imbiss: Frisches Koggenbrot mit Butter und 
Handkäse, Wurst Terschiedener Art, Salzfleisch mit einem Glase 
weissen Weines oder einem Wuzfehen alten Fruehtbranntweiiis für 
die älteren Leute. Auch erschienen hier besonders die Frucht- 
kui hen, heiss aus dem Backofen — ein Gottergenass für die Zunge, 
ein Ruin für den Magen ! 

.Zwischen zwölf und ein Uhr ass man zu Mittage — herzhaft, 
kräftig — Suppe, Gemüse, Fleisch, meistens auch eine Mehlspeise 
und KartoÖeln nach Belieben — wenn aber Kartoffel-Pfannkuchen 
gebacken wurden, setzte sich die Jugend nicht zu Tische, sondern 
stahl sie der Tante aus der brodelnden Pfanne und verzehrte sie 
triumpbirend auf dem Kellerhalse vor dem Hause, wo eine Schüssel 
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In Paris gab ea immer AbendeSBen höherer Ordnung, 
die nach dem Theater anfingen. Je nach dem Umständen 
bestand die Gesellschaft aus hübschen Franen, beliebten 
Schauspielerinnen, eleganten Löwinnen, grossen Herren, Fi- 
nanzmännem,^ MflssHngen nnd Schöngeistern. 

Dort erzählte man die Tagesneuigkeiten, sang die neue- 
sten Lieder, schwatzte von Politik, Literatur, Theater uud 
spaiiu Liebesliändel. 

Sehen wir nun zu, wie man an Fastentairen lebte. 

Man machte mager, frühstückte nicht uud hiitte deshalb 
mehr Hunger, als gewöhnlicli. 

Zur Essenszeit schlackte man so viel man nur konnte; 
aber Fisch und Gremüse sind leicht verdaut; vor fünf Uhr 
kam man vor Hunger um, guckte auf die Uhr, wartete 
und wüthete, indem man für seine Seligkeit duldete. 

Um acht Uhr fand man leider nicht ein Abendessen, 
sondern nur eine Oollation, ein Wort, das aus dem Kloster 
stammt, wo die Mönche sich am Abend versammelten, um 
über die Kirchenväter Unterredung zu halten, worauf man 
ihnen ein Glas Wein gestattete. ' 



Eäsiggurkea stand, in die man von Zeit zu Zeit als Würze hin- 
eiubiss. 

Vm vier Uhr Nachmittags Milchkaffee mit Kviohen, Butterbrot, 
Käse und ein herrliches, goldi^olbes, leichtes Huusmannsbier, das in 
dem tiefen Keller so kühl lag, als wäre Eis im Winter eingeführt 
worden. 

Abends zwischen sieben nnd acht Uhr Nachtessen, meist Braten 
und Salat, wozu die Tauben auf dem Dache, die Ilnhner im Hofe 
und die Hasen auf dem Felde ein unerschöpfliches Contin<;ent lie- 
ferten. Denn der Oheim, obgleich eine Säule der Kirche und 
Dekan des Sprengeis, war zugleich ein gewallii^er Jä^er vor dem 
Herrn und seine scharfen Augen ersetzten ihm den Mund. Die 
Flinte im Arm, stapfte er über die Stoppelfelder, langbeinig wie 
ein Beiher^ und sah sieh schweigend nm. „Siebst Du ihn?^ sagte 
er dann leise. „Wo denn, Onkel ,4)ortt*' „Ich sehe nichts!** 
„'Dn wirst ihn schon sehen, wenn ich schiesse.** So war es auch 
— wir sahen den Hasen erst im Todessprnng und rafften ihn 
jubelnd aui^ ihn nach Hause au tragen. C V. 
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Bei der CoUatioii durften weder Batter, noeh Eier, noch 
irgend etwas, was Leben gehabt hatte, aufgetragen werden, 
man mnsste sich mit Salat, Confitaren und Früchten begnü* 

gen, die leider wenig widerhielten, namentlich bei dem Hunger, 
den man in jener guten Zeit hatte. Aber man duldete mit . 
christlicher Ergebenheit, ging zu Bette und fing während 
der ganzen Fastenzeit andern Tages wieder an. 

Was diejenigen betrifft, welche die obenerwähnten klei- 
nen Soupers mitmachten, so versichert man mir, dass sie 
niemals fasteten und nie gefastet haben. 

Das Meisterstück der Kochkunst jener alten Zeit war 
eine durdians apostolische Collation, die doch einem guten 
Abendessen fthnlich sah. 

Die Wissenschaft hatte dieses Problem endKch gelöst, 
indem sie blau gesottenen Fisch, KraftbrOhen von Wnraseln 
und Backwerke in Oel erlaubte. 

Die irenaue Beobachtung der Fasten gab zu einem Ver- 
gnügen Anlass, das wir heute nicht mehr kennen, deugeuigen, 
sich beim Frühstücke auf Ostern zu entfasten*). 

üntersuclit man es genau, so sind die (fnirullagen eines 
jeden Vergnügens die Schwierigkeit, die Entbehrung, die 
Sehnsucht nnch Genuss. All' das fand sich in der Handlung, 
welche die Fasten brach, und ich habe meine Grossonkel, 
weise nnd tapfere Lenfe, Tor Entzücken strahlen sehen inv 
dem Angenblicke, wo man am Östertage einen Schinken an- 
schnitt oder eine Paatete d&ete. Heutzutage wurden wir, 
entartet wie wir sind, so mächtigen Gefühlen gar nicht 
widerstehen können. 

Ursprung des Nachlasses. 

119. Ich habe den ISachlass entstehen sehen; er kam 
ganz allmälig. . 

*) Bb Ist mir so wohl -vie d«m Pfiffen am Östertage, pflegten 
unsere Alten ooch sa sagen, obgleich die Sitte des Fastens seit der 
Befoxmai«m bei Ihnen enthoben war. G. V. 
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Kinder bis zu einem gewissen Alter wurden nicht zum 
Fasten angehalten und Frauen, die schwanger waren oder 
ee zu sein glaubten, waren ihrer Lage wegen eximirt und 
erhielten Fleischspeisen und ein Abendessen, das die Fasten- 
den lebhaft in "Versuchung führte. 

, Dann bemerkten die Leute reifem Alters, dass das Fasten 
sie au&egte, ihnen Kopfweh machte, sie am Schlafen hinderte; 
— dann schrieb man auf Rechnung des Fastens alle jene 
kleinen Zufälle, die den Menschen im Frühling bel&stigaD, 
die Frühlingspocken, Schwindel, Nasenblnten und ähnliche 
Zustände, welche die Erneuerung der Kstur henrorruft Da 
fastete nun der Eine nichts weil er sich fiir krank hielt, der 
Andere, weil er es gewesen war, ein Dritter, weil er fSrch« 
tete, es zu werden. Die Fastenspeisen und CoUationen 
wurden täglich seltener. 

Das ist nicht Alles : es gab einige harte Winter, die den 
Mangel an Wurzeln fürchten Hessen, und die Kirchengewalt 
erschlaffte selbst in ihrer Streniro, während die Hausvät^ 
sich über die vermehrten Ausgaben beklagten, welche ihnen 
die Fastendiät im Hause mache; Andere behaupteten, Gott 
könne nicht wollen , dass man seine Gesundheit aufs Spiel 
setsse, und die Ungläubigen fügten hinssu, man könne das 
Paradies nicht durch Aushungerung erobern. 

Indessen blieb dennoch die Pflicht anerkannt, und man 
verlangte fast immer von den Pfarrern die Erlaubniss, die 
zwar 'selten verweigert, aber doch meistens nur unter der 
Bedingung gegeben wurde, einige Almosen zu steuern, welche 
das Fasten ersetzen sollten. 

Dann kam die Revolution, die alle Herzen mit Sorgen, 
Befürchtungen und Interessen ganz anderer Art erfüllte, die 
eitlem weder Zeit noch Gelegenheit Hess, den Priestern nach- 
zulaufen, von denen die Einen als Feinde des Staates ver- 
folgt wurden, was sie indessen nicht hinderte, ihre geistlichen 
Brüder als Ketzer anzusehen. 

Zu dieser Ursache, die glücklicherweise nich( mehr 
dauert, kam noch eine andere, weit einflussreichere. Die 
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Standen unfierer MahhseiteD sind gänzlich verändert worden, 
wir esaen weder so^ oft, nocli zu derselben Zeit wie unsere 
Almen, und das Fasten müsste demnach in neuer Art orga- 
nisirt werden. 

AU' dieses ist so wahr, dass icli, der ich doch nur ordent- 
liche, brave und selbst zi^Iich gläubige Leute besuche, 

mich nicht erinnere, während 25 Jahren, ausser bei mir, 

zehn Fasteumahlzeittn und eine einzige Collation getroj6fen 
zu haben. 

Viele Leute würden bei Bolcher Gelegenheit leicht in 
Verlegenheit kommen, aber der heilige Paulus bat den Fall 
Torgesehen und ich bleibe unter seinem Schutze. 

Man würde sich indess sehr irren, wenn man glauben 
wollte, dass die Unmäesigkeit heü der. neuen Ordnung der 

Dinge zugenommen h&tte. 

Die Zahl der Mahlzeiten hat sich um die Hälfte ver- 
ringert, die Vt'illerei ist verschwunden, um sich an gewissen 
ji»gen in die untersten Ciassen der Gesellschaft zu flüchten. 
Man feiert keine Orgien mehr, Trunkenbolde werden ausge- 
schlossen. Bas grössere Drittheil von Paris erlaubt sich 
Morgens nur ein leichtes Frühstuck, und wenn einige sich 
den Genüssen einer ausgesudiien Feinschmeckerei über» 
' lassen, so sehe ich nicht ein, was man dagegen haben kdnnte, 
denn wie wir wissen, gewinnt Jedermann dabei und Niemand 
verliert etwas. 

Wir können diesCapitcl nicht enden, ohne auf die neue 
Wirkung aufmerksam zu machen, welche der Volksgeschmack 
genommen hat. 

Tausende yon Menschen bringen täglich ihren Abend im 
Theater oder im Cafe zu. Tor vierzig Jahren wären ne in 

die Kneipe gegangen. 

Ohne Zweifel gewinnt die Sparsamkeit iiiLiil> hei dieser 
neuen Ordnung, wohl aber die Sitten. Die Sitten werden 
sanfter ^urch das Schauspiel, man belehrt sich im Cafe durch 
das Lesen der Zeitungen, und mau entgeht ganz gewiss den 
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^finkereien, den Knmkheiteii und der Yerthierung, die an* 
zweifelliaft im Gefolge des KneipenbesuoheB kommen. 



FüDfundzwanzigste Betrachtung. 
Von der Erschöpfung. 



120. Man vorsteht unter Erschöpfung einen Schwfiehe- 
zustand mit SrschlafEung nnd Niedergeschlagenheit, der von 
▼orgängigen Umständen . herrührt nnd die Ansabung der 
Lebensthätigkeit schnierig macht. Man kann drei Arten 
von Erschöpf uugen anfz&hlen, wenn man die dnrch Ent» 
ziehnng der Nahrungsmittel verursachte nicht mit begreift. 

Die ErschüpfuDg durch IMuskelthätigkcit, die Erschöpfuug 
durch geistige Arbeiten, die Erschöpfung durch Liebesge- 
nüsse. 

Ein gemeinsames lleilmittel gegen alle drei Arten von 
Erschöpfungen besteht in dem unmittelbaren Aufhören der 
Thätigkeit, welche diesen, wenn nicht krankhaften, so doch 
der Krankheit nahen Znstand hervorgerofen hat. 

Behandlung. 

121. Nach dieser unerlfissliehen Einleitung kömmt die 
Eochwissenschaft, die stets Sül£amittel in Bereitschaft hat. 

Dem dnrch übermtaige Mnskelanstrengung erschöpften 
Menschen bietet sie mne gute Suppe, alten Wein, Wildpret 

und Schlaf*). 

* 

*) Die Muskel-Braehopfong kann so bedeutend sein, dass der 
Ermüdete gar nichts zu sich nehmen kann, londeni suertt einige 
Stunden aohlalBn oder doch weniniteos raben mnn* 



/ 



38 



Anekdote. 



Dem Gelehrten» der sich zu sehr in semen Gegenstand 
vertieft, räth de Bewegung in frischer Luft» um sein Gebirn 
zu stärken, ein Bad» um seine gereizten Fasern abzuspannen, 
Geflügel, G^üse und geistige Buhe. 

Endlich werden wir aus den folgenden Beobachtungen 
lernen, was die Wissenschaft ftr denjenigen thun kann, der 
vergibst, dass die Woiiust ihre Grenzcti uud das V'ergiiügeu 
seine Gefahren hat. 

Vom Professor bewerkstelligte Heilung. 

122. Ich besuchte eines Tages einen meiner besten 
Freunde, Herrn Ruhet. Man sagte mir, er sei krank, und 
in der That fand ich ihn ganz zuBamipengesunken im Schlaf- 
rocke am Kanun* 

Sein Anblick entsetzte mich; sein Gesicht war bleich, 
seine Augen glänzend und seine Unterlippe hing so sehr 
herab, dass sie die Zähne des Unterkiefers sehen Hess, ein 
wahrhaft scheusslicher Anblick. 

Ich fragte nach der Ursache dieser Aendernng, er zau- 
derte, ich wiu*de dringender, und nach einigen Ausflüchten 
sagte er erröthend: „Du weiset, ]iel)er Freund, dass meine 
Frau sehr eifersüclitig ist und dass diese Tollheit mir schon 
manche ühle Stunde gemacht hat. Seit einigen Tagen hat 
ne eine fürchterliche Krisis^ und ich habe mich in diesen 

Ich .erinnere mich einer Art Tnmfabrt, wo wir den Niesen 
hatten besteigeD wollen, vom Regen sur&ckgetrieben wurden, ans 

auf den mit kurzem schlüpfrigen Grase bewachsenen Halden äusserst 
ermüdeten und nach angestrengtem Marsche Abends in* Thun an- 
langten. 

Zwei von uns, Studenten im kraftigsten Alter, soupirten mit 
Energie, tranken mit Wollust und schliefen ausgezeiclinet. Der 
Dritte aber, um eiuige Jahre alter und etwas schwächlicher Con- 
ttitntioD, ftel bdmEhitritte ins Gastzimmer snsammen, wieein Taschen- 
messer, bekam beim Anblicke der Saf pe TJebelkeit und Seelcrankheit» 
befand sieh die ganze Nacht hindurch elend nnd konnte erst am 
andern Morgen an HevsteUung seiner erschöpften Kräfte denken. 



C. V. 
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Zustand versetzt, indem ieh ihr beweisen wollte, dass meine 

^ Zimeigung nicht schwächer und der ihr zukommende ehe* 
Hohe Tribut in keiner Weise abgelenkt worden ist." „Du 
hast also vergessen," antwortete ich ihm, „dass Du 45 Jahre 
alt bißt und da^^s für die Eifersucht kein Kraut gewachsen 
ist? Weisst Du nicht „fuiens quid femina possit?" (Was 
ein wüthendes Weib vermag f) — Ich hielt noch einige an- 
dere sehr wenig galante Eeden, denn ich war in der Xhat 
sehr asomig. 

„Lass* übrigens einmal sehen ,^ fuhr ich fort, ,,Dein 
Puls ist klein, hart, zusammengezogen, — was willst Du 

thun?" „Der Doctor," antwortete er mir, „geht eben fort; 
er glaubt, ich hätte ein Nervenfieber und hat mir einen 
Aderlass verordnet, für welchen er den Chirurgen schicken 
will." ^Den Chirurgen/' schrie ich, ^hüte Dich davor! Es 
ist Dein Tod! Jage ihn fort wie einen Mörder und sage 
ihm, ich hätte mich Deiner mit Leib und Seele bemächtigt. - 
Kennt übrigens Dein Arzt die Ursache Deiner Krankheit?" 
,iLeidernein,*' sagte er, „eine falsche Schaam hinderte mich, 
-sie ihm voUstfindig tsa beichten.'' 

„Gut. Lass ihn bitten, zu Dir zu kommen; — ich 
werde Dir einen Deinem Zustand angemessenen Trank be- 
reiten; nimm einstweilen dieses." Ich gab ihm ein grosses 
Glas Zuckerwasser, das er mit dem Zutrauen Alexanders 
und dem Glauben eines Köhlers verschlang. 

Dann lief ich nach Hanse und mischte, bereitete und 
kochte ein stärkendes Elizir, das man in dem Gapitel »Yer- 
mischtesl^ finden wird, nebst den verschiedenen Yerfahronga- 

arten, um sich zu beeilen, denn in solchen Fftllen kann ein 

Aufschub von einigen Stunden uuerßetzliciiuu Schaden er- 
. zeugen. 

Ich kam bald mit meinem Tranke bewaffnet zurück und 
fand den Krauten schon etwas besser. Die Wangen began- 
nen sich zu färben, das Auge war feucht» aber die Unterlippe 
hing noch immer schauderhaft herab. 



uiyiii^ed by Google 



240 Cönsultation. 

Der Arzt kam auch bald; ich sagte ihm, was ich gethan 
hatte imd der Kranke beichtete ; die weisheitsvolle Stiro des 
Aesculaps nahm anfangs einen strengen Ausdruck an , bald 
aber betrachtete er uns mit einem Ausdrucke . worin sich 
einige Ironie mischte. „Sie dürfen sich nicht wundern/* 
sagte er zu meinem Freunde, „wenn ich eine Krankheit 
nicht errieth, die weder zu Ihrem Alter, noch zu Ihrem 
Stande passt. Sie waren wahrlich su bescheiden , mir die 
Ursache zu verbergen, die Ihnen doch nur Ehre machen 
konnte. ^ Ich sollte Sie eigentlich schelten,- dass Sie mich 
dnem Irrthnme aussetzten, der Urnen verderblich werden 
konnte, übrigens hat Ihnen mein verehrter College (hierbei 
machte er mir eine V erbeugung, die ich mit Wucher erwie- 
derte) Ihnen den richtigen Weg angezeigt. Nehmen Sie 
seinen Trank, wie er ihu auch nennen mag, und wenn darauf 
das Fieber weicht, wie ich gern glauben will, so frühstücken 
Sie morgen mit einer Tasse Chocolade, in der Sie zwei 
Gelbe vom Ei verrühren." Mit diesen Worten nahm er 
Hut und Stock und verliess uns,« während wir sehr in Ver^ 
suohnng waren, auf seine Kosten zu lachen. 

loh gab nun meinem Kranken mne grosse Tasse von 
meinem Lebenselixir; er trank, sie begierig und wünschte 
eine zweite Dosi% aber ich bestand auf einer Zwischenpause 
von zwei Stunden und gab ihm erst unmittelbar ^vor meinem 
Weggehen eine zweite Tasse. 

Am nächsten Morgen war er fast fieberlos und wohlauf; 
er frühstückte nach Vorschrift, setzte den Trank fort und 
konnte am nächsten Morgen seinen gewöhnlichen Beschäf- 
tigungen obliegen, aber die rebellische Lippe richtete sich 
erst am dritten Tage wieder aufc 

Später kam die Geschichte unter die Leute and die 
Frauen hatten viel darüber zu zischehL 

Einige bewunderten meinen Freund, die Ifeisten bedauer- 
ten Üm und der Professor dege,KoehmmmaßtBi& trog allen 
Ruhm davon. 
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Sechsundzwanzigste Betrachtung. 

Vom Tode. 



123. Der Schöpfer hat dem Menschen sehr grosse und 
wesentliche Nothwendigkeiten auferlegt, die Geburt, die 
Arbeit, da8 Essen, den Schlaf, die Fortpflanzung nnd den 
Tod. 

Der Tod ist die yolUttftndige ünterhrechnng aller aina- 

liehen Beziehungen, die gänzliche Vernichtung der Lebens« 
kräfte, welcher den Körper der Zersetzung anheim gibt. 

Alle diese Tenichiedenen Nothwendigkeiten werden durch 
einige Yergnflgungsempfindungen, die sie begleiten, yersfisst, 
und selbst der Tod entbehrt nieht allen Beizes, wenn er 
natürlich ist, d. h. wenn er erst eintritt, sobald der Körper^ 
alle yerscfaiedenen ZustSnde des Wachsthums, der Mfinnlich- 
keit, des Alters und des Chrelsenthums durchlaufen hat, zu 
denen er bestimmt ist. 

Wenn ich mich' nicht entschlossen hätte, hier nur ein 
sehr kurzes CSapitel zu geben, so würde ich mich auf die 
Aerzte berufen, welche beobachtet haben, durch welche un- 
merkliohen Nuancen die belebten £drper in den Zustand der 
todten Materie übergehen. Ich könnte Philosophen, Ednige, 
Schriftsteller anführen, die an den Grenzmarken der Ewig- 
keit, statt dem Schmerze zur Beute zu werden, liebenswürdige 
Gedanken hatten, die sie selbst mit den Reizen der Poesie yer- 
zierten. i ch küuntrjeno Antwort des sterbenden Foiitcnolle au- 
fülireri, der auf die Frage, was er fühle, antwortete; „Kur eine 
gewisse Schwierif^keit zu leben." Aber ich will nur meine 
Ueberzeugung hier ausdrücken, die nicht nur auf die Ana- 
logie, sondern auf mehre Beobachtungen gestützt ist, die 
mit aller Sorgfalt angestellt wurden und von welchen fol- 
gende die jüngste ist. 

BrIllAt-SftTftriii, ilijBioIogt« dM OMöhaacks. iq 
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Die Grosstante. 



Ich hatte eine GrosstaDte, die im Alter von 93 Jahren 
starb. Obgleich sie seit einiger Zeit das Bett hütete, batte 
sie doch alle Geistesfahigkeiten bewahrt und man hatte 
ihren Zustand nur aus der Yerminderang ihres Appetits 
und der Abschwächung ihrer Stimme errathen. 

Sie hatte mich immer sehr gern, nnd ich sass an ihrem 
Bette, bereit, sie zärtlich zn bedienen, was mich nieht ver^ 
binderte, sie mit jenem pbUosophischen Auge zu betrachten, 
das ich stets meiner Umgebung zugewandt habe. 

„Bist Da da, fieber Neffe?** sagte sie mit kaum hörbarer 
Stimme. ^^Ja, liebe Tante, zu Ihrem Befehl.' Ich glaube, 
Sie sollten etwas guten alten Wein nehmen." „Gib immer- 
hin, Flübsigkeit geht noch hinab." Ich beeilte mich, sie 
ßanft aufzuheben und gab ihr ein halbes Glas meines besten 
"Weines. Sie belebte sich im Augenblick, und indem sie 
ihre Augen, die einst sehr schön gowesen waren, auf mich 
richtete, sagte sie: „Vielen Dank für diesen letzten Dienst! 
^ Wenn Du so alt wirst, wie ich, so wirst Du einsehen, dass 
der Tod ebenso ein Bedürfniss ist, wie der Schlaf." 

Dies waren ihre letzten Worte und eine halbe Stunde 
daranf war sie f&r immer entschlafen. 

Dr. Richerand hat mit so viel Wabxbeit und Philosophie 
die letzten Angenblicke des Individonrns und die letzten 
Zustände des menschlichen Körpers beschrieben, dass meine 
Leser mir Dank wissen werden, wenn ich ihnen folgende 
Stelle mittheile. 

„Die geistigen Fälligkeiten", sagt Richerand, „schwächen 
sich ab und hören in folgender Ordnung auf: Die Vernunft, 
diese Fähigkeit, in deren ausschliesslicliem Besitze der 
Mensch zu sein glaubt, verlässt ihn zuerst. Er verliert zu- 
erst die Kraft, Urtheile auszumitteln, und dann die Fähig- 
keit, zu vergleichen, zu Toreinigen, zu combiniren und 
mehre Gedanken zusammenzustellen, um über ihre Be- 
ziehungen sich auszusprechen. Man sagt dann, dass der 
Kranke den Kopf yerliert, dass er delirirt Das Delirium 
Torbreitet sich gewöhnlich über die dem Kranken gewohnbeits- 
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gemässen Gedanken; die hemchende Leidensohaft lieet ueh 
leicht erkeimeii; der Oeipge schwatzt anbedachtsam von 
▼erborgenen Schfttaen, ein Anderer stirbt belagert von reli- 
giösen Schreckbildern; liebliche Erinnerungen an das ferne 
Vaterland waclieii dann in voller Stärke auf. 

„Nach der Vemnnft nnd demUrUieii wird die Fähigkeit, 
Gedanken an Terbindent nach nnd nach zerstört; dies findet 
sich sogar schon bei starker Schwache, wie ich es selbst er- 
fahren habe. Ich nnterhielt mich ernst mit einem Freunde, als 
ich eine nnflbersteigliche Schwierigkeit empfand, zwei Ge- 
danken ZQ yerbinden, Über deren Aehnlichkeit ich mir ein 
ürtheil bilden wollte. Doch war die Ohnmacht nicht voll- 
ständig; ich behielt noch das Gedächtniss und das Gefühl, 
ich hörte deutlich die Personen, die um mich waren, sagen: 
„er wird ohnmächtig", und fühlte, wie sie mich aus diesem 
Zustande erwecken wollten, der nicht unangenehm war* 

„Dann erlöscht das Gedächtniss. Der Kranke, der in 
seinen Delirien noch seine Freunde erkannte, kennt seine 
Verwandten nicht mehr, und zuletzt selbst diejenigen nicht, 
mit denen er in der grössten Intimität lebte. Endlich ver- 
schwindet auch das Sinnen-Gefühl; aber die Sinne verlöschen 
in einer bestimmten Ordnung; Geschmack und Geruch geben 
kein Zeichen ihres Vorhandenseins mehr; die Augen be- 
decken sich mit einer trüben Wolke und nehmen einen un- 
heilvollen Ausdruck an ; das Gehör ist den Tönen und dem 
Geräusch noch ingängliclu Aus diesem Grunde pflegten 
auch die Alten vor den Ohren des Gestorbenen laut zu 
schreien, um sich von seinem Tode zu vergewissem. Der 
Sterbende riecht, schmeckt, sieht und hdrt nicht mehr. Aber 
das Gefühl bleibt noch; er wirft sich auf seinem Betteherum, 
bewegt seine Arme, wechselt seine Lag( ; er macht Bewegungen, 
die denjenigen ähnlich sind, welche das Kind im Mutterleibe 
macht. Der Tod, der ihn trifft, flösst ihm nun keinen 
Schrecken mehr ein ; er hat keine Vorstellungen mehr, und 
er endet das Leben, wie er es begonnen hat, ohne Be- 

16* 
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wusitBeiii*** (Rioherand — Nene Grundlinien der PhyaLolo-' 
gie, neante Auflag«, sweiter Band, S. 600.) 



SiebenundzwaBzigste Betrachtaug. 

« 

PMlosopliiBolie GeacliiGlite der Küche. 



124. Die Küche ist die älteste Kunst, denn Adam kam 
nüchtern zur Welt, und das Schreien des neugeborenen Kin- 
des lässt sich nur durch die Brust seiner Amme stillen. 

Die Küchenkunet hat uns den wichtigsten Dienst für das 
bürgerliche Ijeben geleistet, denn die Bedürfnisse der Küche 
haben uns gelehrt, das Fener zu benutzen, und durch das 
Feuer hat der Menseh die Natur gebändigt» 

Wenn man die Dinge von einer gewissen Höhe her be- 
trachtet, so kann man drei Arten yon Küchen unterscheiden: 

die erste, die sich mit der Zubereitung der Nahrungs- 
mittel abgibt, hat den ursprünglichen Namen beibehalten; 

die zweite beschäftigt sich damit, zu anal3'siren nud bis 
zu den Grundstoffen vorzudringen; man nennt sie gewöhnlich 
Chemie; 

und die dritte, welche man die Reparationsküche nennen 
könnte, ist auch unter dem Namen der Apotheke bekannt. 

Wenn sich diese verschiedenen Arten durch den Zweck 
unterscheiden, so gleichen sie sich durch die Anwendung 
des Feuers, der Oefen und der Gefösse. So bem&ehügt sich 
der Chemiker z. B. desselben Stückes Ochsenfleisch, aus 
welchem der Koch Suppe und Kochfleisch macht, um su 
wissen, in wie viel Arten von Körpern es zerlegt werden 
kann, xmd der Apotheker wirft es mit Gewalt aus unserem 
Körper hinaus, wenn es eine Un Verdaulichkeit verursacht. 
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Ordnung der Ern&hrung. 

125. Der Mensch ist ein Alles fressendes Thier, er hat 
Schneidezähne, um die Früchte zu zertheilen, Backzähne, um 
dieSaamen zu sermahlen, und Eckzähne, um das Fleisch su 
serreissen, und man hat heobachtet, dass die Eckzähne um 
80 stärker und unterscheidbarer Bind, je mehr sich der 
Menach dem wilden Zostaade nftherl. 

Ka ist sehr wahrscheinlich, dass der Menseh sich lange 
Z^t nur yon Frachten n&hrte, und dass ihn die Nothwendig- 
keit darauf anwies« denn der Mensch ist das plumpste aller 
Geschöpfe der altok Welt, und seine AugrifiBsmittel siud 
sehr beschränkt, so lange er unbewaffnet ist. Aber der 
Vervollkommnungstrieb, der ihm eigen ist, entwickelte sich 
bald; — gerade das Gefühl seiner Schwäche bestimmte ihn, 
sich Waffen zu suchen ; auch sein fleischfressender Instinkt, 
den seine Eckzahne anzeigen, bewog ihn dazu, imd als er 
einmal bewaffnet war, wurden alle Xhiere, die ihn umgaben, 
seine Beute und seine Nahrung. 

Dieser Zerstörungstrieb dauei*t noch fort. Die Kinder 
tddten fast alle kleinen Thiere, die man ihnen üherl&sst; — 
hätten ne Hunger, so würden sie sie auffressen. 

Man hraucht sich nicht daruher su wundem, dass der 
SIensch sich von Fleisch su nähren suchte; sein Magen ist 
2U klein, und die Frflchte enthalten xu wenig aneignungs- 
fähige Substanz, um zu seiner Ernährung genügen zu kön- 
nen; er könnte sich vielleicht besser von Gemüsen nähren, 
aber diese Diät verlangt Künste, die erat im Laufe der 
Zeiten sich entwickeln konnten. 

Die ersten Waffen mochten Baumäste seinj später hatte 
man Bogen und Pfeile. 

Es ist höchst merkwürdig, dass überall, wo man den 
Menschen auch gefunden haben mag, unter allen Klimaten 
und Breitegraden, man ihn mit Bogen und Pfeilen hewaffiiet 
&Dd* Diese Gleichförmigkeit ist schwer zu erklären; man 
sieht nicht ein, wie dieselheldeeuTerhindung^nch Individuen 



Digitized by Google 



246 



Kohes Heisch. 



mittheilte, die in so versehiedenen ümstftnden lebten; es 

muBs das von einer Ursache herrühren, die sich hinter dem 
Vorhange der Zeiten verbirgt. 

Das rohe Fleisch hat nur eine ünannehmlichkclt, denn 
es klebt durch seine Zähigkeit an den Zähnen — , ausserdem 
ist sein Geschmack nicht unangenehm, mit etwas Salz ge- 
würzt ist es leicht verdaulich und dürfte wohl nährender 
Bein als jedes andere. 

„Mein Gott,'^ sagte mir ein £roatenhauptmann , der im 
Jahre 1815 bei mir speiste^ „es brauoht nicht vieler Zube- 
reitnngeii ra einem guten Esaen. Wenn wir im Felde Hegen 
nnd Hunger haben, sdilachten wir das erste beste Thier, das 
uns unter die Hände föllt, wir schnöden ein gehöriges fln^ 
schiges Stück heraus, bestreaen es mit etwas Salz, das wir im- 
mer in der Säbeltasche haben, legen es auf den Rücken des 
Pferdes unter den Sattel, galoppiren eine Zeitlaug und dann 
(er machte dabei die Bewegungen eines Menschen, der etwas 
mit den Zähnen zerreisst) niaug, niang, speisen wir wie 
Prinzen." 

Wenn die Jäger im Dauphine im September auf die Jagd 
gehen, so haben sie stets Pfeffer und Salz bei sich. Schiessen 
sie einen fetten Baumpieper, so rupfen imd würzen sie ihn, 
tragen ihn eine Zeitlang so zubereitet auf dem Hute und 
essen ihn dann roh — sie versichern, dass ein solcher Vogel 
weit besser schmeckt, als wenn er gebraten wäre. 

Wenn übrigens mwere Urahnen ihreKahrongsmittel roh 
verzehrten, so haben wir nicht ganz die Gfewobnheit ver- 
loren. Den zartesten Gaumen behagen die Servelatwürste, 
die MortateUen, dio westphälischen Schinken, das Hnmburger 
Kindfleisch, die Sardellen und IläriDge und ähnliche Speisen 
sehr wohl, die nicht dem Feuer ausgesetzt wax'en und den- 
noch den Appetit reizen. 

Entdeckung des Feuers. 

126. Nachdem man sich lange genug na<^ Art der 
Kroaten genfthrt hatte, entdeckte man das Feuer; — die« 
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vrar ein Znfall, denn das Keuer ezisiart nicht von freien 

Stücken auf der Erde, — die Bewohner der Marianen -In- 
8eln kannten es nicht. 

Kochen. 

127* Nachdem das Feuer einmal bekannt war, trieb 
der Yervollkommnungstrieb den Menschen dazu, das Fleisch 
daran sa halten; anfangs trocknete man es nur, dann legte 
man es auf die Kohlen, um es zn braten« 

Man fand das so behanddte Fleisch viel yonüglieher^ 
es wird fester, lässt sich Idchter kauen und das Osmaiom 
* gibt ihm beim Brftunen einen angenehmen Geschmack, der 
uns no(di heute geftllt 

Man merkte indess, dass das auf Kohlen gebratene 
Fleisch sich leicht begehmutzt, denn es bleiben immer 
Aschen- und Kohlentheilchen daran hängen, die mau nur 
schwer ablesen kann; man half indet^s diesem Uebel 
nach, indem man es an Spiesse steckte, die man in zweck- 
dienlicher Höhe über den glühenden Kohlen auf Steine legte. 

So kam man zu dem Röstfleische, einer eben so einfachen 
als schmackhaften Zubereitung. Alles geröstete Flusch hat 
Hoohgeschmack, weil es sich zum Theil r&uchert 

Zu Homerts Zeiten war man noch nicht weiter gekom> 
mea» und ich hoffe, man wird hier mit Vergnügen lesen, wie 
Aclalles iu seinem Zelte drei Häuptlinge der Griechen 
empfing, von denen einer König war. 

Ich widme diese Erzählung den Damen, denn Achilles 
war der Schönste uuter den Griechen, und sein Stolz vorhin- 
derte ihn nicht, Briseis nachzuweinen, als man ihm diese 
Geliebte entführte. 

„Grössern Mischkrug stelle sogleich auf, edler Patroklos, 
Mische des starkem Weins und bereit' auch Jedem den 

Becher; 

Denn die geliebtesten Männer empfing ich unter dem Ob» 

dach.'« 
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Jener gebot's: da folgte dem theneni Freunde Fatroklos. 
Selbst dann trag er zum Schimmer der Glut ein gewaltiges 

Fleiflchbretti 

Lßgte den Bäcken des ScBaaf es darauf und gemästeter Ziegesu 
Legte des Maatsehweins Kdckeii darauf Toll blfihenden Fettes. 
Und Automedon hielt: da schnitt es der edle Achilleos, 
Und er serlegte geschickt und bohrete Alles an Spiesse. 

Mächtige Glut entflammte Menoitios göttlicher Sprössling. 
Aber nachdem sich das Feuer verzehrt und die Flamme 

verlodert, 

Breitete jener die Kohlen und hielt darüber die Spiesse» 
Streuete heiliges Salz und hob's auf Feuergestelle. 
Als er gebraten das Fleisch und auf Anrichtbretter geschüttet» 
Reicbte Monoitios Sohn aus zierlichgeflochtenen Körben 
Brot ringsher um den Tisch und Achilleus theilte das Fleiaeh 

aus. 

Gegen Odyssens aber, dem göttlicheD, setzte der Held sicli 
Hin an die andere Wand; und dem Freund PatrokloB ge- 
bot er, 

Opfer den Göttern au weih'n: und die Erstlinge warf er ins 

Feuer. 

Nunmehr langten sie zu am lecker bereiteten Mahle. 
Aber nachdem die Begierde nach Trank und Speise gestillt 

war, 

Winkte dem Phönix Telamons Sohn: da merkt es Odysseus, 
Füllte sogleich den Pokal und begrüsste so den Peleiden. 

niaa. Neuiter Gseailg, Yen 

V 

£in£dnig, ein Königssohn und drei griechische Generale 
speisten also vortrefflich mit Brot, Wein und geröstetem 
Fleisch. 

Man darf wohl glauben, dass wenn Achilles und Patrok- 
los sich selbst mit der Zubereitung des MaUes beschäftig- 
ten, dies nur aussergewöhnlich geschah, um die vornebmen 
Gäste zu ehren, deren Besuch sie empfingen, denn gewöhn- 
lich lag die Sorge für die Küche den Sklaven und den 
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"Weibern ob, wie wir ebenfalls ans Homer lernen, der sich in 
der Odyieee mit den Mahlen der Freier bescbaftigt. 

Man betraobtete damals cUe mit Blut und Fett gefüllten 
Därme der Thiere als ein ausgezeichnetes Gericht; C8 war 
Blutwurst oder Blunzen. 

Schon zu jener Zeit und wahrscheinlich schon viel früher 
wurden Dichtkunst und Musik den Freuden des Mahles 
zugesellt. Verehrte Sänger feierten die Wunder der Natur, 
die I^iebeshändei der Götter und die* Thaten der Helden, 
und wahrscheinlich stammte der göttliche Homer selbst ans 
einer Familie so vom Himmel beglückter Mensches. £r 
würde sich nicht so hoch erhoben haben, wenn seine poeti* 
sehen Stadien nicht in der Kindheit begonnen hätten. 

Madame' Daeier bemjarkt, dass Homer nirgends in seinen 
Werken von gesottenem Fleische spricht. Die Jnden waren 
schon weiter fortgeschritten in Folge des Anfenthaltes, den 
sie in Aegypten gemacht hatten; sie hatten Kochtöpfe, die 
auf dem L'euer aushieltcn, und die Suppe, welche Jacob seinem 
Bruder Esau so theuer verkaufte, war in einem Topfe gekocht. 

Es ist wirklich schwer zu begreifen, wie der Mensch 
dazu kam, das Metall zu bearbeiten. Der Sage nach be- 
schäftigte sich Tubalkain zuerst damit. In gegenwärtigem 
Zustande unserer Kenntnisse dienen uns die Metalle, um 
andere Metalle damit zu bearbeiten; wir packen sie mit 
eisernen Zangen, schmieden sie mit eisernen Hämmern, 
schneiden sie mit stählernen Feilen, aber ich habe noch 
Niemand geAmden, der mir hätte erklären können, wie die 
erste Zange nnd der erste Hammer geschmiedet wnrde"^). 

Festmahle der Orientalen und der Griechen. 

128. Die Küche niaclite groi^se I ortschritte, sobald man 
einmal Gefässe von Erz oder Thon hatte, die feuerbeständig 



*) Die Fonde der Pfahlbauten and äbidicher Alterthümer haben 
uns wobl dahin belebit^ dSM alle ältesten Metallgeräthschaften nur 
gegOMSii} nicht gehämmert oder geechmiedet wurden. C. Y. - 
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waren; man kom^te das Fleisch sabereiten, die GemOse 
kochen, man hatte Fleiaeihbrtihe, Saucen, Gelten. Alle diese 

Dinge bedingen sich gegenseitig. 

Die ältesten Bücher, die uns geblieben sind, erwähnen • 
ehrenvoll die Festmahle der orientalischen Könige. Iiis ist 
leicht glaublich, dass Monarcheu, die über so fruchtbare 
Länder herrschten, welche Gewürze und Wohlgerüche her- 
vorbrachten, auch eine reiche Tafel führten ; wir kennen aber 
die Einzelheiten nicht. Man weiss nur, dass Cadmos, der 
in Griechenland die Bttchatabenschrift einfahrte, Koch des 
Königs von Sidon gewesen war. 

Die Gewohnheit, die Esstische mit ßetten zu umgeben 
und liegend ssu speben, wurde bei woUöatigen und verwaoh« 
lichten Völkern eingeführt Diese Yerfeinerung, die an 
Schwftche grensst, wnrde nicht überall gut aufgenommen. 
Die Völker, welche Kraft und Muth besonders hoch sch&to- 
ten und bei denen die Fmgalität als eine Tugend galt, wie- 
ßea sie lauge von sich, über die Gewohnheit griff in Athen 
durch und wurde ßo allmälig Sitte in der civilisirten Welt. 

Die Küche uni ihre Genübse staudun sehr hoch bei den 
Athenern, die ein elegantes und neuer ongssuclitiges Volk 
waren. Die Könige, die reichen Privatleute, die siebter 
und Gelehrten gaben das Beispiel, und selbst die Philosophen 
glaubten, Genüsse nicht zurückweisen zu dürfen, die im 
Schoosse der Katar geschöpft woiden. 

Nach dem, was man in den alten Autoren liest, kann 
man nicht zweifeln, dabS ihre Mahlzeiten wahre Feste waren. 

Die Jagd, der Fischfang und der Handel yerschafften 
ihnen einen grossen Theil der Gegenstände, die noch jetzt 
für vortrefflich gelten, und die Goncurrenz erzeugte selbst 
sehr theure Preise. Alle Künste trugen zur Verschönerung 
ihrer Mahlzeiten bei, bei welchen die Gäbte auf mit reichen 
Purpurteppichen bedeckten Betten um die Tische lagerten. 

Man gab sich Mühe, den Werth einer guten Mahlzeit 
durch eine angenehme Unterhaltung zu ei'höhen, und die 
Tischgespräche wurden eine Wissenschaft. 
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Die Ge^iängü, diu beim dritten Gange statt hatten, ver- 
loren ihre alterthümliche Strenge, sie wurden nicht mehr 
ausschliesslich dem Dienste der Götter, den Helden und den 
geschichtlichen Thaten bestimmt. Man besang die Freund- 
schaft, das Vergnügen und die Liebe mit einer Zartheit und 
Harmonie^ welohe unsere trockenen und harten Sprachen 
nicht zu erreichen vermögen. 

Die Weine Griechenlands, die wir uoch heute trefiiich 
finden, waren von den Feinschmeckern untersucht und wohl 
geordnet worden, tod den leichtesten bis za den stärksten 
Sorten; bei gewissen Mahlzeiten trank man die ganze Stu- 
fenleiter durch, imd je besser der Wein war, desto grössere 
Gläser gab man, während heute das Umgekehrte stattfindet» 

Die schönsten Frauen Terschönerten noch diese wollüsti- 
gen Versammlungen; Tänze, Spiele und Belustigungen aller 
Art verlängerten die Yergnügungen des Abends» man athmete 
Wollust durch alle Poren, und mehr als ein Aristippos, der 
unter Piatos Fahne einmarsehirte, hielt unter Epikurs Fahne 
seinen Eückzug. 

Die Gelehrten schrieben in die Wette ftber eine Kunst» 
die so angenehme Genüsse gewährte. Plato, Atheneus und 

Andere haben nur ihre Namen aufbewahrt, aber leider sind 
ihre Werke verloren gegangen, wenn man alter eines be- 
dauern muss, so ist es die Gastronomie von Achestrades, wel- 
cher mit einem Sohne von Perikles befreundet war. 

Dieser grosse Schriftsteller, sagt Theotimus, hatte Länder 
imd Meere durchreist, um helbbt alles Gute, was sie hervor- 
bringen, kennen zu lernen. Er unterrichtete sich bei seinen 
Preisen nicht über die Völker, die man doch nicht ändern 
kann, sondern er ging in die Küchen, wo die Tafelgenüsse 
zubereitet werden, und unterhielt sich nur mit Menschen, 
die seinen Vergnügungen nützlich waren. Sein Gedicht 
ist ein wahrer Schata und jeder Vers ein Becept 
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Dies war der Zustand der Küche in Griechenland*), und 
so blieb. er bis zum AugeDbliok, wo eine ^andvoIlMeD8cIleIl, 
die sich am Üfer der Tiber niedergelaBSeii hatten, erst die 
benachbarten Völker und dann die ganse Welt unterjochte. 

Festmahle der Körner. 

129. Gutes Essen war den Römern unbekannt, so lange 
sie nur für ihre eigene Unabhängigl<eit, oder für die Unter- 
jochung ihrer Nachbarn kämpften, die ebenso arm waren als 
sie selbst. Damals püügten ihre Generale und lebten von 
Gemüse, die fruchtessenden Geschichtsschreiber loben diese 
primitiven Zeiten sehr — die Genügsamkeit stand damals 
noch in Ehren. Als aber die Eroberungen der Körner sich * 
über Afrika, Siailien nnd Griechenland ausgebreitet hatten, 
als sie sich in Lftndern, wo die Civilisatlon wnter fortge- 
schritten war, auf Kosten der Besiegten gemteiet hatten, 
brachten sie die Zubereitungen nach Rom, ^ die sie in der 
Fremde genossen hatten, und Alles Ifttst glauben, dass diese 
sehr gut empfangen wurden. 

Die liüiner hatten nach Athen eine Dejuitation geschickt, 
um die Gesetze Solons zu holen. Sie gingen dorthin, um 
Literatur und Philosophie zu studiren. Mit der Verfeinerung 
ihrer Sitten' lernten sie auch die Genüsse der Tafel kennen 
und mit den Kednern, den Philosophen, den Sophisten und 
Dichtern kamen auch die Kochkünstler nach Korn. 

Der Xafelluxus wurde später, als die Eroberungen die 
Beichthfimer aller Welt in Kom zusammenströmen liessen, 
auf eine unglaubliche Höhe getrieben. Man kostete Alles 
von der Gikade bis aum Strauss, vom Siebenschläfer bis zum 



*) Tiots dieser glneUiohen Versuche beasM Athen doch nie- 
mals die hohwe Kochkunst; es opferte dem Zuckurwerk, den Früch- 
ten und Blumen zu \iel, und hesass vredtsr das Brot aus feinem 

Mehle, noch die italienischen Gewürze, noch die feinen Saucen^ 
noch die weissen Kbeiaweiae des Korns der Cäsaieu. JDe Cossy. 
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Eber*). AUeB wbb den Geschmack reisen konnte, wurde alt 
Würze verencht. Man machte von Dingen Anwendung, deren 
Gebrauch wir heute nicht mehr begreifen können, wie 
Teufelsdreck, Raute und ähnliches Zeug. 

Heere und Reißende brandschatzten die ganze bekannte 
"Welt; man brachte aus Afrika Perlhühner und Trüffeln, Ka- 
ninchen aus Spanien, Fasanen aus Griechenland, wohin sie 
Yon den Ufern des Phasos gekommen waren, und Pfauen 
ans dem fernsten Asien. 

Die Tomehmsten Börner hielten es fttr rühmlich, aohdne 
Gärten beritsen, wo de nicht nnr die längst bekannten 
Früchte, wie Birnen, Aepfel, Feigen und Traaben cnltiTir* 
ten, sondern auch sdlehe^ welche man ans anderen Landern 
gebracht hatte, Aprikosen aus Armenien, Pfirsiche ans 
Persieu, Quitten aus Sidon, Erdbeeren vom Ida und Kirschen, 
die Lukullus vom Pontus gebracht hatte. Diese Einführungen, 
die nothwendigerweise unter sehr verschiedenen ümatändeu 

*) Glires farsi. — Glires isicio porcino, item pulpis ex omni 
glirium membro tritis, cum pipere, nucleis^ lasere lituamine, farcies 
glires et sutos in tegnlo posito«, mittos in farnma an fiueos in d* 
bano coques. 

(Gefällte SiebeDScbläfer mit Schweinefüllsel. — Man reibe das 
Fleisch von allen Gliedern der Siebenschläfer mit Pfeffer, Mandeln, 
Teufelsdreck, Fiscbsauce, fülle sie, nähe sie zu, lege sie in eine 
Schüssel und thue sie in den Ofen oder backe sie in der Pfanne.) 

Die Siebenschläfer galten für ein feines Essen; man brachte 
zuweilen eine Wage auf den Tisch, um ihr Gewicht zu bestimmen. 
Man kennt daa Epigramm von Mardal über die' Siebeniefalafer, 
Xni, 59. 

Tote mihi dormitnr biemi, et pingnior flio 

Tempora sum quo me nil nisi somnus allt. 
Schlafend bringe den Winter ich zu und sieh! ich bin fetter 
Jost zu der Zeit, wo doch nur lieblicher Schlaf mich ernährt. 
Lister, der feinschmeckende Arzt einer feinschmeckenden Ko- 
nigin (der Königin Anna), spricht von dem iSutzen, den man vom 
Gebraiich der Wagen für die Kfiohe dehen kann; wenn ein Dntiend 
, lierehen nicht ganz 12 Unsen wiegen, sagt er, lassen sie aicfa nicbt 
essen; wenn sie 12 Unsen wiegen, geben sie noch mit; wenn sie 
aber 18 Unsen wiegen, sind sie ÜBtt und TortreflElicb. 
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statthatten, beweiBen wenigstens, dass ein allgemeiner Anatoss 
vorbanden war, und rln^s Jeder seinen Ruhm und seine Khre 
darin suchte, zu den Geoflsseii des Königsvolkes beizutragen. 

Unter, den Esswaaren standen namentlich die Fische im 
höchsten Fmse. Man sog gewisse Arten yor, und dieser 
Yonrag stieg noch, wenn der Fang an gewissen Orten etatt> 
geftinden hatte. Die Fische aus ferneren Gegenden wurden 
in mit Honig gefüllten Geissen herheigebracht, und wenn 
die Individuen die gewöhnliche Grösse überBchritten, so wur- 
den sie zu hoben Preisen verkauft, wegen der CoiicuiTciiz zwi- 
schen den Liebhabern, von denen einige reicher als Könige 
waren. 

Die Getränke wurden nicht weniger aufmerksam geprüft 
und besorgt. Die Weine aus Griechenland, Sizilien und 
Italien waren die Wonne der Römer, und da ihr Preis sowohl 
Yon der Lage, als auch von dem Jahrgange ahhing, so wurde 
das Datum auf jedes Weingefäss geschrieben« 

0 nata mecum consnle Kanlio. Horaa. 
(0 Fass 1 mit mir unter Gonsol Kanlius geboren.) 
^ Bas war nicht Alles. Mit jenem Instinkt der lieber* 
treibung, dessen wir schon erwähnten, suchte man die Weine 
pikanter und aromatischer zu machen; man goss sie über 
Blumen, Gewürze, Arzneien verschiedener Art, und die Zu- 
bereitung, welche die damaligen Schriftsteller uns unter der 
Bezeichnung „condita" überliefert haben, mussten im Munde 
brennen und den Magen heftig reizen. 

So träumten die Riimer schon damals vom Weingeiste, 
der erst fünfzehnhundert Jahre später erfunden wurde. 

Dieser ungeheure Luxus warf sich namentlich mit Wuth 
auf das Zubehör des Mahles. 

Die Möbel, welche zu den Festen nöthig waren, mussten 
Ton feinstem Stoffe und Arbeit sein; die Zah| der Gftnge 
nahm bis zu zwanzig zu, und hei jedem Gange wurde Alles 
weggenommen, was zu dem vorigen gedient hatte. 

Besondere SdaTen waren zu jeder Handreichung beim 
Mahle aufgestellt und eines Jeden Geschäftskreis genau be- 
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grensi Die feinsUn Ctorflche dnrchrlncliertaii den FestsaaL 
Herolde Terkfindeten den Werth der Schüsseln, die einer be- 
sonderen Anfmerksamkeit gewürdigt werden sollten. Sie 
riefen die Grfinde ans, anf welche der Vorzug sich stützte; 

kurz man vergass nichts, was den Appetit reizen, die Auf- 
merksamkeit unterhalten und den Genuss verlängern konnte. 

Dieser Luxus hatte auch seine Sonderbarkeiten und Ver- 
irrungcn. Dahin gehören jene Festmahle, wo man Tausendc 
von Fischen und Vögeln auftrug, und jene Schüßseln, welche 
keinen anderen Werth hatten, als ihren enormen Preis; so 
jene Schüssel, die ans dem Gebim von 500 Straussen berei- 
tet war, und jene andere Ton 5000 Zungen Ton Vögeln, die 
alle a|irechen konnten. 

Ans dem Vorhergehenden kann man sich nun leicht von 
den nngehenren Sommen eine Vorstellnng machen, die Ln- 
knllns für seinen Tisch yerschwendete, nnd zwar namentlich 
für die Festmahle in seinem Apollosaale, wo alle bekannten 
Hüliisrmittel aufgeboten werden mussten, um den Sinnen der 
Eingeladenen zu schmeicheln. 

Auferstehung des Lukullus. 

130. Diese rühmlichen Tage könnten unter unseren Augen 
wiederkehren, und um diese Wunder zu erneuern, fehlt uns 
nur ein Lukullus. Nehmen wir an, ein ungemein reicher 
Mann wolle ein grosses politisches oder ünanzielles Ereig- 
niss feiern nnd bei dieser Gelegenheit ohne Rücksicht anf 
den Preis ein denkwürdiges Festmahl yeranstalten. 

Nehmen wir weiter an, dass er alle Künste zn Hülfe ruftt 
um seine Gemächer zum Feste zu schmücken, nnd dass er 
seinen Köchen aufbindet, alle Hülftmittel der Kunst für die 
ausgezeichnetsten Gerichte zu erschöpfen, und seinen Gästen 
die feinsten Weine, die sich in den Kellern finden mögen, 
vorzusetzen. 

Dass er bei diesem Festmahle von den besten Schau- 
spielern für seine Gäste zwei beliebte iStücke aufführen lässt. 
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DasB wShrend des Mablea die beste Mwik eich hteen 
lasse, die yon den berübinteBteii Elbistlem, sei 'es in Geeang, 

sei es iu Instrumentalmusik, aufgeführt wird. 

Dass er als Zwischenact zwischen dem Essen und dem 
Kaffee von den leichtesten und hübschesten Opemtänzeriiinexi 
ein Ballet aufführen lasse. 

Dass der Abend sich durch einen Ball endige, der zwei- 
hundert der schönsten Frauen nnd vierhondert der elegan- 
testen Tänzer vereinige. 

Dass das Büffet stets mit den besten, wannen, kübien 
und geeisten Getrftnken vetsehen seL 

Dass um Mittemacht eine feine Mabkeit Allen eine neue 
Eraft gebe. 

Dass die Diener schön und reich gekleidet, die Illanii- 
Üation yollhommen sd, und, um nichts sn vergessen, dass der 
Gastgeber Jedermann in beq^uemen Wagen abholen und nach 
Hause führen lasse. 

Wenn ein solches Fest wohl begriffen, wohl geordnet, wohl 
besorgt und wohl durchgeführt würde, so wird Jeder, der 
Paris kennt, mir zustimmen, wenn ich sage, dass selbst der 
Cassier des Lukullus am anderen Morgen vor den Bechnun- 
gen zurückschrecken würde. 

Indem ich zeigte, was es heute brauchte, um die Feste 
dieses grossartigen Börners nachzoahmen» habe ich auch zu- 
gldch dem Leser gezeigt, was man damals fCkr die Neben- 
dinge des Mahles tiiat, wo nun Schauspieler, Sänger, Tfinaer 
nnd Possenreisser auftreten Hess, und flberhaupt alles in Be- 
wegung setzte, was die Freude der Personen vermehien 
konnte, die ssum Zwecke des Vergnügens geladen waren. 

Was man bei den Atlienern, dann bei den Römern, spä- 
ter im Mittelalter, bei uns und heutigen Tages thut, findet 
seine Quelle in der Menschennatur selbst, indem mau unge- 
duldig das Ende der Laufbahn sucht, die man begonnen 
hat, und einer gewissen Unruhe Folge gibt, die uns so lango 
quält, bis die Lebenssumme, über die man gebieten kann, 
gänzlich in Anspruch genommen ist 
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lieotiBternium et Incubitariam. 

131. Die Börner aasen wie die Athener im Liegen — 
aber sie kamen zu dieser Gewohnheit nur auf Umwegen. 

An&Dgs benutzte man die Betten für die heiligen Mable, 
die man den Göttern opferte» Die ersten Magistrate und 
boohgestellten Männer nahmen dann den Gebrandi an, nnd 
in knrser Zeit wurde er allgemein und hat sich bis snm 
Beginn des vierten Jahrhunderts nach Chnato erhalten. 

Anfangs waren die Betten nur mit Stroh ausgestopfte 
Bänke, die mau mit Fellen bedeckte, später aber nalime;i 
sie an dem allgemeinen Luxus Theil, der die Festmahle 
auszeichnete; sie wurden aus dem feinsten Holze gemacht, 
mit Elfeiibein, Gold und selbst mit Edelsteinen aufgelegt; 
die Kissen mussten ausgezeichnet weich sein, und die Tep- 
piche, die sie bedeckten, wurden mit herrlichen Stickereien 
verziert. 

Man legte sich auf die linke Seite und stützte sich auf 
den Ellbogen. Dasselbe Bett nahm gewöhnlich drei Per- 
sonen auf. « 

War diese Art, bei Tische zu ruhen , welche die Römer 
Lectistemium nannten, be€[uemer als diejenige, welche wir 
angenommen oder vielmehr wieder aufgenommen haben? 

Ich glaube es nicht. 

In physischer Hinsicht verlangt das Liegen eine ge- 
wisse Kraftentwicklung, um das Gleichgewicht beizubehal- 
ten, und das Aufstützen des Körpers auf das Armgelenk 
wird zuletzt schmerzhaft. 

In physiologischer Hinsicht kann man auch etwas sagen; 
man führt die Dinge niclit so leicht in den Mund, die Bis- 
sen gleiten mit mehr Mühe hinab und setzen sich weniger 
im Magen zusammen. 

Die EinfClbrung von Mflssigkeiten und das Trinken 
mussten noch schwieriger sein, und eine ganz besondere Auf* 
merfauuukeit erfordern, um den Wein nicht aus den weiten 

BriUat-SftTAvln, Pbygiologie des GeidmuMka. yf 
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Bechern zu verschütten, die auf den Tafeln der Grossen 
glänzten; wahrscheinlich entstand auch während der Herr- 
schaft dieses Gehrauches das Sprichwort, dass zwischen dem 
Beoher und dem Munde oft noch viel Wein verloreo geht. 

Auch konnte es nicht leicht sein, reinlich zu essen, wenn 
man liegend aaa, beeonderd wenn man bedenkt, dasn viele 
GSste einen langen Bart tragen, und daas man dch der 
Finger oder hdchatena des Meesera bediente, nm die Stücke 
in den Mnnd sa bringen , denn der Gebrauch der Gabeln 
ist nea. Man hat keine in den Ruinen tou ' Hereulannm 
gefunden, wohl aber viele Löffel. 

• Auch darf man glauben, dass grobe Verstösse gegen 
die Sittlichkeit vorkamen, zumal bei Mahlzeiten, wo man 
häufig die Grenzen der Massigkeit überschritt, und auf 
Betten, wo beide Geschlechter zusammenlagen und ein Theil 
der Gäste nicht selten eingeschlafen war. 

jVam pransus jäceo, et satur supmus 
Ferhmäo tumcamgue^ palliumque. 

(Vom Frühstück satt leg' ich mich auf den Rücken 
Und bohre gleich ein Loch durch Hemd jmd Mantel.) 

Die Moral erhob zuerst Einreden. 

Kaum war die christliche Religion den Verfolgungen 

entronnen, die ihre "Wiege mit Blut befleckten, kaum hatte 
sie einigen EinÜuss gewonnen, so erhoben die Geistlichen 
ihre Stimmen gegen die Ueberschreitungen der Unmässig- 
keit; sie predigten gegen die langen Mahlzeiten, wo man 
sich mit allen Wollüsten umgab und allen ihren Vorschrif- 
ten Hohn sprach, und da sie selbst eine strenge Lebensre- 
gel gewählt hatten, so zählten sie die Feinschmeckerei 
zu den Todsänden« kritisirten bitter die Vermischung der 
Geschlechter und griffen namentlich den Gebrauch der 
Betten beim Essen an, der ihnen als das Resultat dner 
striflichen Yerweicfaliohung und als die Ursache der von 
ihnen verdammten Missbräuche erschien. 

Ihre Dxohworte wurden gehört; die Betten verschwon- 
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dem ans den SpeiseBälen; man kehrte zur alten Gewohnheit^ 
aitaend za speisen, zurück, und es war ein seltenes Gluck, 
dass diese Ton der Moral gehotene Sitte dem Vergnügen 
keinen Eintrag that. 

Bichtkanstb 

132. Die Festgedichte erlitten zu jener Zeit, mit der 
wir uns ehen heschäftigten, eine neue Veränderung, und 
nahmen in dem Munde von Horaz, TibuU und anderen 
etwa gleichzeitigen Dichtem eine schmachtende Weichheit 
an, welche die grieehischen Hnsen nicht kannten. 

Dulce ridenfem LaJagcm amäbo 
Ihdce loguenfcm. Hör. 

(Liehen werd' ich Labge's süsses L&chehi, 
Süsses Geplauder.) 

Quaeris quot mihi hatiationes 
Tuae^ Lesbiay sint satis super que, 

Cat. 

(Du fragst, o Leehia, wie viele Küsse 

Von Deinem Ifnnd mich ganz znfrieden stellen?) 

Pande, puellay pande capülulos 
FlavoSy Iticentes ut aurum nitidum» 
JPcMdey pudla, coUum ißanäidum, 
Broäuctmn lene canäidia humerü» 

(Lass' fliegen, o Mädchen, lass' fliegen dein Haar, 
:. Das blonde, schimmernd wie glänzendes Gold, 
Entblösse, o Mädchen, den Schwanenhals, 
Der auf schneeigen Schultern sich reizend erhebt.) 

, Einbruch der Barbaren. 

133. Die fünf oder sechs Jahrhunderte, die wir auf 
wenig Seiten durchliefen, waren schöne Zeiten für die £üche, 
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wie für diejenigen, die sie lieben und pflegen, aber die An- 
kunft oder vielmehr der Einbruch der nordischen Völker 
veränderte Alles, warf Alles über den Haufen, und diesen 
T;i^^en des Ruhmes folgte eine lange fürchterliche 
f'instemisB. 

Die Küchenknnst YerschwaDd nebst den abrigen Wisseii- 
6cbain;en, die sie begleitet nnd tiröatet, bei der £racheiniin^ 
dieser Fremdlinge. Die meisten Edc^e wurden in den Pa- 
lästen, wo sie dienten, umgebracht; die anderen flohen, 

um die Erobtrci ihres Landes nicht speisen zu müssen, und 
die kleine Zahl derjenigen, welclie ihre Dienste aiiboteii, 
mussten die Schmach erleben, sie verweigert zu sehen, denn 
diese wilden Mäuler, diese verbrannten Gurgeln waren un- 
empfindlich für die Süssigkciten einer feineren Küche, ün- 
geheur« Stücke von Fleisch und Wildpret, unermessliche 
Mengen der stärksten Getränke genügten zu ihrer Lust, und 
da die Eroberer stets ihre Waffen an si<äi trugen , so arte- 
ten viele Mahlzeiten in wüste Gelage aus und die Speise- 
säle sahen oft das Blut fliessen. 

Indessen liegt es iu der Natur der Dinge, dass strenge 
Herren nicht lange regieren. Die Sieger wurden ihrer eige- 
nen Grausamkeit müde, sie vermischten sich mit den Be- 
«iegteu, nahmen einen Anstrich von Civilisation an, und be- 
gannen, sich an die Annehmlichkeiten des gesellschaftlichen 
Lebens zu gewöhnen« 

Die Mahlzdten nahmen an diesen Verfeinerungen Theil; 
man lud seine Freunde ein, weniger um sie zu stopfen, ala 
um sie zu bewirthen, die Gäste merkten, dass man sich an- 
strengte, um ihnen zu gefeilen, eine anständigere Freude 
belebte sie und die Püichten der Gastfreundschaft bekamen 
etwas Innigeres. 

Diese Verbesserungen, die im fünften Jahrhundert un- 
* serer Zeitrechnung begannen, wurden unter Carl dem Gros- 
sen noch bedeutender, und wir sehen aus seinen Capitula- 
rien, dasB dieser grosse Kaiser persönlich Sorge trug, damit 
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seine Bomftiien dem Luxus 8e^ler Tafel YorBckub leisten 
kdnnten. 

Die Feste nahmen nnter diesem Fürsten und seinen 
Nachfolgern einen galanten nnd ritterliohen Anstrich an, 
die Damen verschönerten den Hof, sie vertheilten die Preise 
der Tapferkeit, nnd der Fasan mit vergoldeten Füssen , der 
Pfau mit ausgebreitetem Schweife wiude von goldstrotzen- 
den Pagen oder von lieblichen Jungfrauen » bei welchen die 
Unschuld die Sucht zu gefallen nicht ganz ausschioss, auf 
die Tafeln der Fürsten getragen. 

Bemerken wir uns, dass dies das dritte Mal war, dass 
die Frauen, die bei den Griechen, den Kömem und den 
Franken ausgeschlossen waren, berufen wurden, die Fest- 
mahle durch ihre Anwesenheit zu sieren« Die Ottomanen 
allein haben dem BnÜs der Geselligkeit noch Widerstand 
geleistet, aber entsetzliche Stürme bedrohen dieses ungef&ge 
Volk, und es werden keine dreissig Jahre voc&bergehen» be» 
vor die Donnerstimme der Kanonen die Emaaoipatio& der 
Odalisken verkündet hat. 

Die eiiULiul in Fluss gesetzte Bewegung pßanzte sich 
bis auf uns fort und wurde durch den Stoss der Geschlechts- 
folgen stets beschleunigt. 

Selbst die höchst gestellten Frauen beschäftigten sich im 
Innern ihrer Häuser mit der Zubereitung feiner Speisen, und 
betrachteten dies als einen Th«l der Pflicht der Gastfreund- 
schaft, die in Frankreich noch gegen das Ende des 17. Jahr» 
hnnderts herrsehte. 

Die Nahrungsmittel erhielten unter ihren niedlichen 
Händen manche seltsame Yerkleidnng. Der Aal erschien 
mit dem Giftstachel der Schlange, der Hase mitEatsenohren 
und was dergleichen Schnurren mehr waren. Sie brachten 
die Gewürze in Aufnahme, welche die Venetianer aus dem 
Orient bezogen, so wie die Riechwasser, weiche Arabien 
lieferte und der Fisch wurde zuweilen in Rosenwasser ge- 
kocht. Der Tafelluxus bestand namentlich in der Menge 
der Speisen, and die Dinge gingen so weit, dass unsere Kö« 

17 • 
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nige durch LuxoBgesetze ihnen Zaum und Zagel anlegen 
zu müBBen glaubten, die ganz dasselbe Schicksal hatten, wie 

die von griechischen und römischen Gesetzgebern erlassenen ; 
mau lachte, umging uud vergass sie, und sie erhielten sicli 
nur in den Büchern als geschichtliche Denkmale. 

Man lebte also so gut man mir konnte, namentlich in 
den Abteien, Klöstern und Meiereien, well die Reichtlmmer 
dieser Kirchengüter den Wechselfällen und Gefahren der 
Bürgerkriege , die damals in Frankreich wütheten, weniger 
ausgesetzt waren. 

Da es niin einmal feststeht, dass die Französinnen sich 
stets mehr oder minder um das bekümmerten, was in ihren 
Küchen vorging, so darf man daraus schliessen, dass die 
unzweifelhafte Ueberlegcnhek, welche die französische 
Küche stets in Europa hatte , gröBstentheils ihr Werk ist^ 
zumal da sie diese Ueberlegenheit einer ausserordentlichen 
Anzahl feiner, leichter und anmuthiger Zubereitungen ver- 
dankt, welche nur die Frauen erfinden konnten. 

Ich sagte, dass man üo gut lebte, als mau nur konnte, 
aber man konnte nicht immer. Sogar die Abendessen un- 
serer Könige waren oft dem Zufall unterworfen, und wäh- 
rend der Bürgerkriege bekanntlich nicht immer gesichert. 
Heinrich IV. hätte eines Abends sehr mager gespeist, wenn 
er ^nicht den Bürger zu seiner Tafel zugezogen hätte , der 
den einzigen Truthahn in dem Städtchen besass, wo der 
König übernachten sollte. 

Inzwischen schritt die Wissenschaft uxüuerklieh fort. 
Die Kreuzritter brachten aus den Ebenen von Askalon die 
Ohalotte; die Petersilie ward aus Italien eingeführt, und 
schon lange vor Ludwig IX. hatten die Schweinemetzger 
uud Wurstmacher auf die Zubereitung des Schweines ihre 
Hoffnungen auf Vermögensgewinnung gesetzt, noiinungen, 
von deren Erfülhing wir in unsern Zeiten glänzende Bei- 
spiele gesehen haben. 

Die Pastetenbäcker hatten nicht geringere Erfolge und 
die Producte ihrer Industrie spielten bei allen Festmahlen 
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eine ebreuvolle lioile. Vor Carl IX. üchon bildeten sie eine 
bedeutende Zunft, und dieser Fürat gab ihnen Statuten und 
das Privileg der alleinigen Fabrikation des Brotes für die 
Messe. 

Die Holländer brachten gegen die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts den Kaffee nach Europa'*'). Soliman Aga, dieser 
mächtige Türke, in den unsere Urältennütter yerliebt waren, 
gab ihnen die erste Tasse Kaffee im Jahre 1660. Ein Ame- 
rikaner verkaufte öffentlich Kaffee auf der Messe von St. Ger- 
main imJahre 1670, und das erste Kaffeehaus, das etwa wie 
zu unserer Zeit mit Spiegehi und mit Mannoi*ti8chen ge- 
ziert war, wurde in der Strasse St. Andr6 des Arts er- 
öffnet. 

Nun kam auch der Zucker in Auiiiaiiiüe * ' j und Scari on, 
der sich beklagte, dass seine Schwester aus Geiz die Löcher 
seiner Zuckerdose habe kleiner machen la.^sen , beweist uns 
wenigstens, dass damals solche Geräthe im Gebrauch 
waren. 

Der Gebrauch des Branntweins verbreitete sich eben- 
falls im 17. Jahrhundert. Die Destillaüon, die auerst von 
den Kreuzfahrern eingeführt worden war, war bis dahin 
ein Oeheimniss geblieben, das nur einige Eingeweihte kann- 
ten. Erst im Anfange der Herrschaft Ludwig^s XIV. wurden 
die Destillirkolben üblich, und erst unter Ludwig XY. 



*) Die Holländer waren unter den iMiropFiischen Nationen die 
ersten, welche IvaÖ'eebäume aus Arabien holteii. und sie nach Bata- 
via verplianzten, von wo sie nach Europa kamen. 

Herr von Beissout, Geuerallieutenant der Artillerie, liess einen 
Stock von Amsterdam kommen und schenkte ihn dem Pflanzen- 
garten in Paris; das war der erste Strauch, den man In Paris' ta 
sehen bekam. Dieser Baum , den Jussien beschrieben hat , hatte 
im Jahre 1013 einen Zoll Durclimesser und fünf Fuss Höhe — 
die Frucht ist sehr hübsch, und gleicht einer Kirsche. 

**) Was auch Lucrez gesagt haben mag, die Alten kannten den 
Zucker nicht. Der Zucker ist ein Kunstproduct, und ohne Kry- 
stalli^ation wurde das Zuckerrohr nur einen faden unbeuuLzbaren 
Saft Jiiftni« 
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wurde daa Getränk populär — aber erst seit wenigen Jah- 
ren ist man von Versuchen zu Y ersuchen dahin gelangt, 
den Weingeist in einer einzigen Operation zu erhalten. 

Zu derselben Zeit wurde auch der Taback eingeführt, 
so dass also der Zucker, der Kaffee, der Branntwein und der 
Taback, diese für den Handel und den Fiskus so wichtigen 
GfigensiAnde, kaum sweihimdert Jahre alt sind. 

Zeiten Lndwig's XIY. und Lndvig'fl XV. 

134. Unter diesen YerhfiltniBsen begann die Zeit Lad- 
wig'sXIY^ und während dieser glänzenden Hevracbaft folgte 
die Wissenschafk der Feitmahle dem forttrmbenden Stosse, 

der alle anderen Wissenschaften weiter brachte. 

Man erinnert sich noch jener Feste, zu welchen ganz 
Europa zusammenlief, jener Turniere, wo die Lanzen zum 
letztenmal glänzten, die das Bajonet jetzt so ausgiebig er- 
setzt hat, jener ritterlichen Harnische, die nun 80 schlecht 
gegen die Brutalität der Kanonen schätzen. 

Alle diese Feste wurden geendet oder vielmehr gekrönt 
dorch prachtvolle Bankette , denn der Mensch ist , so ge> 
■chaffen, dass er nicht glücklich sein kann, wenn sein Ge- 
schmack nicht belohnt wird, und dieses herrische Bedarf- 
niss hat selbst die Grammatik unterworfen, so dass wir, um 
die Vollkommenheit einer Sache auszudrücken, zu sagen 
pflegen, sie sei voll Geschmack. 

Die Männer, welche die Zubereitungen zu diesen Fest- 
mahlen leiteten, wurden nothwendig und mit Recht bedeu- 
tende Männer im Staate, denn sie mnssten verschiedeno 
Eigenschaften in sich vereinigen, das Genie der Erfindung, 
die Wissenschaft der Anordnung, das Urtheil über die Zu- 
gehörigkeit, den Scharfsinn der Entdeckung, die Festigkeit, 
denCrehorsam zu erzwingen und die Pünktlichkeit, um nioht 
warten zu lassen. 

Bei diesen grossen Gelegenheiten wurde namenÜieh die * 
Fracht der Tafelan&&tze ent&ltet» eine neue Kunst, welche 
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Malerei und Bildhauerei Tereinigte, und dem Auge ein an- 
genehmes Bild oder eine den Umetftnden und den Helden 

des Festes angemessene Gegend vorführte. 

Dies war das grosse und selbst das gigantische Element 
in der Kochkunst. Aber bald verlangten weniger zahlreiche 
Gesellschaften und feinere Mahlzeiten grössere Aufmerksam- 
keit und weiter gehende Sorgfalt. 

Bei den kleinen königlichen Mahlzeiten, im Saale der 
Günstlinge, bei den feinen Nachtessen der Courtisanen und 
der Finansleute entwickelten die Kochkünstler ihr höchstes 
Wiesen und suchten, T<m löblichem Wetteifer «rföUt, einan« 
der zu übertreffen. 

Die Namen der berühmtesten Köche wurden gegen das 
Ende dieser Zeit mit denjenigen ihrer Herren genannt und 
diese Letzteren waren stols darauf. Die Verdienste beider 
vereinigten sich, und die berühmtesten Kamen fianden sieh 
in den Kochbüchern bei Speisen, welche von ihren Trägem 
begünstigt, erfunden oder eingeführt wurden. 

Heutzutage hat diese Vermischung aufgehört. Wir sind 
nicht weniger Feinschmecker als unsere Ahnen, vielleicht 
noch mehr, aber wir kümmern uns wdt weniger um den 
Kamen desjenigen, der in den unteren Rftumen herrscht» Die 
Belobung durch Neigung des Hnken Ohres ist der dnzige 
Tribut der Bewunderung, den wir dem Künstler zollen, der 
uns entzückt, nur die Garkdflihe, d. h. die Köche dee Pu- 
blikums, sind die einzigen, welche einen namentlichen Ruf 
erhalten, der sie schnell zum Hange der grossen Gapita- 
listen emporhebt. Utile dulci. 

Für Ludwig XIY. brachte man aus der Levante die 
Mistel, welche man „die gute Birne** nannte^ und seinem 
Alter verdanken wir die Liköre. 

Dieser Fürst fühlte sich zuweilen schwach, und litt an 
jener Lebensschwierigkeit, die häuhg nach 60 Jahren ein- 
tritt. Man verband den Branntwein mit Zucker und 
Wohlgerüchen, um daraus ein Getränk für ihn zu bereiten^ 
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das man oaoh der Sitte der Zeit einen herzstärkenden Trank 
nannte. So entstand die Knnst der Likörfabrikanten. 

Zu derselben Zeit blühte die Eockknnst am englischen 
Hofe. Die Königin Anna war eine grosse FeinschmeckeriD, 

sie hielt es nicht unter ihrer Würde, sich mit ihrem Koch 
zu unterhalten, und die englischen Kochbücher enthalten 
viele Zubereitungen mit der Bezeichnung: nach der Weise 
der Köui^an Anna ('ijter queen Ann s fashion). 

Unter der Herrschaft der Frau von Maintenon war die 
Wissenschaft stehen geblieben, schritt aber unter der Be- 
gentscliaft weiter fort 

Der Herzog von Orleans, ein geistreicher Fürst, würdig 
Freonde zu besitzen, hielt mit ihnen ebenso feine als wohl- 
geordnete Mahlzeiten. Sichere Nachrichten haben miiish be- 
lehrt, daas man dort besonders ausserordentlich feine Spick- 
braten, ebenso appetitliche Mateloiten, wie am Strande, nnd 
rühmlich mit Trüffeln gefüllte Truthähne auszeichnete. 

Truthähne mit Trüffeln !! ! Deren Ansehen und Preis 
stets steigt! Wohlthätige Gestirne, deren Erscheinung die 
Feinschmecker aller Classen glänzen, strahlen und mit den 
Füssen trippein lässt! 

Die Zeit Lud wig's XY. war der Kochkunst nicht minder 
hold. Achtzehn Friedensjahre heilten ohne Mühe alle Wun- 
den, welche mehr als sechzig Eriegqahre geschlagen hatten. 
Die von der Industrie erzeugten, durch den Handel Ter- 
breiteten und von den Eaufleuten erworbenen RetchthÜmer 
glichen die Vermögen ans, und der Geist der Geselligkeit 
verbreitete sich in allen Classen der Gesellschaft. 

S^t dieser Zeit*) hat man ganz allgemein bei allen MaU- 



*) Den Untenacbiingen zufolge, die ich in mehren Departe^ 
menten angestellt, war .ein Mittagessen von sehn Personeo um 
1740 etwa folgendermaassen susammengesetst: 



1. Gang { eine Entree voa Kalbfleiseh in seiner Brahe gekocht 



Suppenfleisch 
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Zeiten mehr Ordnung, Reinlichkeit und Eleganz eingeführt 
und diese verschiedenen Verfeinerungen, die bis zu unseren 
Tagen zugenommen liaben, drohen alle Grenzen zu uber- 
schreiten, und uns zur Läclieriichkeit zu fuhren. 

Zur Zeit Ludwig's XV. verlangten auch die kleinen 
Häuschen und die Maitrossen Anstrengungen von Seiten der 
£öcbe, die der WissenBchnft zum Heile aasschlngen. 

Es ist leicht^ eine grosse Gesellschaft zu bewirthen, die 
einen gesegneten Appetit hat. Man hat bald mit Fleisoh, 
Wildpret, Gefl&gel nnd einigen grossen Fischen ein Mahl 
für 60 Personen zusammengesetzt. 

Söll man aber Mänlchen genügen, die sich nur zum 
Lächeln öffnen , Frauen befriedigen , die in Duft aufge- 
hen, Mägen in Bewegung setzen, die aus Papier bestehen, 
und Zierpuppen anlocken, deren Appetit nur ein Gelüste 
ist, das augenblicklich hinstirbt, so bedarf man mehr Er- 
findungsgabe, mehr Scharfsinn und Arbeit, als wenn es 
gilt, eine der schwierigsten Aufgaben der Geometrie des Bau- 
mes zu lösen. 



135. Jetzt, wo wir an der Zeit Ladwig's XYI. nnd der 
Kevolntion angelangt sind, werden wir uns nicht kleinlich 



beim zweiten Gange und beim Dessert. 

Man gab nur selten KaÖ'ee, dagegen gewöhnlich Ratafia, mit 
Kirschen oder 2seiken angemacht, was er^t seit kur^^er Zeit be- 
kannt geworden war. 



Ludwig XYL 
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268 . Verbesserungeu. 

btt den Emselbeiten der YerSndeniiigen aufhalten, deren 
Zeuge wir waren; wir werden nns begnügen, nnr die gros- 
sen Züge der Yerbesserongen darzustellen, die seit 1774 in • 
der WisBenschaffc der Festmahle eingeführt wurden. 

Diese Verbesseningen betrafen sowohl die natürliche 
Seite der Kunst als auch die Sitten und socialen Einrich- 
tungen, welche damit in Beziehung stehen, und obgleich 
diese Dinge gegenseitig auf einander einwirken, so haben 
wir doch im Interesse grösserer Klarheit sie getrennt dar- 
stellen zn müssen geglaubt 

VerbesBerungen hinsichtlich der Kunst. 

136. Alle Gewerbe, welche sich mit dem Verkauf oder 
der Zubereitung der Nahrungsmittel beschäftigen, wie Köebe^ 
Garkdche, Zuckeiw und Pastetenbäcker, iiBSwaarenhandlun- 
gen u. 8. w., haben lin stets steigendem Yerhftltniss zugenom- 
men, und ein Beweis, dass diese Yermehrung nur den wirk- 
lichen Bedflrfiaissen ' entspricht, liegt darin, dass die Zahl 
ihrem Geddhen nicht geschadet hat. 

Chemie und Physik haben der Kochkunst ihre Hülfe 
geliehen, die ausgezeichnetsten Gelehrten haben es nicht 
unter ihrer Würde gehalten, sich mit unseren ersten Bedürf- 
nissen zu beschäftigen, und von dem einfachen Suppen- 
topfe des Arbeiters bis zu jenen durclisichtigen Extractiv- 
speisen, die man nur in Gold und Krystall senrirt, Verbea- 
semngen einzuführen. 

Neue Gewerbe sind entstanden, so die Kleinpasteten« 
bäcker, die awischen den eigentlichen Pastetenbäckem und 
den ZudterbSckern in der Mitie stehen; ihnen gehdren ' 
jene Zubereitungen, wo die Butter sich mit dem Zucker, den 
' Kiem und dem Stärkemehl verbindet, die Bisquite, Macar • 
ronen, Gusskuchen, Meringuen und ähnliche Naschereien. 

Die Kunst, Nahrungsmittel aufzubewahren, ist auch ein 
besonderes Gewerbe geworden, weiches den Zweck hat, uns 
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zu allen Jahreszeiten die sonst nur auf eine Jahreszeit be- 
bchrankten Gegenstände anzubieten. 

Der Gartenbau hat ungeheure i ortschritte gemacht; die 
Gewächshäuser liefern uns die Früchte der Tropen; ver- 
schiedene Gemüse sind durch Cultur oder Einführung ge- 
wonnen worden, wie z. B. jene Art höckeriger Melonen 
(Cantaloup), die nur gute Früchte hervorbringen und so 
tiglich ein altes Sprichwort zu Schanden machen 

Die Weine aller Länder werden gepflegt« eingeföhrt und 
in regelmässiger Ordnung gegeben, so der Madeira, 4er den 
Laufgraben eröffnet, die firanzösischen Weine ^ welche die 
Gänge unter sich theilen und die spanischen und Capweine, 
welche das "Werk krönen. 

Die französische Küche hat sich fremder Speisen be- 
mächtigt, wie Curry und Beefsteak, fremder Gewürze, wie 
Caviar und Soj, fremder Getränke, wie Punsch und Car- 
dinal. 

Der Eafifee ist Tolksgetränk geworden, und wird Morgens 
als Nahrung, nach dem Essen als erhdternder imd tonischer 
Trank genossen; man hat eine grosse Menge von Gef&ssen, 

Geräthschaften und ähnlichen Nebendingen erfunden, die 

dem Mahle ein lestlicheres Ansehen geben, so dass die Frem- 
den, welche nach Paris kommen, eine Menge von Gegen- 
ständen auf den Tischen sehen, deren Namen sie nicht ken- 

» 

nen, und deren Gebrauch sie nicht zu erfragen wagen. 

Aus all diesen Thatsachen kann man den allgemeinen 
Schluss ziehen, dass im Augenblicke, wo ich diese Zeilen 
aebreibe, alles, was den Festmahlen yorangfeht, sie begleitet 
oder ihnen nachfolgt, mit einer Oidnuiig, eijier Methüde 
und einem Anstände behandelt wird, die ein den Gästen 

*) Man muss fünfzig versuchen, bevor man eine gute findet. 

Wie es scheint, kannten die Eömer die Melone nicht, die wir 
heute culthiren. Was sie melo und fispo nannten, waren Gnrken, 
die sie mit sehr gewursten Saacen anmachten. Apidiis, de re co* 
qniparia. 
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aDgenehmeB ZeugnisB für das Bestreben ablegen, ihnen zu 
gefallen. 

Leiste TerbesBerang. 

137. Han hat ans dem Griecliiseheii das Wort Crastro- 
nomie aufgeweekt; es klingt französisohen Ohren angenehm, 
und obgleich man es kaum verstand, branchte man es nur 

auszusprechen, um auf allen Gesichtern ein heiteres Lächeln 
hervorzuzaubern. 

Man hat die Feinschmeckerei von der Gefrässigkeit und 
der Schlemmerei getrennt; man hat sie als eine Neigung 
betrachtet, die man eingestehen darf, als eine gesellige 
Eigenschaft, angenehm dem Gastgeber, verdienstlich dem 
Gaste, nützlich der Wissenschaft, und man hat die Fein- 
schmecker allen anderen Liebhabern gleichgestellt, welche 
eben&Us eine bekannte Vorliebe haben. 

Ein' allgemeiner Geist der Geselligkeit hat sich in allen 
Olassen der Geeellschaft verbreitet; die Zusammenkünfte 
mehren sich, und jeder Wirth sudit seinen G&sten das Beste 
darzubieten, was er in h5hem Kreisen bemerkt hat. 

In Folge des Vergnügens, das man an der Geselligkeit 
findet, hat man die Zeit besser eingetheilt, und widmet den 
Geschäften den ganzen Tag bis zur sinkenden Nacht, wäh- 
rend man den Abend den Vergnügungen und dem Mahle 
zutheilt *). 



*) In Deutschland und der Schweiz ist dit-s leider(!) noch'nicht 
geschehen, was in staats-ükonomiscber Hinsiebt sehr zu bekla- 
gen ist. 

Ich bin fest übensugt, das« der Verlast» den Beuticlilsiid jibr- 
lieh dorch seine .nnzweclaiiassige Stunde der Hauptmahlzeit um 

Mittag erleidet, auf Millionen von Tbalern sich berechnen lässt. 

Wie jedes andere Thier -will der Mensch nach Tische Ruhe 
haben. Zwingt er sich zu ^.'eistiger oder körperlicher Arbeit, so 
geht diese schlecht von Statten. 

Wer Abends seine Hauptmahlzeit hält, hat den ganzen Tag 
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Man hat das Gabelirühstück eingeführt, das durch die^ 
Speisen, die es zusammensetzen, einen besondem Cbarak-.* 
ter hat, besonders fröhlicher Natur isty und eine vernacli- 
Ifisiigte Toilette erlaubt. 

Man Hat die TheegefleDachaften erfanden, eine gans 
«osserordentfiche Art Ton Mahlzeiten, weil sie Personen an- 
geboten werden, die vortrefflich gespeist haben, weder Han- 
ger noch Darst zeigen, und also nur die Zerstreanng zum 
Zweck und die Näscherei zur Grundlage haben. Man hat 
die politischen Bankette erfunden, die seit dreissig Jahren 
jedesmal statt hatten, wenn es sich darum handelte, auf den 
Willen Vieler einen Einfluss zu üben, Mahlzeiten, die eine 
derbe Speise verlangen, auf die man nicht Acht gibt und 
wo man das Vergnügen nicht rechnet. 

£ndlicb erschienen die Garkdche (Eestaurateurs), eine 
ganz neue Einrichtung, über die man noch nicht genng» 
nachgedacht bat, deren Wirkung aber darin besteht, dass 
jeder Mensch, der drei oder vier Goldstücke hat, unmittel- 
bar, ohne Fehl, and auf seinen blossen Wonscb hin sich alle 
Oenfisse verschafifon kann, deren der C^chmaok nnr irgend 
f&big ist. 



Acbtandzwanzigste Betracbtung. 
Von den Spelsewirthen. 



138. Ein Speisewirth ist ein Mann, dessen Geech&ft 

darin besteht, dem Publikum ein stets bereites Mahl zn 



zum Arbeiten vor sich. Wer am Mittag speiat, hat den Nachmit' 
tag dem Magen, geopfeit. C. Y. 



272 Erfinduug der iiestauratioueiL 

^eben, und dessen Spasen je nach der Nachfrage der Yer^ 
'lehrenden in einzehien Portionen abgegeb«i werden. 

Die Anstalt nennt sich Speisewirthschaft (Restauration), 
der, welcher sie leitet, Speisewirth. Man iicunt Karte die 
namentliche Aufzählung der Speisen mit der Anuabe der 
Preise, und Addition die Rechnung über die geiieierten 
Speisen und ihren Preis. 

Es gibt wohl wenige unter der grossen Menge von 
Gästen, welche die Speisewirthschaften besuchen, die 
darüber nachgedacht hätten, dass derjenige, welcher diese 
Anstalten erfand, ein genialer Kopf und gründlicher Beob- 
achter sein mnsste. 

Wir wollen der Faulheit zu Hülfe kommen, und dem 
Ideengang folgen, der zu diesen so gehrSuchlichen und be- 
quemen Anstalten führen musste. 

Erste Gründung. 

139. Im Jahre 1770, nach den glorreichen Tagen Lud- 
wig'ß XIV., den Schwindeleien der Kegentschaft und der lan- 
gen Ruhe des Ministeriums des Cardinais Fleury, hatten 
die Fremden in Paris hinsichtlich einer guten Tafel nur 
sehr wenig Hai£miitteL 

Sie mussten sich mit der Ruche der £neipen begniigen, 
die meist schlecht war. Es gab wohl einige Gasthöfe mit 
Table d*h6te, aber meistens bot«i sie nur das durchaus 
Nothwendige, und dann fand die Tafel auch au bestimmter 
Stunde statt. 

Man hatte wohl Garköche, aber diese gaben nur ganze 
Stücke, und Derjenige, der einige Freunde hewirthen 
wollte, musste vorher bestellen, so daes die Fremden, welche 
nicht das Glück hatten , in einem reichen Hause eingeladen 
zu sein, die Stadt verliessen, ohne die Hülfsmittel und die 
Annehmlichkeiten der Pariser Küche kennen zu lernen. 

Ein solcher Zustand, der taglichen Bedürfnissen znwi- 
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dei^Uef, konnte nieltt länger datMn, und «iiiige Denker 

träumten von einer Verbesserung, 

Endlich fand sich ein Mann von Kopf, der urtheilte, dass 
eine thätige Ursache nicht ohne Wirkung bleiben könne; 
dass, da das nämliche Bedürfniss sich täglich zu denselben 
Zeiten wiederholte, die Verzehrer in Menge dahin kommen 
würden, wo sie wüseteu, das ihr Bedürfniss angenehm ge- 
B&ttigt werde; dasS| wenn man den Flügel ygb einem Huhne 
für den Erstgekommenen abgeschnitten habe, ein Zweiter 
gewiss kommen werde^ der sich mit dem Schenkel begnnge; 
dass das Abschneiden eines ersten Stückes im Dnnkel der 
Ettobe den übrigen Theil dee Bratens nicht entehre; dass 
man auf eine leichte Vermehrung des Plreises nicht achten 
werde, wenn man gut, sehn^ und reichlich bedient werde; 
da^s man niemals in einem nothwendig beträchtlichen Klein- 
handel zu Ende kommen werde , wenn die Gäste über den 
Preis und die Qualität der Schüsseln, die sie verlangten, 
handeln könnten, und dass endlich die Mannigfaltigkeit 
der Schüsseln, mit festen Preisen yerbunden, allen Vermö- 
gensverhältnissen genügen könne« 

Dieser Mann dachte noch an viele andere Dinge, die 
sich leicht erratben lassen. Er war der erste Speisewirth, 
und gründete so ein Grewerbe, das jedesmal sur Wohlha- 
benheit führt, wenn der, welcher es betreibt, redlich, ord« 
.nungsliebend und geschickt ist 

Vortheile der Speisewirthschaften. 

140. Die Einfuliiuiig der Speisewirthschaften, die von 
Frankreich aus sich über die ganze Welt verbreiteten, iet 
ausserordentlich vortheilhaft für alle Bürger und höchst 
wichtig für die Wissenschaft. 

1, Jeder Mensch kann durch sie zu derjenigen Stunde 
speisen, die ihm behagt, je nach den Umst&nden, in welchen 
er sich hinsichtlich seiner Geschäfte oder seiner Vergnttgun* 
gen befindet. 

Brillat-8»Ta>in, Physiologie «Im Oesobmacki. iQ 
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2. Er ist gewiss, die Summe, die er für sein Mahl be- 
stimmt hat, nicht zu überschreiten, da er im Voraus den 
Preis jeder Schüssel kennt, die er sich bestellt. 

3. Hat der Gast einmal mit seiner Börse abgerechnet, 
so kann er je nach Belieben ein solides , leichtes oder deli- 
cates Mahl einnehmen, 68 mit den besten französischen 
und fremden Weinen begiesseni mit Mocca und den Likö^ 

, tea Sireier "^IMten durchgeisten, ohne andere Grensen als 
die Kraft seines Appetites and die Gapacitftt seines Magens. 
Der Salon einer Speiseidrtliscliaft ist das Eden der Fein- 
selimecker* 

4. Ferner ist die Speisewirtlischaft ein sehr heqnemee 
Ding für Reislmde, Fremde, fOr solche, deren Familie auf 

dem Lande wohnt, und mit einem Worte lür alle solche, 
welche keine Küche zu Hause haben oder derselben für den 
Augenblick entbehren müssen. 

Vor der Zeit, von der wir sprechen (1770), erfreuten 
sich die Grossen und Mächtigen allein zweier grosser Vor- 
theile : sie reisten schnell und speisten immer gut. 

Die Einrichtung der neuen Postwägen, die dreissig' 
Meilen in 24 Stunden machen, hat das erste Privileg auf- 
gehoben *), die Etnriehtung der Speisewirthschaften hat das 
zweite yermchtet, dorch sie ist jedem der Zutritt zur besten 
Tafel geöfinet 

Jedermann, der fünfsehn oder swansig Franken in der 
Tasche hat, und sich an den Tisch dner Speisewirthscbaft 
ersten Ranges setzt, speist ebenso gut und sogar besser , als 
an der Tafel eines Fürsten, denn das Mahl ist ebenso 
glanzvoll, und da er die Schüsseln bestellen kann, so wird 
ei> durch keine persönliche Bücksicht beschränkt. 

Untersuchung eines Salons. 

141. Der Salon einer Speisewirthscbaft bietet dem be- 
obachtenden Auge eines Philosophen, der ihn sorgfältig be- 

Und gar die Biienliahnenl C. V. 



1 
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tnehtot» em dorcii di» Manaigfiüiigkeit tlar Sitaati<mMi, die 
ricli dort finden, interesBaotes SduraepieL 

Der HiBtergmnd wird durch die vielen einsamen Gäste 
gebildet, die laut beiehleii, unruhig erwarteUi eilig verschlin- 
gen, bezahlen und fortstürzen. 

Man sieht reisende Familien, die mit einem frugalen 
Mahle zufrieden, es doch mit einigen Schüsseln zuspitzen, 
die ihnen unbekannt waren, und eich an einem ihnen neuen 
Schaugpiele vergnügen. 

In der Nähe ist ein Pariser Ehepaar. Man erkennt es 
an dem Hute und dem Sbawl, die über ihren Häuptern 
anfgebwigen find; man sieht, dass sie schon seit langer 
Zeit sieh nichts mehr an sagen haben; sie wollen in irgend 
ein kleines Theater gehen, vnd man kann darauf wetten, 
dass eines von ihnen dort schlafen wird* Weiterhin siiaen 
zwd Liebende, das ergibt eich ans den Zn^orkommenha- 
ten des Einen, aus den Zierereien der Anderen und aus der 
Feinschmeckerei Beider. Das Vergnügen strahlt in ihren 
Augen, und durch die Wahl der Speisen, die sie treffen, lässt 
die Gegenwart die Vergangenheit errathen und die Zu- 
kunft weissagen. 

In der Mitte steht eine Tafel, um welche die Stamm- 
gftste sitzen, die einen Rabatt erhalten, und- an festem Preise 
speisen. Sie kennen alle Kellner bei Namen, und diese sagen 
ihnen heimlich die frischesten und neuesten Schüsseln; sie . 
sitaen da, wie ein Waarenlager, wie ein Mittelpunkt, um 
welchen sich die Gruppen bilden, oder noch besser, wie 
die aahmen Lockenten, deren man sich in der Bretagne be- 
dient, um die wilden Enten anznaiehen. 

Man trifft dort auch Leute, deren Gesieht Jedermann 
kennt und deren Namen Niemand weiss. Sie sind wie zu 
Hause, suchen häufig mit ihren Nachbarn Gespräche anzu- 
knüpfen, und gehören zu jenen namenlosen Existenzen , die 
man nur in Paris trifft, die weder Güter, noch Capitalien, 
noch eine Industrie haben und dennoch viel Geld aug^ 
geben. 

18* 
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Endlich sieht man mnige Framde, nameotlioh Englftn- 
der; die letsteren stopfen sieh mit doppelten Flttschpor- 
tionen, verlangen die thenersien Dinge, trinken die stirk- 

sten Weine und gehen nicht immer ohne Hülfe von dannen. 

Man kann täglich die Richtigkeit dieses Gemäldes beur- 
tbeilen, und wenn es die Neugierde reizt, so könnte es viel- 
leicht die Moral heleidigen. 

Nachtheile. 

142. Ohne Zweifel lassen sich Viele durch die Gelegen- 
heit nnd die Allmacht der zu hahenden GegenstSnde sn 
Ausgaben verleiten, die ihre HttlfsqueUen überschreiten; 
vielleieht verdanken einige sarte Hägen ^den Speisewirthen 
einige Unverdaulichkeiten imd die niedere Venns einige 
nnseitgemSsse Opfer. 

Was aber unserer Ansicht nach noch weit verderblicher 
für den geBellschaftlichen Zustand sein dürfte, ist der Um- 
stand, dass das einsame Speisen den Egoismus verstärkt, 
das Individuum daran gewöhnt, nur sich zu betrachten, sich 
von der Umgebung zu isoliren und aller Rücksichten zu 
entwöhnen, weshalb man auch in der gewöhnlichen Gesell- 
sehaft unter den Gästen leicht diejenigen durch ihr Betra» 
gen vor, während und nach dem Mahle unterscheiden kann, 
welche gewöhnlich in Speisewirthschaften essen *). 

Wetteifer. 

143. Wir behaupteten, dass die Einriehtung von Speise- 
wirthschaften für die Wissenschaft äusserst wichtig gewor- 
den sei. 



*) Wenn man anter Anderem eineii Teller mit sencbnitteoen 
Stücken herumgeben lass^ bedienen sie sidi und stellen Um vor 
sich hin, ebne ihn ihrem Nachbar weiter sn geben, um den ide 
sich nicht zo bekümmern pflegen. 
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In der That, sobald einmal die Erfahrung gelehrt hatte, 
dass ein ausgezeichnetes Ragout hinreichte, seinem Erfinder 
ein Vermögen zu verschaffen, so entzündete das Interesse, 
dieser m&chtige Hebel, alle Pbanta^ieii und setzte alle Köche 
in Bewegung. 

Die Analyse hat esebare Theile in Stoffen entdeckt, die 
nian bis jetst IQr nnnuta hielt. Nene fisswaaren wurden 
entdeckt» ältere Terbessert, .die einen ndt den anderen in 
hundertfiUtiger Weise eombinirt. Fremde Erfindungen wni^ 
den eingeführt, die ganze Welt in Bewegung gesetzt, nnd 
es gibt Mahlzeiten , bei denen man sich vollständig über 
die Geographie der Nahrungsmittel belehren könnte. 

Speisewirthschaften su festem Preise. 

144. Während so die Kunst einen aufsteigenden Weg 
verfolgte, sowohl hinsichtlich der Entdeckungen als der 
Preise, denn jede Neuigkeit muss bezalilt werden, gab ihr 
die nämliche Ursache, nämlich die Hoffnung des Gewinn- 
stee, hinsitdiüidi der Ausgaben eine entgegengesetzte 
Bichinng. 

Einige Speisewirthe nahmen sich vor, einen guten Tisch 
mit Sparsamkeit zu verbinden, sich auf diese Weise den mäs- 
sigen Einkommen zu nähern, welche die zahlreichsten sind» 

und so sich der Menge der Gäste zu versichern. 

Sic suchten unter den wenig theuern Gegenständen die- 
jenigen, welche eine gute Zubereitung angenehm machen 
kann. 

Sie fanden in dem Schlachtviehe, dessen Fleisch in Paris 
stets vortrefflich ist, und in den im Ueberfiusse vorhande- 
nen Seefischen unerschöpfliche Fundgruben, und ausserdem 
Gemüse und Früchte, welche der neue Gartenbau stets zu 
geringen Preisen li^9rt Sie berechneten genau was gerade 
nOthig sei, um einen Hagen von gewöhnlicher Weite zu 
füllen und einen nicht hündischen Durst zu stillen, sie beob- 
achteten» dass es viele Gegenstände gibt , die ihren Pros 
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nnr der Neuheit oder der Jahreszeit verdankcD, uud die 
etwas später, von diesem Hindernisse befreit, gegeben wer- 
den können. Und so sind sie nach und nach zu einer 
solchen Genauigkeit gelangt, dass sie mit einem Gewinnste 
von 25 bis 30 Proc. ihren Gästen für zwei Franken oder- sogar 
noch weniger, ein genügendes MittageMOO geben köimeo, wo- 
mit jeder ordentliche Mensch zufrieden sein kann , znmal da es 
wenigstens tansend Franken per Monat kosten wfirde, wenn 
man in einem Priyathause eine eo woblbeeteUte und mannigfol- 
tige Tafel halten wollte. 

Wenn man die Speisewirtlie ans diesem Oesiohtspunkte 
betrachtet, so haben sie namentlich jenem interesBanten 
Theile der Bevdlkening einer grossen Stadt, der sich ans 
Fremden, Militairpersonen und Angestellten zusammensetzt, 
einen grossen Dienst geleistet, indem sie durch ihr Inter- 
esse zur Lösung eines Problems geführt wurden, das 
diesem Interesse gerade entgegen zu laufen schien, nämlich 
zu müssigen und selbst wohlfeilen Preisen ein gutes Essen 
zu. geben. 

Die Speise wirthe , die diesen Weg einschlugen t fanden 
nicht mindern Lohn als ihre Mitbewerber, sie waren nicht 
solchen Unglucksschlägen ausgesetzt wie diejenigen,, die 
am anderen Ende der Stufenleiter stehen, ihr Verdienst war 
langsamer aber sicherer, und wenn sie auf einmal wenig» 
verdienten, so Tordienten sie doch alle Tage. Nun ist es 
aber ein mathematischer Sats, dass wenn eine gleiche Zshl « 
von Einheiten auf einem Punkte rieh vereinigen, sie stets 
eine gleiche Summe geben, mögen sie nun nach Dutzenden 
oder eine nach der anderen gesammelt worden sein. 

Die Kenner haben den Namen einiger Künstler behal- 
ten, welche in Paris seit Einführung der Speisewirthschaf- 
ten glänzten, dahin gehören: Beauvillers, Meot, Robert, 
Böse, Legacque, Gebrüder Yöry, Henneveu und Baieine. 

Einige dieser Anstalten verdanken ihren Ruf ganz be- 
sonderen Gerichten, so das saugende Kalb (ie Veau qui tette) 
den SchaaffBesep; die Frira Provenganx dam Stoekfiseh 
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mit KBoblaiMh*); Jkj dm EntreeB mit Trüffeln; Bobert 
den im Yoimas beeteUten Festmahlen; Baieine der Muhe« 
weldie er eich gab, vortreffliche Fische sa haben nnd Hen- 
neyen den geheunnissvoUen Kimmerchen seines vierten 

Stocks. Aber von all diesen Helden der Gastronomie hat 
keiner mehr Recht auf eine kurze Lebensbeschreibung als 
Beauvillers, dessen Tod die Zeitungen von 1S20 ankün- 
digten. 

Beauvillers. 

145. Beauvillers, der sich um 1782 etablirt hatte, war 
während mehr als 15 Jahren der berühmteste Speisewirtk 
in Paris. 

Er hatte anenit einen eleganten Salon, wohlgekleidete 
Kellner, einen ansgeseiehneten Keller nnd eine vortreflEliche 
Ellehe, nnd als einige von denen, die wir genannt haben» 
ihm gleich za kommen snditen, wetteiferte er ohne Nach- 
theil, weil er nur einige Schritte zu machen hatte, um den 
Fortscbritten der Wissenschaft nachzukommen. 

Man sah während der beiden Besetzungen von Paris in 
den Jahren 1814 und 1815 vor seinem Hotel beständig 
Wagen aller Nationen; er kannte alle fremden Befehlsha- 
ber, und sprach zuletzt alle ihre S|a:ach6n, so weit es für 
sein Gewerbe nöthig war. 

Gegen sein Lebensende veröfTentlichte Beauvillers ein 
Werk in zwei Bänden unter dem Titel ^^die Kochkunst**. 

Dieses Werk, die Frucht einer langen Erfahrung, trägt 
' den Stempel einer erlenohteten Praxis, nnd geniesst noch 
jetst die Achtung, die man ihm beim Erscheinen sollte. Bis 
dahin war die Kunst noch nicht mit so viel Qenanigkeit 
und Methode bdumdelt worden. Das Buch bat mehre 
Auflagen erlebt und das Erscheinen vieler anderen, die ihm 

*) In der Provence ,4a branlade" genannt Von den hier ge- 
nannten Ut das saugende Kalb zam Range einer Garküche herab- 
geeanken nnd nur die Restaurationen der Gebrüder V^ry u- Freres 
Pxovenfanz noch anter dieser Firma Tozbaaden« C. Y. 
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zwar folgten, es aber nicht übertrafen, wesentlich er- 
leichtert. 

BeauviUers hatte ein wunderbares Gedächtoiss; er er- 
Icanntd nach xwan^ig Jahren Leute, die nur ein oder zwei- 
mal bei ihm gespeist hatten , nnd in gewissen Fällen be- 
folgte er eine ihm eigenthümliche Methode. Wenn er ei^ 
futur» das8 eine Gesellschaft reicher Leute bei ihm yersam- 
melt war, so nahte er sich mit geschfiftiger Miene« grfisete 
Snsserst höflich, und schien seinen Gästen eine ganz specielle 
Aufinerksamkeit zn widmen. 

Er bezeichnete eine Schüssel, die man nicht nehmen 
solle, eine andere, für die man sich beeilen müsse, befahl 
eine dritte, an die kein Mensch gedacht hatte, und Hess 
Wein aus einem Keller holen, zu dem er allein den Schlüs- 
sel hatte, kurz er nahm einen so liebenswürdigen und ge- 
winnenden Ton an , dass alle diese Extragerichte wie Ge" 
schenke von ihm aussahen. Aber diese Gastgeb erroUe 
dauerte nur einen Augenblick; er verschwand nach kurzer 
Zeit, und später zeigte die geschwollene Kecbnong und die 
Bitterkeit der Viertelstunde des Babelais, dass man bei 
dboem Spdsewirthe gegessen hatte. 

BeauviUers katte mehrmals ein Yermdgen gewonnen, 
Tcrloren. nnd wieder gewonnen. Wir wissen nicht, in wel- 
chem dieser Zustände ihn der Tod tlberraschte, aber er 
hatte stets so grosse Abzugskanäle ofien, dass wir ssine 
Erbschait nicht für «sehr bedeutend halten können. 

Der Feinschmecker in der Speisewirthschaft. 

146. Ihurchläufit man die Karte einer Speisewirthschaft 

erster Classe, namentlich der Gebrüder Veryund der Freres 
Provenyaux, so findet der Gast, der in den Speisesaal tritt, 
wenigstens: 

12 Suppen. 

24 Hors d'oeuTres. 

15 bis 20 Speisen Ton Bindfleiseh. 
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20 von Schaffleisch. 

IC bip 20 von Kalbfleisch. 

30 von Geflügel und Wildpret 

24 von Fisch. 

15 Braten. 

12 Pasteten. 

50 ZwischeneSBen« 

50 Deaserte. 

AuflBerdem kaim der kftnstUohe Febsehmeeiker diei mit 
wemgstonB 30 Arten Ton Wein nach seiner WaU vom Bur- 
gunder bis zum Tokajer und Capwein benetzen, ebenso mit 
Bwanaig oder dreissig Arten fdner Liköre, ohne den Ea£Eee 
und die gemiscbten Getrftnke zu zfthlen, wie Punsch, Glüh- 
wein, Cardinal und ähnliche Dinge. 

Von den verschiedenen Elementen des Mittagsmahles 
eines Kenners kommen die hauptsächlichsten liestandtheile 
aus Frankreich, wie das Schlachtvieh, das Geflügel, die 
Früchte; andere sind den Engländern nachgeahmt, wie Beef- 
steaks, Welsh-rabbit, Punsch; andere kommen aus Deutsch- 
land, wie das Sauerkraut, das Hamburger BindfieiBch, die 
Behaiemer aus dem Schwarzwalde; andere aua Spanien, wie 
die Olla-potrida, die Garbanzos, die Rosinen von Malaga, 
die gepfefferten Schinken von Xerica und die Dessertweine; 
andere aus Italien, wie diis ICaccaroni, der Parmeeankaae, 
die Würste Ton Bologna, die Polenta, das Eis und Liköre; 
andere aus Bussland, wie getrocknetes Fleisch, gerflncberte 
Aale, Caviar; andere aus Uolland, wie Stocklisch, Häringe, 
Käse, Cuiarao und Anisette; andere aus Asien, wie der 
indische Reis, der Sago, der Curry, der Soy, der Wein von 
Scbiras, der Kafliee; andere aus Afrika, wie der Capwein; an- 
dere aus Amerika, wie die Kartoffeln, die Pataten, die Ana- 
nas, die Ghocolade , Vanille, der Zucker — was hinlänglich 
den Beweis des Satzes liefert, den wir schon aufstellten, 
nämlich, dass eine Mahlzeit, wie man sie in Paris haben 
kann, ein kozmopolitischeB Ganzes ist, wo jeder Welttheil 
durdi seine Erzeugnisse Tertreten ist. 
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Geschichte des Herrn von Borose. 

147. Herr von Borose wurde um 1780 geboren. Sein 
Vater war Secretair des Königs. Er verlor seine Eltern 
in früher Jugend und war frühzeitig Besitzer von 40,000. 
Franken Kenten. Damals war dies ein schönes Vermöge, 

heutzutage reicht es gerade bin, ttm nicht Hnngers xa 

sterben. 

Ein Oheim väterlicher Seite erxog ihn. £r lernte la- 
teinisch, und verwunderte sich, dass man sich 80 viele Mühe 
gftb, in einer fremden Spradie Dinge, za lernen, die man in 
der Mntter8|iraohe viel besser sagen konnte. Dodi machte 
er Fortschritte, nnd als er bis znm Horas gekommen war, 
bekehrte er sich, fimd ein grosses Vergnügen daran, über 
so elegant ausgedrückte Oedanken nachzudenken, nnd gab 
sich wirklich Mühe , die Sprache genau kennen zu lernen, 
die ein so geistreicher Dichter gesprochen hatte. 

Auch lernte er Musik und blieb nach mehren Versu- 
chen beim Piano; doch warf er sich nicht in die unzähligen 
Schwierigkeiten dieses Instrumentes * ) und indem er es 
Ikuf seinen wirklichen Gebrauch beschränkte, ward er stark 
genug, um den Gesang begleiten zu künnen. 

Das Piano. wurde sar Srleichterang der Composilion und 
Sur BegleituDg des Gesanges erfaBdea. Allein für sich bat es 
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Doch zog man ihn in dieser Beziehung den Musikleh- 
rern vor, weil er sich nicht in den Vordergrund drängte, 
weder Arme noch Angen machte*), sondern gewissenhaft 
die Pflicht der Begleituno^ erfüllte, uämlich den SäDger za 
unterstützen und zu heben. 

Von seinem Alter begünstigt, überlebte er ohne Unfall 
die Schreckenszeit unserer Revolution, und als er Recrut 
werden mnsste, stellte er einen Ersatz-Mann, der rieh kfihn 
an seiner Statt tOdten Hess. Mit dem Todesscheine seines 
Sonas Tersehen, konnte er in aller Qemüthsrahe nnsere 
Trinni|ihe feiern nnd nnsere Niederlagen beweinen. 

Herr ▼on Borose war Ton mittlerer Grösse aber wolil> 
gebaut, er hatte ein sinnlicbes Gresieht, \ron dem wir am be« 
fiten eine Vorstellung geben können, wenn wir sagen, dass, 
wenn man in dem nämlichen Zimmer mit ihm Gavaudan 
vom Theater des Yarietea , Michot vom Theater fran- 
^ais und den Vaudevillisten Desaugiers versammelt hätte, 
alle vier eine gewisse l'amilienähulichkeit gezeigt hätten. 
Indessen war es einmal angenommen, dass er ein habscher 
Mann sei, und er konnte zuweilen Gründe baboi, es an 
glauben. 

£r kämpfte mit dem Entschlösse , irgend einen Stand * 
zu wählen, yersncbte mebre, fimd an allen etwas anszn- 
setzen, nnd entscbloss sich zn einem beschäftigten Hfissig- 
gange, dasheisst, er liess sidi in einige gelehrte Gesellscliaf- 
ten anfbehmen. Auch gekörte er zmn Wohlthätigkeitsoo« 
mite seines Bezirkes, unterzeichnete für einige philantro- 
pische Zwecke, und da er sein Yermögcn selbst uud zwar 



weder Wärme Boeh Ausdruck. Die Spanier bezeiolmen mit dem 
Worte ,)bordonear** das Spielen eines Instramaites, das man greift, 
wie Harfe oder Gnitsrre. 

*) Musikalische Kunstaasdrucke: Arme machen: lidstt die 
Ellbogen und Arme heben , als wenn dnen die Gefähle erstick- 
ten; Angen machen: heisit die Angen zorn Himmel heben, als ob 
man. in Ohnmacht fidlen wollte. 
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vortrelflich verwaltete, so hatte er eben so gut wie andere 
seine Geschäfte, sein Cabinet und seine Correspondenz. 

Im Alter von 28 Jahren hielt er es für angemessen, 
sich zu ve'lrlieirsthen. Er wollte seine Zukünftige nur bei 
Tisehe sehen, und nachdem er dreimal mit ihr gespeist hatte, 
war er binUnglich überzeugt, dass sie hübseh, gut und 
geistreich seL Sein eheliches Glüek war yon kurzer Dauer. 
Achtzehn Honate nach seiner Yerheirathnng starb seine 
Frau im Wochenbette, und hinterÜess ihm ein ewiges Be- 
danem über diese schnelle Trennung, und men Trost in 
der Gestalt eines Töchterchens, das er Herminie nannte uud 
von dem wir später sprechen werdeu. 

Herr von Boroae fand sein Vergnügen in den verschie- 
denen Beschäftigungen, die er sich geschaffen hatte. Doch 
merkte er bald, dass selbst in ausgewählte Versammlungen 
Ansprüche und selbst Neid sich einmischen. Er schrieb diese 
kleinen Uebel auf Hechnung der Menschlieit, die nirgends 
vellkommen ist, war zwar nach wie vor fleissig, gehorchte 
aber unmeri^Uch dem Schicksalssprache, der seinen Zügen 
aufgeprftgt war, und beschäftigte sich allmfilig fast aus- 
schliesslich mit den Genüssen des Geschmackes. 

Herr Ton Borose behauptete, die Gastronomie sei nichts 
anderes« als die anerkennende Reflexion angewandt auf die 
Wissenschuft der Verbesserung. 

Er sagte wie Epikur*): „Ist denn der Mensch geschaf- 
fen, um die Gaben der Natur zu verschmähen? Kommt er 
nur auf die Erde, um ihre bitteren Früchte zu kosten ? Wem 
. sind denn die Blumen bestinamt, welche die Götter zu den 
Füssen der Sterblichen wachsen lassen? Man gefallt der 
Vorsehung , wenn man sich den verschiedenen Neigungen 
hingibt, die sie uns eisgepflauzt hat. Unsere Pflichten 
entstammen ihren Gesetzen, unsere Wünsche ihren Ein« 



Er sagte mit dem Philosophen „dass die guten Dinge 



*) Alibert — Thysiologie der Leidenscliaften. 13d. 1. S. 24i. 
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den guten Leuten bestimmt seien , indem man sonst absur- 
der Weise glaaben mflsste« dass Gott sie nur für die Bftsen 
gesebaffen babe.** 

Herr von Boroee arbeitete Morgens soerst mit seinem 

Koche, und belehrte ihn über den wahren Gesichtspunkt, 
aus dem er sein Amt betrachten müsse. 

Er sagte ihm, dass ein geschickter Koch durch die Praxis 
ein Gelehrter sein müsse, und durch die Theorie es werden 
könne, dass die Natur seines Geschäftes ihn zwischen den Che- 
miker und Physiker stelle. Er sagte ihm selbst, dass der 
Koch , der den thierischen Mechanismus zu erhalten habe, 
weit höher stehe als der Apotheker, der nur gelegenÜioh 
ihn wieder in Ordnung zu bringen habe. 

Er fllgte mit einem ebenso geistrdeben als gelebrten 
Arzte binau*}, der Koch müsse die Kunst, Lebensmittel 
durch das Feuer m yerfindem, welche den Alten unbekaont 
war, aufs Tiefste ergründen. Dieee Kunst verlangt heutzu- 
tage gelehrte Studien und Combinationen; man muss lange 
. über die Producte des ganzen Erdballs nachgedacht haben, 
um die Gewürze geschickt anzuwenden, die Bitterkeit ge- 
wisser Schüsseln zu verdecken, andere bi hmackhaiter zu 
macheu und stets die besten Stoffe anzuwenden. Der euro- 
päische Koch zeichnet sich vor allen anderen dur«^ die 
Kunst dieser wunderbaren Mischungen aus. 

Solche Anreden wirkten , und der Chef*), durchdrungen 
Ton seiner Wichtigkeit) hielt sich immer auf der Hdbe seines 
Amtes. . 

Etwas Zeit, Nachdenken undEriabrung belehrten Herrn 



*) Alibert — Physiologie der Leidenschaften. Bd. I. S. 196. 

**) In einem wohl organisirten Hause heisst der Koch Chef. 
Er hat unter seinen Befehlen den Pastetenbäcker, den Bratenwen- 
der und die Küchenjungen, die etwa die Schiffsjungen der Küche 
sind und, wie diese, häutig Schläge bekummen — zuweilen machen 
aie auch ihren Weg. (Hehre btkannte firanzSsisohe IMpIomalen 
der Nenaeit waren in ihrer Jugend Encbenjungen bei Talleyrand.) 

a V. 



286 Mitta^esseo. 

▼on Borose, daas, da die ZaU derSpeben damal durch den 

Gebrauch festgestellt ist, ein gutes Essen nicht viel theurer 
ist als ein schlechtes, dass es keiue 500 Franken mehr ko- 
stet, um stets nur guten Wein zu trinken , und dass Alles 
'von dem Willen des Herrn, von der Ordnung in seinem 
Hause« und von der Kichtung abhängt, die er deigeni^eii 
gibt) die er für ihre Dienste bezahlt. 

Von diesen Grundlagen aus gewannen die Diners bei 
Borose ein dassiaches und feierliches Ansehen, der Bnf 
feierte ihre Genüsse, man rühmte sich, eingeladen za werden, 
nnd manche priesen ihre Beize, die nie dort gewesen waren. 

Er lud niemals jene sogenannten Gastronomen ein, die 
nnr Tielfrasse sind, deren Banch ein Abgrund ist, nnd die 
überall Yon Allem und Alles essen. Er fand unter sdnen 
Freunden nach Wunsch liebenswürdige Gfiste aus den drei er- 
sten Classen, die mit wahrhaft philosophischer Aufuierkeamkeit 
kosteten, diesem Studium alle Zeit widmeten, welche es ver- 
langt, und die niemals vergassen, dasa es einen Augenblick 
gibt, wo die Yernunit zu dem Appetit sagt: bis hierher . 
und nicht weiter! 

£s begegnete häufig, dass Esswaarenhändler ihm aus- 
gezeichnete Stücke brachten, und sie ihm lieber zu einem 
massigen Preise Terkauften, weil sie die Gewissh^t hatten, 
dass diese Speisen mit Buhe nnd Bedachtsamkeit veraehrt 
würden, dass man in der C^esellschaft davon reden und der 
Buf ihres Magaains ausserordentlich zunehmen würde. 

Die Zahl der Gäste des Herrn von Borose Überschritt 
selten neun, und die Speisen waren nicht sehr zahlreich, 
aber die Beharrlichkeit des Herrn' und sein ausgezeichneter 
Geschmack Hessen sie vollkommen erscheinen. .Die Tafel 
gab zu allen Zeiten, was die Jahreszeit Bestes liefern konnte, 
sei es an Seltenheiten, sei es an Erstlingsfriichten, und die 
Bedienung war so sorgfaltig, dasfi sie sichts zu wünschen 
übrig Hess. 

Die Unterhaltung während des Essens war stets allge- 
mein, frühlich und häufig belehrend. Diese letatere Eigen- 
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Schaft verdauj^te mau der besondern Vorsicht des Herrn 
Ton Boroee. 

Ein ausgezeichneter aber armer Gelehrter, dem er eine 
Pension gab, stieg allwöchentlidi ans seinem siebenten Stock- 
werke benmier, um ihm eine Liste von Fragen zu tlbenrei* 

_ » 

oben, über die man bei Tische aich nnterbalten konnte. 
Der Gastgeber brachte rie Tor, sobald die Tagcegespräche. 
rieh abnntateOf belebte auf diese Weise die Ünterbaltnng 

und schnitt die politischen Discussionen ab, welche Einfüh- 
rung und Verdauung in gleicher Weise hindern. 

Zweimal wöchentlich lud er Damen ein, nnd wnsste es 
immer so einsnrichteiL, dass eine jede unter den Gästen 
einen Herrn &nd, der ach ansschliesslieb mit ihr beschfif- 
tigte. Diese Zuvorkommenheit machte die Gesellschaft sehr 
angenehm, denn selbst die Sprödeste ftlblt sich unglücklich, 
wenn sie unbeachtet bleibt. 

Nur an diesen Tagen wurde ein bescheidenes Ecarte 
• erlaubt, an anderen Tagen wurde nur Piquet und Whist 
zugelasseui zwei ernste, schwierige Spiele, die eine gute Er- 
ziehung yoraussetzen« Meistens abw wurden die Abende 
in angenehmen Gesprächen Terbracht, die von dnigen Bo*. 
mauzen iHnterbrocheu wurden, welche Borose mit jenem 
Talentei das wir schon bezeichneten, begleitete,, und wofOr 
er einen Beifall erntete, Ülr den er durchaus nidit unem- 
pfindlich war. 

Der Pfarrer des Herrn Ton Borose kam jeden ersten 
Montag, im Monat bei seinem Pfarrkinde zum Essen. Er 
wurde dort mit allen möglichen Rücksichten empfangen. Die 
Unterhaltung war an diesem Tage in etwas ernsterem Tone, 
sohloss aber einige unschuldige Witze nicht aus.. Der gute 
PIsrrer scblug die angenehme Zusammenkunft niemals aus, 
und wünschte sogar zuweilen, dass jeder Monat Tier erste 
' Mont^e haben möchte. . 

An diesem Tage kam auch das Töohterchen Herminie 
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ans dem Hanse derFraa Migneron'*), wo ee inPennon war. 
Die Dame begleitete meistens ibren Zögling ; bei jedem Be* 

suche zeigte das Töcbterchen neue Reize, sie betete ihren 
Vater an, und wenn er sie mit einem Kusse auf die Stirn 
segnete, so gab es auf der ganzen Welt keine glücklichere 
Menschen. 

Borose trug beständig Sorge, den Aufwand, den er für 
seinen Tisob machte, auch für die Moral nützlich zu 
machen. 

Er vertraute sich nur denjenigen Lieferanten an, welche 
sich durch ihre Loyalität hinsichtlich der Güte der Waaren 
nad der Massigkeit der Prmse ausseicbneteD; er rühmte 
imd unterstützte sie im Noth&lle, demi er pflegte zu sagen, 
dass die Leute, welche zu sehr beeilt sind, ein Vermögen 
zu erwerben, mmstens hinsichüich der Wahl der IvGttel we- 
nig Bedenken trügen. 

Sein Weinhändler wurde schnell reich, weil man iLm 
nachrühmte, dass er nicht mische, eine Eigenschaft, die 
schon bei den Athenern, zur Zeit des Perikles selten war, 
und die auch im 19. Jahrhundert nicht häufig ist. 

Man glaubt, dass er durch seinen Rath das Benehmen 
von Hurbain, einem Speisewirtb im Palais Royal, leitete, 
bei dem man für 2 Franken ein Mittagsessen findet, das 
man anderwärts doppelt so thener bezahlt, und der um so 
sicherer zu Vermögen kommen wird, als die Menge bei ihm 
im directen Yerhftltnisse zur MSsdgk^t seiner Pireise an- 
wftehst. 

Die von der Tafel abgehobenen Schüsseln wurden nicht 
der Dienerschaft überkssen, welche reichlich daför entsch&- 



*) Frau Migneron-Remy leitet im Fanbotirg du Roule, Valois- 
strasse Nr. 4, eine Erziehungsanstalt, die unter der rrotection der 
Herzogin von Orleans steht, — das Local ist prächtig, die Haltung 
vollkommen, der Ton vortrefflich, die Lehrer die besten von Paris, 
nnd was den Professor am meisten tvibttf bt dass bsi so vielen 
Yortbdlen dennoch derPzelsso gestellt ist, dass selbst bescb^dene 
VennSgSD ibn sablen können. 
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digt wurde. AUeB, was noch ein hübsches Anflehen hatte, 
erhielt vom Herrn seine besondere Bestimmung. 

Durch seinen Sitz im Wohlthätigkeitscomit^ kannte er 
die Bedürfiiiflse und die Moialit&t eines grossen Xheils sei- 
ner Umgelrang und konnte somit seine Geschenke gut ver- 
theilen. Koch sehr wttnschbare Speisereste vertrieben von 
Zeit zu Zeit bei Bedürftigen die Noth, nnd erregten IVende, 
wie 2. B. der Schwanz eines fetten Hechtes, der Bfinsel eines 
Truthahnes, ein Stück Lendenbraten oder Pastete u. s. w. 

Um aber diese Zusendungen noch nützlicher zu machen, 
pflegte er sie för den Montag Mo? gen anzukündigen, oder 
für den Tag nach einem Feste, und erleichterte so die Ein- 
stellung der Arbeiten wührrnd der Sonntage, indem er zu- 
gleich die Nachtheüe des blauen Montags*) bekämpfte, 
und . aus dem Gennss die Gegengabe für die Völlerei 
machte. 

Wenn Herr von Borose in der dritten oder vierten 
Classe der Kanflente ein junges einiges £hepaar entdeckte, 
dessen kluges Benehmen Eigenschaften ankündigte« worauf 
das Aufblühen der Nation beruht, so beehrte er sie mit 
einem Besncbe und lud sie zum Essen ein. 

Die junge Frau fand dann bei lösche Damen, die sie 
über das Hauswesen belehren konnten, und der Mann an- 
dere Männer, die Handel und Fabriken besprachen. 



*) Die meisten Pariser Arbeiter arbeiten am Sonntag Morgen, 

um die bep^onnene Arbeit zu heenden, sie ab7:iiHefern und ihre 
Bezahlung einzucassiren j dann amüsiren sie sich den Kest des 
Tages über. 

Montag Morgens versammeln sie sich zu klciucu Gesellschaf teu, 
BChlessen ihr übriges Geld Sttsamxnen, und gehen nicht eher aus- 
ebande^, bis aUes anfjsezehrt ist. 

Dieser Zustand , der vor etwa sehn Jahren allgerndne Regel 
"war, hat sich durch die Meister, die Sparcassen und Arbdterrer- 
eine etwas gebessert; aber das Ucbel ist noch inmier gross genug, 
und viel Zeit und Arbeit gehen zu Gunsten der Kneipen, Speise- 
und Kaffeewirthschaften und Biergärten der Vorstädte und der Um- 
gebung verloren. 

Brillat-S«variu, Pbyeiologie dea Gesobmack». 1Q 
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Diese EinladuDgen , deren Zweck bekannt war, worden 
allmälig eine Ausaeiehnimg , and jeder gab eioh Mühei sie 
SU verdienen. 

Wftbrend alle diese Dinge vorgingen, wachs nnd ent- 
wickelte rieh die junge Henninie im Schatten der Valois- 

strasse, und wir müssen unseren Lesern das Portrait der 
Tochter geben, um die Lebensgeschichte des Vaters zu ver- 
vollständigen. 

Fräulein Herminie von Borose ist gross (fünf Fuss 1 Zoll), 
ihr Wuchs vereinigt die Leichtigkeit ^einer Nymphe mit 
der Grazie einer Göttin. 

Einzige Fracht einer giftcklichen Ehe ist ihre Oesond- ' 
heit Yortrefflioh, ihre Körperkraft bemerkenswerth. Sie 
fürchtet weder die Hitze noch die Sonne, and die iSngsben 
Spasiergfinge erschrecken sie nicht. Von Weitem kSnnte 

man glauben, sie sei brann, betrachtet man sie aber näher, 

80 sieht man, dass ihr Haar dunlveikastanienbraun, ihre 
"Wimpern schwarz und ihre Augen himmelblau sind. 

Ihre 'meisten Züge sind griechisch, ihre Nase aber fran« 
zösisch, and dies niedliche Nfischen macht eine so reizende 
Wirkangt «lass ein Görnitz von Künstlern, welches wfthrend 
dreier Mittagsessen Über den Gegenstand rathschlagte, end- 
Uch übereinkam, dass dieser ganz franzOmsche Typus eben 
so gut als jeder andere verdiene, darebr den Pinsel, den Grab- 
stichel und den Meissel unsterblich gemacht zu werden. 

Der Fuss dieses Mädchens ist ansserordentlich klein 
and wohlgeformt. Der Professor hat sie deshalb so oft be- 
lobt and selbst gehätschelt, dass sie zamNeigahrstage 1825 
ihm mit Erlaabniss ihres Yaters einen wanderschdnen klei- 
nen Schah von schwarzem Atlas schenkte, den er nor den 
Aaserw&hlten zeigt, nnd dessen er sich bedient^ am za be- 
weisen, dass eine ausgezeichnete Gesellschafllichkeit aof den 
Geist wie auf die Körperform einwirkt, denn er behauptet, 
dass ein kleiner Fuss, wie wir ihn jetzt vorziehen , ein Pro- 
duct der Pflege und der Zucht ist, der sich niemals unter 
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Baaem findet, und last immer einer Penon angehört, deren 
Voreltem lange Zeit im Wohlstande lebten. 

Wenn Herminie den Wald von Haaren, der ihren Kopf • 
bedeckt, mit ihrem Kamme aufgesteckt und einen einfachen 
Rock mit einem Gürtel von Bändern umschlungen hat, fin- 
det man sie so reizend, dass man es für unmöglich halt, 
dass Blumen, Perlen oder Diamanten ihre Schönheit noch 
erhöhen können. 

Ihre Unterhaltong ist ein£EK;h und leicht, und man sollte 
kaom glauben, dass sie unsere besten SchnftsteUer kennte 
aber gelegenÜtch -wird sie lebhaft, nnd die Feinheit ihrer 
Bemerkungen verrftth ihr Geheimniss. Sobald ne dies be» 
merkt, erröthet sie und schlSgt die Augen nieder, aber ihr 
Brröthen beweist ihre Bescheidenheit. 

Fräulein von Borose spielt das Piano und die Harfe 
gleich gut, aber sie zieht letzteres Instrument aus einem 
enthusiastischen Gefühl für die himmlischen Harfen, womit 
die Engel bewaffnet sind, und für die Goldharfeu, die Ossian 
besang, weit vor. 

Ihre Stimme ist von himmlischer Sanftheit und Rieh- 
tigkeit, nichtsdestoweniger ist sie etwas schüchtern, doch 
singt sie, ohne sich viel bitten zu lassen , wirft aber stets 
beim Beginnen auf ihre Zuhörer einen Blick, der sie be- 
zaubert, so dass sie^ wie viele andere, fiftkch singen könnte^ 
ohne dass man den Muth bitte es zu bemerken. 

Sie hat die Arbeiten mit der Nadel, diese Quelle un- 
schuldiger Freuden und stets bereite HüHsquelle gegen die 
Langeweile, nicht Temachlftesigt, sie arbeitet wie eine Fee 
und die erste Stickerin des „Familienvaters" hat den Auf- 
trag, ihr sogleich alles Neue zu lehren, was in diesem Fache 
erscheint. 

Das Herz Herminiens hat noch nicht gesprochen. Die 
kindliche Liebe hat bis jetzt zu ihrem Glücke genügt, aber 
sie hat eine wahre Leidenschaft für den Tanz, in den sie 
Tomarrt ist. 

Weim sie sich zu einem Gontretanz stellt, scheint «e 

19* 
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mm vwm Zoll sü wwheea nnd iregfliegcn za wollen; doeh 
ist ihr Teds gemSssigt nnd ihr Sohiiit ohne Anmaassung; 
sie begnügt sich, mit Leichtigkdt sieh zu drehen, indem sio 

ihre liebenswürdigen und reizenden Formen entwickelt: aber 

man erräth ilire Kriifte bei einigem Durchblicken, und kann 
ahnen, dass Madame Montessu eine Rivalin haben würde, 
wenn sie all ihre Mittel entfalten wollte. 

Selbst wenn der Vogel hüpft, sieht man, dass er 
Flügel hat. 

Herr von Borose lebte glücklich mit dieser reizenden 
Tochter, die er aus der Pension genommen hatte, im Gennsse 
eines grossen wohlverwalteten Vermögens und einer wohl« 
verdienten Achtung, und sah noch einen langen Lebensbnif 
Tor sich. Aber jede Hoffiiung tftuseht und Niemand kann 
die Zukunft verbfirgen. 

Herr von Borose wurde um die Mitte Mftrs letsten Jahrs 
mit einigen Freunden auf das Land eingeladen. 

Es war einer jener vorzeitig heissen Tage, die dem 
Frühling vorangehen, und man hörte am fernen Horizonte 
jenes dumpfe Grollen, von dem man zu sagen pflegt, dass 
der Winter seinen Hals bricht. Nichtsdestoweniger machte 
man einen Spaziergang. Bald nahm der Himmel ein drohen- 
des Ansehen an, die Wolken ballten sich und ein fürchter- 
liches Gewitter brach mit Donner, Regen und Hagel los. 

Jeder rettete sich wo und wie er konnte. Herr von Bo- 
rose suchte Zuflucht unter einem Pappelbanm, dessen untere 
schirmartig geneigte Aeste ihn vor dem Bogen schützen 
sollten. 

Verderbliche Zuflucht. Der Gipfel des Baumes zog das 
elektrische Fluidnm aus den Wolken an, und der Regen, der 

an den Aesten herunterrieselte, diente ihm als Leiter. Ein 
furchterliclicr Doimerschlag kraclite, und der unglückliche 
Spaziergänger stürzte todt zur Erde, ohne Zeit zu haben, 
einen Seufzer auszustossen. 

Herr von TJorose starb so, wie Cäsar es gewünscht hatte, 
• seine Xodesart erlaubte keine Bemerkungen, und er wurde 
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mit allen CSeremomen d«i voUBtäadigttai Kirehen-GebraiicheB 
begraben. Eino Meoge von Leuten folgton sn Fnas und zu 
Wagen dem Leiebenzuge bis zum Eirehbofe ' des la 

Cbaise. Sein Lob war in Aller Munde, und als eine befreundete 
Stimme auf dem Grabe eine ruhrendG Aurede iiiuit, iaud sie 
ein Echo im Herzen aller Anwesenden. 

Herminie war von einem so grossen und unerwarteten 
Unglück niedergeschmettert; sie hatte zwar weder Convul- 
sionen, noch Zuckungen, noch verbarg sie ihren Schmerz 
im Bette, aber sie beweinte ihren Vater mit so viel Hin- 
gebung, Bitterkeit und Beständigkeit, dass ihre Freunde 
hofften, das Uebermaass des Schmerzes werd^ auch seine 
Heilnng sein. Wir sind nicht gestählt genug, nm lange Zeit 
einen so lebhaften Schmerz zn ertragen. 

Die Zeit hat also anoh auf dieses junge Herz ihre 
Wirkung geftht. Herminie kann ihren Vater nennen, ohne 
in Thrftnen zu zerfliessen, aber sie spridit von ihm mit einer 
so zarten Frömmigkeit, einem so naiven Bedauern, einer so 
thätigeu Liebe und mit so inniger Betonung, dass es un- 
möglich ist, sie zu hören, ohne ihre Kiihruiig zu theilen. 

Glücklich derjenige, dem Ilerminie einst das Recht geben 
wird, sie zu begleiten, und mit ihr einen Xodtenkranz auf 
das Grab ihres Vaters zu legen. 

Man sieht jeden Sonntag bei der Mittagsmesse In einer 
SeitencapeUe der Kirche ein grosses junges Mädchen, 
von einer älteren Dame begleitet» Ihr Wuchs ist reizend,* 
aber ein dichter Schleier verbürgt das Gesieht. Doch mftasen 
ihre Züge bekamit sein, denn man sieht rings um die Ca- 
pelle eine Menge junger Fronmien nenem Datnms, die 
alle sehr wohlgekleidet nnd wovon Einige sehr hübsche 
Leute sind. 

Zug einer reichen Erbin. 

147. Als ich eines Tages von der Friedensstrasse nach 
dem Platze Yenddme ging, wurde ich durch den Zug der 
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reichsten Erbin von Paris aufgehalten, die noch ledig war 
und vom Wftldchen von Bonlogne sarHekkam. 
Er war folg^dermaassen zosammengeBetst: 

1. die Schtoe, der Gegenstand aller Wünsche^ auf 'einem 
prächtigen Braunen, den sie geschickt lenkte. Blaues 

, Reitkleid mit langer ' Schleppe , schwarzer Hut mit 
• weissen Federn. 

2. Ihr Vormund, der neben ihr mit dem bedächtigen 
Antlitz und der wichtigen Haltung htt, die seinen Ob> 
liegenheiten zukommen. 

3. Gruppe von zwölf bis fünfzehn Freiern, die sich alle aus- 
zuzeichnen Buchten, der Eine durch seine Zuvorkom- 
menheit, ein Anderer durch seine Beitkunst, einDxittetr 
durch seine Melancholie. 

4. « Ein prftehtig angeschirrter Wagen» mn ihn heim Bagen 

oder bei Ermüdung zu benutzen, der Kutscher sahr 
dick, der Beitknecht nicht grösser als eine Faust. 
6. Zahlreiche Diener zu Pferde in allen mdgliohen Li- 
vreen, bunt durcheinander. 
Sie zogen vorüber und ich setzte meine Betrachtungen 
fori. 



Dreissigste Betrachtuug. 

Strauss. 



Gastrouomische Mythologie. 

148. Gasterea ist die zehnte Muse. Sie pflegt die Ge- 
nüsse de« Geschmackes. 

Sie kann die Weltherrschaft beanspruchen, denn die 
"Welt ißt nichts ohne das Leben, und ulles was lebt, nährt 
sich. Sie gefäüt sich besonders auf den Gehäugen, wo der 
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Woin blüht, wo di6 Orange duftet» in deaGebflschen, wo die 
Trfiffel heimlich wftchst,' in den Ländern, wo Wildpret und 
FrAehte sieh mehren. 

Wenn sie die Gnade hat, sich zn zeigen, so erscheint eie 

in der Gestalt eines jungen Mädchens; ihr Gürtel ist feuer- 

farben, ihro Haare schwarz, ihre Augen himmelblau, ihre 
Formen anmuthig; sie ist schön wie Venus, aber reizender 
als diese. 

Nur selten zeigt sie sich den Sterblichen, die sich durch 
den Anblick ihrer Statuen über ihi-e Un Sichtbarkeit trösten. 
£in einziger Bildhauer hat ihre Reize betrachten dürfen, und 
dieeer Liebling der Götter hatte so viel Erfolg, dase jeder, 
der sein Werk sieht, die Züge des weiblichen Wesens na 
erkennen glaubt, das er am meisten geliebt hat. 

Gasterea meht nnter allen Orten, wo sie Alt&re hat, jene 
Stadt, die Königin der Welt vor, welche die Seine zwischen 
. ihren Marmorpalftsten einschliesst. 

Ihr Tempel ist anf jenem berfthmten Berge gebaut, dem 
Mars seinen Namen gab *), er ruht auf einem Ungeheuern 
Sockel von weissem Marmor, zu dem man von allen Seiten 
auf hundert Stufen hinaufsteigt. 

In diesem verehrten Felsblock sind düstere unterirdische 
Bäume, in welchen die Kunst die Natur befragt und sie 
ihren Gesetzen beugt. 

Bort arbeiten geschickte Hände mit der Luft, dem 
Wasser, dem £isen nnd dem Feuer, zertheilen, vereinigen, 
seneiben, Terschmelzen, nnd bringen Wirkungen hervor, deren 
Ursachen das gemeine Volk nicht kennt. 

Von dorther kommen zu gewissen Zeiten wunderbare 
Eecepte, deren Erfinder nnbekannt zu bleiben wünsdien, 
weil ihr Glück nnd ihre Belohnung in dem Bewusstsein liegt, 
dass sie die Marksteine der Wissenschaft zurückgesetzt nnd 
den Menschen neue Genüsse bereitet haben. 

*) Der Montmartre. Den Zeita:;gsnacbricliten zufolge will 
Graf Haussmann jetzt wenigstens dini arehitectoniscben Theil der- 
Brillat-SavariA'achÄn Phantasie verwirklichen. 
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Der Tempel, ein unerreichtes Denkmal einfacher nnd 
majestätischer Architektur, wird iron huodert Säulen von 
orientaliBchem Jaspis getragen, nnd von einer Kuppel erhellt^ 
welche das HimmelBgewölbe nachahmt. 

Wir heschreihen nicht im Einzelnen die Wnnder, welche 
dieses Geb&ude einscUieest, die Bildhanerarheiten, welche 
die Giebel, zieren. Die Friese, welche im innem Baume 
umherlaufen , sind dem Andenken der Menschen gewidmet, 
diu sich durch nützliche Erfindungen, wie z. B. die Au- 
wendung des Feuers, die Erfindung des Pfluges, um ihre 
Mitmenschen verdient gemacht haben. 

Welt von der Kuppel im innern Heiligthum e steht die 
Statue der Göttin. Ihre linke Hand stützt sich auf einen 
Ofen, und in der rechten hält jne das Product, welches ihre 
Ywehrer am meisten schätzen. 

Der krystallene Baldachin, der sie überdacht, wird yob 
acht Krystalls&Qlen getragen, nnd diese Säulen, die bestin- 
dig von der elektrischen Flamme umspielt werden, Terbreiten 
in dem Heiligthnme eine Klarheit) die etwas Göttliches hat. 

Der Cnltus der Göttin ist ein&ch; täglich beim Sonnen- 
aufgang nehmen ihre Priester den Blumenkranz v^eg^ der 
die Statue ziert, und setzen ihr einen neuen auf, wobei sie 
im Chor einen jener zahlreichen Lobgesänge ertönen lassen, 
worin die Dichtkunst die Geschenke besungen hat, womit die 
Göttin das Menschenf^eBchlecht überhäuft. 

Es sind zwölf Priester und der älteste ihr Vorstand ; mau 
wählt sie unter den gelehrtesten Männern, und bei sonst 
gleichen Verdiensten erhält der Schönste den Vorzug; sie 
stehen in reiferem Alter, sie können alt aber niemals hin- 
fällig werden, denn die Lnft, welche sie in - dem Tempel 
athmen, bewahrt sie vor der Schwä<die des Alters. 

Die Feste der Göttin sind so zahlreich als die Tage des 
Jahres', denn sie hört nie auf mit ihren Gnnstbezeuguügen. 
Aber ein Tag ist ihr ganz besonders geweiht, das ist der 
21. September, auch das „Grosse ga^trüuomische Halali" 
geuauut. 
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Die Königsstadt ist an diesem Feiertage seit dem frühem 
Morgen you einer Räucherungswolke amhüllt; das mit Blumen 
bekrftnzte Volk durchzieht mit Lobgesängen auf die Göttin 
die Strassen; die Bürger grüssen sich mit den Namen der 
engsten Verwandtschaft; alle Herzen sind von zarten 6e- 
fiBhIen erfüllt; die AtmosphAre ist mit Sympathie beladen 
und Ifisst nur Liebe und Freundschaft athmen. 

Ein Theil des Tages geht so vorüber, und zur gebräuch- 
lichen Stunde drängt sich die Menge zum Tempel, wo das 
heilige Bankett gefeiert wird. 

Im Heiligthume zu den Füssen der Göttin ist die den 
Priestern bestimmte Tafel gerichtet; eine andere Tafel jon 
1200 Gedecken ist unter der Kuppel fCac die GSste beiderlei 
Geschlechtes bestimmt; alle Künste haben zum Schmuck 
dieser Festtafeln beigetragen, in den Pal&sten sah man nie* 
mals etwas so Zierliches. 

Die Priestor kommen mit langsamen Schritten und ern- 
Btem Angesichte, sie tragen eine weisse Tunika von Kaschmir- 
wolle, am Hände mit rother Stickerei geziert» deren Falten 
durch einen Gürtel von gleicher Farbe zusammengehalten 
Verden, ihr Antlitz strahlt von Gesundheit und WohlwolleUt 
sie nehmen nach gegenseitiger Begrüssimg Platz. 

Schon haben die in weisses Linnen gekleideten Diener 
die Schüsseln aufgetragen. Das sind keine gewöhnliehen 

Zubereitungen zur Stillung gemeiner Bedürfnisse. Auf 
diesem höhern Tische werden nur Speisen gereicht, die durch 
die Wahl der Stofle und die tiefsinnige Arbeit seiner würdig 
sind und höhern Sphären entstammen. 

Die ehrwürdigen Gäste stehen über ihrem Amte, ihre 
friedliche und gediegene Unterhaltung besch&ftigt sich mit 
den Wundern der Schöpfung und mit der Madit der Kunst, 
aie essen langsam und kosten gründlidi. Die Bewegungen 
ihrer Kinnbacken habta etwas Sanftes, man möchte behaup- 
ten, dass jeder Biüs eiuen besonderen Ton gibt, und wenn 
sie die Zunge über ihre glänzenden Lippen gleiten lassen, 
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trägt der Yeifertigar der eben yerzehrten Speise ewigen 
Böhm davon. 

Die GetrSnke, die tob Zeit za Znt gereicht werden, sind 
dieser Tafel -wttrdig. Sie werden Ton awölf jungeii M&d- 
clien eingeschenkt, die nur ffüar diesen Tag von einem Oomit^ 

von Malern und Bildbauern ausgewählt werden; sie sind in ' 
griechischem Costüme, das so glücklich die Schönheit be- 
günstigt, ohne die Schamhaftigkeit zu verletzen. 

Die Priester der Göttin thuen nicht, als wollten sie ihre 
heuchlerischen Augen wegwenden, wenn hübsche Hände ihnen 
die Zaubertränke zweier Welten einschenken; aber w&hrend 
sie« das sebdnste Werk der Sehöpfong bewimdem, mbt die 
Zurttekbaltnng der Weisb^t auf ihrer Stirn; die Art, wie 
sie danken und trinken, drfiekt dieses Doppelgefabl ans. 

Man sieht Könige, Fürsten und berühmte Fremdlinge, 
die ausdrücklich zu diesem Feste aus ullen Welttheilen ge- 
kommen sind, sich um diese geheimiiissvolle Tafel bewegen; 
sie gehen schwelgend und beobachten aufmerksam, sie sind 
gekommen, um sich über die grosse Kunst, wohl zu essen, zu 
belehren, eine schwierige Kunst, die noch ganzen Völkern 
unbekannt ist. 

. Während dieses im Heiligtbame vorgebt, belebt eine 
allgemeine heitere FröhHcbkeit die Gäste, welche um den 
Tisch unter der Kuppel versammelt sind. 

Diese Fröhlichkeit rührt hauptsächlich davon her, dass 
kein Gast neben derjenigen Frau sitzt, der er schon Alles 
gesagt hat; so wollte es die Göttin. 

Zu dieser ungehenem Tafel sind durch Wahl berufen 
die Gelehrten beiderlei Gteschleobts, welche die. Kunst mit 
ihren Entdeckungen bereichcort haben, die Hansherren, welche 
mit Anmutb die Pflichten der französischen Gastfreundschaft 
erfüllen, die gelehrten Weltbürger, welchen die Gesellscbaft 
nützliche oder angenehme Einführungen verdankt, und die 
barmherzigen Brüder, welche die Armen mit den reichen 

i 

Abfällen ihres Ueberüusses nähren. 
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Die Ifitte ist frei und läsai einen gioeeen Banm, der dnrch 
eine Menge von Yorechneidern und Kellnern erföUt ist, welche 
Ton den entferntesten Theilen lier alles bringen und anbieten, 
-was der Gast nur wtlnsehen mag. 

Hier findet sich vortheilhaft aufgestellt Alles, was die 
Natur iu ihrer Verschwendung zur Ernährung des Menschen 
geschaffen hat. Diese Schätze sind niclit nur durch ihre 
Verbindung, sondern auch durch die Umwandlungen, welche 
diu Kunst sie eingehen liess, verhundertfacht. Diese Zauber- 
kraft hat zwei Welten vereinigt, die Reiche der Natur zu- 
sammengeschmolzen und die Entfernungen genähert. Der 
Geniel;!, der sich von diesen wunderbaren Schüsseln erhebt, 
durchduftet die Luft und erfüllt sie mit anregenden Gasen. 

Unterdessen springen ebenso schöne als wohlgekleidete 
Jönglinge im äussern Kreise nmher und bieten beständig 
Becher mit herrlichen Weinen gefällt an, welche bald den 
Glans des Rubins, bald die bescheidene Farbe des Topases 
haben. 

Geschickte Musiker, die in den Satengallerien der Kuppel 
aufgestellt sind, lassen von Zeit zu Zeit melodis^uhe Accurde 
einer ebenso künstlichen ale einfachen Harmonie ertönen. 

Dann heben sich alle Köpfe, die Aufmerksamkeit wird 
geweckt und während dieser kurzen Zwischenzeit werden alle 
Unterhaltungen unterbrochen. Bald aber beginnen sie wie- 
der mit neuem Reize, es scheint als gebe dieses neue Ge- 
schenk der Götter der Einbildungskraft mehr Frische, dem 
Herzen mehr Hingebung. 

Das Prieitercollegium kommt an den Rand des Baumes, 
wenn das TafelTergnügen die Zeit erfüllt hat, die ihm be- 
stimmt ist; sie nehmen jetstTheil am Bankette, mischen sich 
unter die Gäste, und schlürfen mit ihnen den Mokka, den 
der Gesetzgeber des Orients seinen Schülern erlaubt hat. 
Der Balsamtrank raucht in vergoldeten Tassen, und die 
ßchönen Dienerinnen des Ileiligthumes gehen umher, und 
bieten den Zucker an, der seine Bitterkeit versüsst. Sie 
sind reizend, und doch hat die Luft, die man iu Gasterea's 
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Tempel athmeti eine solche Wirkong, dies kein weiblicliee 
Hera rieh der Eiferauoht öffnet 

Nnn Btimmt der Üteste Priester die Dankeshynme an, 
alle Stimmen begleiten ihn, die lastromente fallen ein, dieser 
Herzensdank erhebt rieh znm Himmel und der festliche 
Dienst ist geendet. 

Erst jetzt beginnt das Volksbankctt, denn es gibt keine 
wahren Feste, wenn das Volk nicht daran Theil nimmt. 

In allen Strassen, anfallen Plätzen, vor allen Palästen 
sind Tafeln gedeckt, deren Ende nicht abzusehen ist. Man 
setzt sich, wo man sich findet, der Zufall nähert alle Classen, 
alle Lebensalter, alle Stadttheile, man drückt rieh heralich 
die Hände und sieht nur zufriedene Gerichter. 

Obglrich die groBse Stadt dann nur ein nngehearer 
Speisesaal ist, so verbfirgt doch die Grossmath derEinsehnen 
den UebeiflusB, wahrend eine väterliche Regierung ftngstlich 
auf Erhaltung der Ordnung wacht und die Grenzen der 
HSssigung nicht überschreiten Ifisst Bald ISsst rieh eine 
lebhafte fröhliche Murik hören, sie ruft zum Tanze, diesem 
von der Jugend geliebten Zeitvertreibe. 

Man hat ungeheure Säle und. elastische Tanzböden her- 
gerichtet, und Erfrischungen aller Art fehlen nicht. 

Die Menge strömt dorthin, die Einen um zu handeln, 
die Andern um zuzuschauen und zu ermuntern. Man lacht 
über einige alte Männer, die, von einem vorübergehenden 
Feuer belebt, der Schönheit einen augenblicklichen Dienst 
weihen. Aber der feierliche Tag und der IMenst der Göttin 
entschuldigen Alles. 

Das Yergnügen dauert lange, die Freude ist angemrin« 
die Bewegung überall, und man hört mit Traner die letzte 
Stunde zur Ruhe auffordern« Doch widersteht Niemand diebem 
Kufe: Alles ist in anstSndigerWeiseyoräbergegangen, Jeder 
zieht sich zurück, zufrieden mitdem Tage, und legt sich zu Bette 
mit voller Hoffnung auf die Glücksgabea eiues Jahres, das 
80 schön angefangen ^^ urde. 
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Physiologie des Geschmackes. 



Zweiter Theil. 



Uebergang. 



Wenn man mich biß jetzt mit' jener Aufmerksamkeit ge- 
lesen hat, welche ich etets erwecken und unterhalten wollte, 
so wird man bemerkt haben, dass ich ein doppeltes Ziel 
niemals aus den Augen verloren habe: das eine bestand 
darin, die theoretischen Grundlagen der Gastronomie festza« 
steUen, damit sie ODter den Wissenschaften denjenigen Rang 
einnehmen könne, welcher ihr ohne Widerrede gebührt; das 
«weite bestand in 4er genauen Definition des Begriffes der 
Feinschmeckerei und in der scharfen Trennung dieser ge- 
tellschaftlichen Eigenschaft von der F^serei und der.Un- 
mftssigkeit, womit man sie höchst unrichtiger Weise yer- 
wechselt hat. 

Diese Verwechslang ist von unduldsamen I\roralpredigem 
eingeführt worden, die, durch übermässigen Kii'er betrogen, 
da Aussfhreituugen finden wollten, wo nur wohlverstandener 
Genuss stattfand, denn man soll die Schcätze der Schöpfung 
nicht mit Füssen treten. Dann wurde der Irrthum durch 
ungastliche Grammatiker fortgesetzt, die wie Blinde definir- 
ten und in verba magistri schworen* 
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Hedtiatag« hat alle Welt sieh Teratfindigt und der Irr- 
thnm miutt anfhthren. Heutsatage gesteht Jedennann gern 
einen leichten Anfing yon Fmnedimeolceifei ein niid rühmt 

sich dessen sogar, währeod man die Anschuldigung der 
Gefrässigkeit, der Völlerei und ünmässigkeit für eine grobe 
Beleidigung ansehen würde. 

Es scheint mir, dass das bis jetzt Geschri ebene hinsicht- 
lich dieser zwei Hauptpunkte einer Beweisführung gleich- 
kommt und bei Allen, welche sich überzeugen lassen wollen, 
ToUst&ndig genügen soll. Ich könnte also die Feder nieder- 
legen und meine Anfgabe für erfüllt erachten, aber während 
ich mich in Gegenstände vertiefte, die zn allem Möglichen 
in Beziehung treten, erinnerte ich mich an viele Dinge, deren 
Anfiseichnnng mir werthyoll erschien, an Anekdoten, die 
gewiss noch nid&t bekannt sind, an gute Witae, die nnter 
meinen Angen entstanden, an einige ansgeseichnete Becepte 
nnd Shnliches Beiwerk. 

In dem iheoretischen Theile zerstreut, hätten sie den 
Zusammenliaug unterbrochen. Vielleicht wird man sie gern 
im Zusammenhang lesen, und während man sich daran er- 
götzt, einige thatsächliche Wahrheiten und nützliche Aus- 
führungen dabei mit in den Kauf nehmen. Auch muss ich 
wohl, wie ich ankündigte, einige biographische Aufzeich* 
nungen bringen, die weder au Zänkereien noch zu Erlän- 
temngen Anlass geben werden. Ich habe in diesem Theile, 
wo ich mich mit meinen Freunden wiederfinde, die Belohnung 
iiOr meine Arbeit gesucht. Wenn des Lebens Fackel am 
Erlösehen ist, wird uns das Ich, zu welchem die Freunde 
nothwendig gehören, theuer und werthvoll. 

Doch mnss ich gestehen, dass ich einige ünmhe fOhlte, 
als icli diese mir persönlichen Stellen von Neuem durchlas. 

Dieses Missbehagen kam von meiner allerletzten Lecture 
und von den Randglossen, welche über Denkwürdigkeiten 
gemacht wurden, die in Jedermanns Händen sind. 

Ich fürchtete, dass irgend ein Spötter, der schlecht ver- 
dauet und schlecht geschlafen h&tte, vielleicht sagen würde: 

■ 
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„Das ist mir ein rechter Professor, der sich selbst keine 
Beleidigungen sagt! Ein Professor, der sich selbst immer 
Complimente macht! Ein Professor, der ein Pro- 
fessor, welcher *• Diesen Leuten antworte ich im 

Voraus mit eingelegtem Rappiere, dass wer Niemandem 
Uebles nachsagt, anoh das Recht hat, sich selbst mit l^ach- 
sieht zu behandeln, und dass ich nicht einsehe, warom ich, 
der ich dem Hasse stets fremd gewesen hin, von meinem 
eigenen Wohlwollen ansgeschloesen sein soUte. 

Nach dieser in der That wohlgegründeten Antwort glaube 
ich nihig sein and mich in meinen Philosophen-Hantel hüllen 
zu können. Diejenigen, welche fortfiüiren, erkläre ich fOr 
schlechte Schlaf kameraden. Sehlechte Schlalkameraden ! eine 
neue Beleidigung, für die ich ein Erfindungspatent nehmen 
will, weil ich zuerst entdeckt habe, dass sie eine wahre Ex- 
communication enthält. 



Versoliiedeiies. 



L 

Der Eierkuchen des Pfarrers. 

Jedermann weiss, dass Madame RecamifT während zwan- 
zig Jahren ohne Widerrede den Thron der Schönheit in ^ 
Paris einnahm. Auch weiss man, dass sie aueserordentlich 
wobltbätig war, und zu einer gewissen Zeit an allen Unter- 
nehmungen Antbeii nahm, welche die Linderung des £lends 
zum Zweck hatten, das in der Hauptstsüdt oft fürchterlicher 
ist, als fiberall sonst Da sie hierüber init dem Pfarrer 

*) Die Hausarmen, deren Bedürfnisse man nicht kennt, sind am 
Meisten xa bekla^n, denn man mius den JParüern m ihrem Lobe naeh- 
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Madame liecamier. 



Ton SU Bpredben hatte, besuclite ne Ilm fünf Uhr Nach- 
mittags und fand ihn zu ihrem Erstaunen schon bei Tische. 

Die theure Bewohnerin der Mont-blancstrasse glaubte, 
dass in Paris alle Welt um sechs Uhr zu Mittag speise; sie 
wupste nicht, dass die Geistlichen früh anfangen, weil viele 
Abends noch ein wenig knuspern. 

Madame ßeoamier wollte sich zurückziehen, aber der 
Pfarrer bat sie, zu bleiben, vielleicht weil das Geschäft, von 
dem sie zu reden hatten, ihn nicht am Essen hinderte, viel- 
leicht auch weil eine hübsche Frau Niemandem die Freade 
stören kann, vielleicht endlich weil er bemerkte, dass ihm ein 
Gegenüber fehle, um aus seinem Salon ein wahres gastrono- 
misches Paradies zu machen. 

In der That war das Gedeck ausserordentlich reinUeh, 
ein alter Wein funkelte in krystallner Flasche, das weisse 
Porzellan war von erster Auswahl, die meisten Schüsseln 
standen auf Wärmern und eine wohlgekleidete Magd von 
kanonischem Alter war zur Bedienung da. 

Das Mahl stand auf der Grenze zwischen Frugalität und 
Feinheit; mau trug eben eine Krebssuppe ab und sah auf 
dem Tische eine Lachsforelle, einen Eierkuchen und Salat. 

„Mein Mittagsessen sacrt Ihnen, was Sie vielleicht nicht 
wissen bemerkte lächelnd der Pfarrer, „man fastet heute 
nach Kirchenrecht.*' Unsere Freundin verbeugte sich zu- 
stimmend, aber ihre geheimen Denkwürdigkeiten versichem, 
dass sie ein wenig erröthete, was indessen den Pfitfrer am 
Essen nicht hinderte. 

Er hatte die Forelle schon an ihrem oberen Theile ange- 
brochen, die Sauce verkündete eine geschickte Hand und 
eine innere Befriedigung strahlte auf der Stiiu des I'farrers. 

sagen, dass sie mitleidig sind und gern Almosen spenden. Ich 
zahlte im Jahre X einer alten JSonne, welche gelähmt in einem 
sechsten Stocke lag, eine klehie Woehenpension. Die' brave Penon 
erhielt so viel von der Wohlfchstigkeit ihrer Naehbam, dass sie be- 
häbig leben und noch obenein eine Laienschwester ernähren konnte, 
die sich ihrer Pflege gewidmet hatte. 
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Nach dieser ersten Schftssel maohie sich der Pfarrer an 
den Eierkuchen, der mnd, dickbaachig und wohlbereitet er- 
Bchien. 

Beim ersten L5£Pelziige Uess der Wanst eine dicke Brfihe 

hervorfliessen, die dem Auge und dem Gerüche schmeichelte. 
Die Schüssel lief üuervoll, und unsere liebe Juliftte gestand 
ein, dass das Wasser ihr im ]\Iunde zusammenlief. 

I)iese sympathische Bewegung entging dem Pfarrer nicht, 
der gewöhnt war, die Leidenschaften der Menschen zu be- 
obachten, und indem er eine Frage zu beantworten schien, 
die Madame Recamier sich wohl gehütet hatte zuthun, sagte 
er: „£s ist ein Eierkuchen mit Thunfisch; meine £öchin*) 



*) In katholischen Ländern sind ohne Zweifel die Pfaffenköchin- 
neu die Inhaberinnen des feinsten Cultns der Delicatesse. 

Es war an einem schönen Sommertage. Wir hatten ein Kohlen- 
bergwerk in Wallis besucht und sollten in einer kleinen Kneipe, 
die am Wege lag, zu Mittag essen. Das Haus versprach so wenig, 
dass Einer von uns als besorgter ReisemarsohaU bei der Bestellung 
des Essens vor unserem Ausmarsche etwas znriickblieb, und dem 
Wirthe anbefahl, jedenfalls eine Sobossel „Ochsenangen** (Eier auf 
der Pfanne) nicht zu Tergessen. 

Als wir nach ermüdendem arschiren und Klettern durch Felsen 
und Gestrüpp wieder zurückkehrten, empfing uns ein trauliches, 
gut durchlüftetes, kühles Zimmer, worin das blendende Sonnenlicht 
durch Schalter gemildert war, ein reinlich gedeckter TLich mit 
strahlend weissem Linnen und silberneu Gedecken. 

Bsld eisoihien das Essen. Eine Krebssuppe, die eine längst be- 
grabene Liebe cum Leben hätte erwecken können; dneForeUe ans 
. dem Turtmannbache I auf deren Bücken die Tropfen des W^asser^ 
falles in gelben, blanen und rothm Flecken ankrystaliisirt schienen, 
das Fleisch gelb wie eine Orange von Messina eine Ilühner- 
fricassee, mit Trüffeln und Champignons in rührendem Vereine, nnd 
als Braten ein lien licht r Birkhahn, mit dem blau schillernden Halse 
und dem leierfüriuigen Schwänze, zierlich aufgezäumt) wie wenn er 
lebte, und aof dem Punkte der höchsten Se hm ae k hsftigkeit. 

,,Die Kdehin hier ist die berühmteste P&ffenkochin im Lande»" 
sagte unser Walliser Fuhrer; „sie war beim Bischof lauge in 
Diensten und Se. Hocbwürden mochten sie gerne wieder haben!" 

Wir Hessen die Pfaffenköchinnen leben, zuerst in GletscherweiB» 

Brillat-Savarin, Fhyaiolo^« de» Qesohmaoks. 



oüü Dessert. 

bereitet ihn avBgeaeiehiiet, und wer ihn nodi gekostet hat, 
belobt sie.*' ^Das vnndert mich niehti** Antwortete Madame 
Becamier, „die Schfiseel sieht sehr appetitlich aas, ich habe 
auf nnseren weltlichen Tafehi noch keine ähnliche gesehen." 

Dann kam der Salat. Ich empfehle ihn Allen, welche 
Zutrauen zu mir haben wollen. Der Salat erfrischt , ohne 
zu schwächeu, stärkt, ohne zu reizen; ich pflege zu behaup* 
ten, dass er verjüngt. 

Das Mittagsessen unterbrach die Unterhaltung nicht 
Man sprach von dem Geschäfte, welches den Besuch herbei- 
geführt hatte, von dem Kriege, der damals wüthete, von den 
HofiPnüngen der Kirche nnd den Weltbegebenheiten und von 
ähnlichen Dingen, die ein schlechtes Mittagsessen vorübeiv 
gehen lassen nnd ein gutes verschönern. 

Das Dessert kam snr rechten Zeit, ein Kfise von Sept- 
moncel, drei Calvilleäpfel nnd ein Topf Eingemachtes. 

Dann schob die Magd ein kleines rundes Tischchen he]> 
bei, einen Gneridon, wie sie damals im Gebrauch waren, auf 
welchen sie eine Tasse heissen, klaren Kaffees setzte, dessen 
Geruch das Ziaiiiicr erlüllte. 

Der Pfarrer sprach sein Gratias, nachdem er ihn ge- 
schlürft hatte, und sagte beim Aufstehen: „Ich trinke nie- 
mals Likör, es ist das ein Ueberßu^s, den ich meinen 
Gästen anbiete, selbst aber nicht anrühre. Ich behalte 



dann in Amigne^ dann in Feaerwön, bitterem Malvoisie, noch viel 

za wenig im Aaslande bekannten Producten der herrUehen Wein- 
berge des Alpenthals, und fuhren jubelnd auf offenem WägelcheB 
bei sternenheller Mcndnachr. nach Sitten zurück. 

Als aber der Braten mit Hochgenuss und aligemeinem Beifall 
verzehrt war, hatte sich der Wirth, die Mütze in der Hand, de- 
mütbig unserer Reisegesellschaft genähert uud mit schalkhafter 
Miene gesagt : ,^oIl ich nun noch die Ochsenaugen bringen?** 

Unser Reisemarschall war beschämt, nnd suchte seine Verwiining 
damit zu bemänteln^ dass er mit donnernder Stimme den „Sire de 
Framboisy" anstimmte, eine damals beliebte , stundenlange Romanze, 
die selbst bei unserer Ankunft in Sitten noch nicht vollständig be* 
endet war. C. V. 
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mir das Hür mein bdhefes Alter Tor, wenn Gott mir so lange 
das Leben schenken wm." 

Die Zeit war während dessen verflossen und es schlug 
sechs ühr. Madame Recamier stieg deshalb schnell in 
ihren Wagen , denn sie hatte einige Freunde zum Essen, 
unter weichen auch ich war. Sie kam ihrer Gewohnheit 
gemäss spät, aker sie kam doch, und war noch ganz aufge- 
regt Ton dem, was sie gesehen und gerochen hatte. 

Während des ganzen Essens war nur Yon dem Speise- 
zettel des Pfaxrers und namentlich von seinem Eierkuchen 
die Rede. 

Madame Recamier lobte ihn so sehr in Bezu^r auf seine 
Grösse, seine Rundung, sein Ansehen; — ihre Angaben 
waren so bestimmt, dass man allgemein zugab, er müsse 
yortre£3ich gewesen sein. Es war eine wirkliche sinnliche 
Gleidbung, die Jeder nach Kräften aufzulösen suchte. 

Nachdem dieser Gegenstand der Unterhaltung erschöpft 
war, ging man zu andern über und dachte nicht weiter 
daran. Ich aber in meiner Rolle als Verbreiter nützlicher 
Kenntnisse glaubte eine ebenso gesunde als angenehme 

bpeise aus dem Dunkel hervorziehen zu sollen. Ich beauf- 
tragte also meinen Koch, sich das Recept bis in die kleinsten 
Einzelheiten zu verschaffen, und gebe es um so lieber, als 
ich es bis jetzt noch in keinem Kochbuche fand. 

Zubereitung des Thunfisch-Eierkuchens. 

Man nehme fär sechs Personen zwei wohlgewaschene 
Earpfenmilcher, die man durch fünf Minuten langes Ein- 
tauchen in kochendes Salzwasser weiss macht. 

Man nehme fWschen Thunfisch , gross wie ein Hühnerei, 

dem man eine kleine in Atome gehackte Chalotte zufügt. 
Man hacke die Milcher und den Thunfisch zusammen, um 
sie vollständig zu mischen, und tbue das Ganze in eine 
CasseroUe mit einem gehörigen ^^tücke guter frischer Butter, 
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•womit man es aufrüttelt, bis die Butter geschmolzen ist. 
Das i^t die Hauptsache bei diesem Eierkuchen. 

Daun nehme man ein zweites Stück Butter nach Belie- 
ben, verbinde es mit Petersilie und Zipolle und thue es in 
eine fischförmige Schüssel, worin der Eierkuchen gemacht 
werden soll, mit dem Safte einer Cütrone^ Das stelle man 
auf heisse Asche. 

Dann rührt man zwölf Eier, so frisch als möglich, schüt- 
tet die Butter mit den Milchem und dem Thun hinein und 
r&hrt alles gut zusammen. 

Dann macht man den Eierkuehen auf gewöhnliche Weise, 
sucht ihn aber lang, dick und weich zu machen; man muss 
ihn geschickt auf der Schüssel ausbreiten, auf der er zervirt 
werden soll, und sogleich zum Essen auftragen. 

Diese Schüssel schickt sich für feine Frühstücke, für 
Vereinigungen von Liebhabern, wo man weiss, was man 
thut nnd gesetzten Wesens ist. Wenn man sie mit gutem 
alten Weipi benetzt, wirkt sie Wunder. 

Theoretische Bemerkungen für die Zubereitung. 

1. Man muss die Milcher und den Thunfisch mit der 
Butter schfttteln, ohne sie zum Kochen zu bringen, damit 
ne ja nicht erhärten, sonst yennischen sie sich nicht gut 
mit xlen Eiern. 

2. Die Schflssel muss tief sein, um die Brühe, welche zu- 
sammenläuft, mit dem Löffel serviren zu können. 

3. Die Scliüssel muss etwas erwärmt sein; wäre sie kalt, 
so würde sie dem Eierkuchen alle Wärme entziehen und die 
ButteiBauce, auf welcher er beruht, gerinnen machen. 
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n. 

Eier mit Bratensauce. 

Ich begleitete eiunial zwei Dameu nach Melun. 

Wir waren nicht sehr früh aufgebrochen und kamen 
nach Montgex'ou mit einem Appetit, der Alles zu vernichten 
drohte. 

Leere Drohungen. Die Wirthschaft, in der wir abstie- 
gen, i^ah zwar gut aus, hatte aber gar keine Vorrüthe, denn 
drei Diligenccn and zwei Postkutschen hatten hier gehalten 
und ägyptischen Heuschrecken ähnlich Alles verzehrt. 

So sagte der Koch. 

Indessen sah ich an dem Spiesse einen vortrefflichen 
SohaÜBchlegel braten, auf den die Damen ihrer Gewohnheit 
gemftss sehr lüsterne Blicke warfen. 

Ach! sie bfickten umsonst! Der Schlegel gehörte drei 

Engländern, die ihn raitgebiacht liattcn und ilin ohne Un- 
ruhe erwarteten, während sie eine Flasche Champagner ver- 
tilgten. 

„Könnten Si(3 uns nicht/' sagtt^ ich mit halb ärgerlicher, 
halb bittender Miene, ,, einige Eier in der ßratensauce ver- 
rühren? Damit und mit einer Tasse jVlilchkaffee würden 
wir uns begnügen." „0 ! sehr gern,** antwortete der Koch, 
,,nach Küchenrecht gehört die Sauce uns und Sie sollen gleich 
bedient werden.** In der That öffiiete er sogleich vorsichtig 
die Eier. 

Als ich ihn so beschäftigt sah, ging ich ans Feuer, sog 
ans meiner Tasche mein Bebemesser und brachte dem ver- 
botenen Schlegel eine Dutzend tiefer Wunden bei, wodurch 

der Saft bis zum letzten Tropfen ausfliessen musste. 

Nach dieser ersten Operation beobachtete ich aufmerksam 
die Zubereitung der Eier, aus Furcht, dass uns nicht einige 
Sauce bei Seite gestellt würde. Als alles fertig war, trug ich 
selbst die Schüssel in das Zimmer, das man uns gegeben hatte. 

20* 
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Hatioualer Sieg. 



Bort speiBten wir und lachten wie die Narren , weil wir 
in der That die Essens des Bratens Yerselirton, während 
unsere englischen Frennde die trockenen Fasern kauen 

musfiten. 



IIL 

Nationaler Sieg. 

Während meines Aufenthalts in New- York brachte ich 
zuweilen mdne Abende in einer Art von Speisewirtbsohait 
zu, die von einem Herrn little gehalten wurde, bei welchem 
man Morgens Schildkrötensuppe und Abends alle in den 
Yereinigten Staaten gebräuchliehen ErfHschungen fand« 

Ich führte zuweilen den Vicomte de la Massue und Hm. 
JohuDii liudolph Fehr hin, Letzterer früher Haiidelsmäkler in 
Marseille, die beide wie ich emigrirt waren. Ich bewirthete 
sie mit einem welsh rabbit*), den wir mit Bier oder Apfel- 
wein benetzten, und wir unterhielten uns gemüthlich von 
unserem Unglück, unseren Vergnügungen und HofiFnungen« 
Bort lernt« ich einen Herrn Wilkinson, Pflanzer in Jamsuka, 
und einen andern Hann kennen, der offenbar Jenes Freund 
war, denn er war immer bei ihm. Dieser Letatere, dessen 
Namen ich niemals gehört habe, war einer der seltsamiten 
Menschen, die ich je gesehen;- er ha£te ein Tiereddges Ge- 
sicht, lebhafte Augen und schien alles aufmerksam wol be- 
trachten, aber er sprach niemals und seine Zflge waren un- 
beweglich, wie die eines Blinden. Nur wenn er einen Witz 

*) Die Kogländer neanen etwas höhnisch welsh rabbit (wälscbes 
Kaninchen) «In Stnck gerosteten KSse auf einer Brotschnitte. Bas 
ist gewiss nicht so nährend als ein Kaninchen, aber es reizt mm 
Trinken, passt Tortreilllofa sun Weine • und läset sich unter Stun- 
den Dessert wohl vertehren. 
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oder etwas Lftclierltolie» hMe, wo «rbaterte sich sein Gesicht, 
"er schloss dann seine Augen, öfi'aete seinen Mund so weit, 
wie die Miindung eines Hornes, und stiess einen langen 
Ton auj?, lialb Lachen, halb Wiehern, was die Engländer 
horse laugh (l'ferdelacheu) nennen, worauf er plötzlich wie- 
der in sein gewöhnliches Schweigen zurückfiel. Die ganze 
Erscheinung dauerte so lange, wie der Blitz, der die Wol- 
ken zerreisst. Herr Wilkinson, der etwa fünfzig Jahre alt 
sein mochtet betrag sich dagegen ganz wie ein YoUkommener 
Gentleman. 

Diese beiden Engländer schienen unsere Gesellschaft zu 
lieben und hatten schon mehrmals in gemütblicher Weise 
das frogale Nachtessen getheilt, welches ich meinen Freim» 
den Yorsetite, als Herr Wilkinson mich eines Abends bei 

Seite nahm und mir seine Absicht mittheilte, uns alle Drei 
zum Essen einzuladen. 

Ich daiil;tt3, und da ich inicli hinlänglich bevollmäch- 
tigt glaubte bei einer Gelegenheit, die mich ganz besonders 
betraf, so nahm ich lür uns alle Drei an und die JBauladoug 
wurde für übermorgen um drei Uhr festgestellt. 

Der Abend ging wie gewöhnlich vorüber; als ich aber 
fortgehen wollte, sagte mir der Kellner im Vertrauen, die 
Jamaikaner hätten ein gutes Mittagsessen bestellt und na- 
mentlich gute Getränke befohlen, weil sie das Essen wie 
eine Heransfordenmg betrachteten, wer besser trinken kdime. 
Der Mann mit dem grossen Maule hätte sogar behauptet, er 
hoffe allein die Franzosen unter den Tisch zu trinken. 

Diese Erdffiiung hätte mich absagen lassen, wenn ich es 
mit Ehren gekonnt hätte, denn ich habe stets solche Saufe- 
reien geflohen, aber das war nicht mehr möglich. Die Eng- 
länder würden überall herum gesagt haben, wir wagten nicht, 
uns mit ihnen zu messen, ihre Uerausforderung habe genügt, 
uns aus dem Felde zu schlagen, und obgleich von der Gefahr 
unterrichtet, folgten wir doch dem Grundsatze des Marschalls 
von Sachsen. Der Wein war eingeschenkt, wir mussten 
ihntrinken. 
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Ich schwebte allttdings in Sorgen, dodh betraftn diese 
Sorgen in der That nicbt meine Person; ich glaubte mit Zu-* 

versieht, da ich jünger, grösser und stärker als nnser Gast* 
geber war, den beiden Eaghtudern, die wahrscheinlich durch 
starke Getränke schon abgenützt waren, obsiegen zu können, 
zumal da ich mich von solchem Fehler gänzlich frei wusste. 

Ohne Zweifel hätte man mich mitten unter vier Besieg- 
ten fflim Sieger ausgerufen, aber dieser mir persönlich ge- 
wordene Sieg würde durch die Niederlage meiner beiden 
Landsleute, die man mit den Beekegten in dem ekelhaften 
Zustande weggefaraeht hAtte, der eine solche Niederlage be- 
gleitet, sehr gesohmftlert worden sein* loh wünschte meinen 
Freunden diese BeBchAmang ersparen zu können; mit einem 
Worte, ich wünschte den Triumph der Nation, nicht denje- 
nigen des Individuums. loh hat also Fahr und la Mfiäsue 
zu mir, und liielt ihnen eine strenge Anrede in aller Form, 
um ihnen meine Furcht mitziith eilen; ich empfahl ihnen, so 
viel als möglich in kleinen Zügen zu trinken, einige Gläser 
wegzustipitzen , während ich die Aufmerksamkeit unserer 
Gegner ablenkte, massig zu essen und während der ganzen 
Sitzung einigen Appetit zu behalten, weil die mit den Ge- 
trfinken gemischten Speisen ihre Hitze massigen und sie 
verhindern, allzu heftig auf das Gehirn einzuwirken. Zum 
Schlüsse theilten wir einen Teller bittrer Mandeln, die man 
uns angertthmt hatte, um den Weindunst zu mfissigen. 

In dieser Weise ph^^sisch und moralisch gewappnet, 
gingen wir zu Little, wo wir die Jamaikaner trafen und das 
Mittagsessen bald aufgetragen wurde. Es bestand ans einem 
Ungeheuern Stück Roastbeef, einem geschmorten Truthahn, 
gekochten Kübea, Salat von rohem Kohl und einem Obst- 
kuchen. 

Man trank in französischer Weise, d. h. der Wein wurde 
gleich zu Anfang des Diners gegeben. Es war sehr guter 
Glaret, der damals wohlfeiler war als in Frankreich, weil 
schnell nach einander mehre Ladungen angekommen waren, 
von denen die letzten sehr schlecht verkauft hatten. 
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Herr Wilkinson machte vf rtfefflich den Wirth. bat uns 
zu essen und gab selbst ein gutes Beispiel. Sein i^Veund 
schien in seinen Teller vertieft, sagte kein Wort» Uickte auf 
die Seite und lachte mit den Mundwinkeln. 

Meine Schüler machteti mir viele Freude. La MasBue, 
obgleich mit einem starken Appetit begabt, ass doch wie 
ein verzfirteltes Frauchen, und Fehr cscamotirte von Zeit su 
Zeit einige Gliaer Wein, die er geschickt in einen Bierkrag 
2a giessen wnsste, der am Ende der Tafel stand; ich meiner- 
seits hielt mannhaft den beiden Engländern Stand, und 
bekam um so mehr Zutrauen, je weiter das Essen fortsohritt. 

Nach dem Claiet kam der Porto und dann der Ma- 
dera, bei welcheiu wir ziemlich lange blieben. 

Man hatte das Dessert, das aus Butter, Käse, Cocos- und 
Hickorynüssen bestand, aufgetragen. Der Augenblick war 
gekommen, Gesundheiten zu trinken. Wir tranken auf die 
Macht der Könige, die Freiheit der Völker und die Schön- 
heit der Damen. Wir tranken mit Heim Wilkinson die 
Gesundheit seiner Tochter Maria, die seiner Yersicherung 
zufolge das schönste Mädchen von Jamaika sein sollte. 

Nach dem Wein kamen , die Sprits, d. h. Bum, Cognac, 
Korn und Fruchtbranntwein, man sang Lieder dazu, und ich 
sah, dasfl es heiss hergehen würde. Ich fürchtete die Brannt- 
weine imd umging sie, indem ich Punsch verlangte. Little 
selbst braclite uns eine Bowle, die ohne Zweifel schon vorher 
angemacht war und für vierzig Personen genügt hatte. Wir 
baben in Frankreich keine Gefässe von solcher Grösse. 

Dieser Anblick ermuthigte mich. loh ass fünf oder 
sechs geröstete Brotschnitten mit ausnebmend frischer Butter 
und fühlte meine Kr&fte wachsen. Kun warf ich einen be- 
obachtenden Blick auf meine Umgebung, denn ich fühlte 
einige Unruhe hinsichtlich des Endes. Memo zwei Freunde 
schienen mir ziemHch IHsch, sie schalten sich Hickor^nttsse 
und tranken dazu. Herrn Wilkinson'a Gesiebt war dunkel* 
braunroth, seine Augen trüb, seine Haltung nachlässig; sein 
Freund schwieg wie immer, aber sein Kopf rauciite wie ein 
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DampfkeBselt und aein nngeiieiirer Mond war saaammenge» 
zogen wie ein HtUmerbfirzel. loh sah woU, das« die KatBF» 
atrophe herank&me. 

In der That wachte Herr WiUdnson plötslieh aof^ erhob 
sich ttnd hegann mit lauter Stimme ,»Rule Britannia** zu 
singen. Aber er kam nicht weiter, seine Erftfte wurden ihm 
treulos, er fiel auf seinen Sitz zurück uud glitt unter den 
Tisch. Als sein Freund ihn in diesem Zustande sah, stiess 
er ein helles Gelächter aus, bückte sich, um ihm zu helfen^ 
und fiel neben ihm zu Boden. 

Ich kann unmöglich die Befriedigung, welche diese plötz- 
lidie Lösung mir yerursachte, und den Druck schildern, von 
dem sie mich befreite. Ich schellte augenblicklich. Littie 
kam herauf, und nachdem ich ihm die offioielle Phrase ge- 
sagt hatte: „Sehen Sie zu, dass diese Henen gehörig besorgt 
weräen,** tranken wir ein letates Glas auf ihre Gesundheit. 
Bald kam auch der Zimmerkellner mit seinen Gehülfen, be- 
mächtigte sich der Besiegten, die nach dem Herkommen mit 
den Füssen voraus*) nach Hause getragen wurden, wobei 
sich der Freund vollkommen steif und ruhig hielt, Herr 
Wilkinson aber immer noch „Eule Britanuia" zu singen ver- 
suchte**). 



*) The feet foremost — officiellc Bezeichnnug für diejenigeui 
die man gänzlich betranken wegträgt. 

*) Ich hatte- einen älteren StndiengenossoD, der unter dooi Namea 
„der alte Louis'' bekannt und ebeniowohl dorch die elegante Klinge, 
die er schlug, als durch die nngebeore Menge Bier berühmt war, 

die er zu vertilgen pflegte. 

Der alte Louis wäre nie vor einem Degen noch vor einem. 
Kruge zurückgewichen. 

^ Wenn er Bier trank, sass er Anfangs naoblasrig und gebückt 
aof seinem Stahle. Je welter er kam, desto steifer richtete er sidi 
auf, desto eckiger wurden seine Bewegongen, desto regelmassiger 
die Züge smner stets glimmenden Pfeife. 

Bis zum letzten Augenblicke unterhielt er sich mit derselben 
classischen Ruhe, die ihm bei allen seinen Handhinfjen, im Duell 
wie auf der Kneipe eigen war, und mit derselben scharfen Einsicht 
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Am andern Morgen erzählten die Journale von New-York 
und nach ihnen alle Zeitungen der Vereinigten Staaten den 
Vorgang ziemlich genau, und da sie hinzufügten, die beiden 
^Engländer seien an den 1^'olgen dieses Abenteuers krank ge- 
worden, 80 ging ich sie zu besuchen. Ich fand den Freund 
^anz vergäbtert von einem fürchterlichen Katzenjammer, 
und Herrn Wilkinson durch einen Anfall Ton Gicht, den 
unser W^kampf hervorgerufen hatte, an den Lehneiuhl 
gefesselt. Er schien üher meine Aufioerksamkeit erfreut 
und sagte mir unter Anderm: „Ohl dear sir, you are very 
good Company indeed, huttoo strongadnnkerforu&'* (Liehw 
Herr! Sie sind ein Tortrefiflieher GeseUschafter, aher im 
Trinken zu stark für uns!) 



und Klarheit über die Angelegenheiten der St iidenteiUMbaft und det 

Vaterlandes, aber niemals über Wissenschaft, 

riötzlich stürzte er, nutten in einem Satze, wie vom Schlage ge- 
trofien zu lioden. 

Da lag er dann, steif ausgestreckt, wie ein Brett, uaempüadlicb, 
schwer athmend, ohne Besinnung. 

Wir trugen ihn dann zu Hause, wie einen Todten — zwei zu 
Häupten, zwei in der Mitte, zwei zu Füssen, und da in meiner 
guten Vaterstadt Glessen zur damaligen Zeit die Strassen beleuchtung 
noch sehr mangelhaft imd kaum erfanden war, mebten» mit Lich- 
tern. 

Wenn die Schnurren (to wurden die Untveraitits-Pedellen ge* 
naont) uns begegneten, so wichen sie ehrerbietig zur Seite und sogen 
die Hute — denn der alte Louis war eine Bespeotsperson. 

Der alte Schnarr Wagner pflegte denn wohl^ lebe zu sdnem 
jüngeren Collegen zu sagen: „Da gehen der Herr Louis nach 
Hause!" und mit lauter Stimme hinzusof&gen: „Gute Nacht, meine 
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Abwaschungen. 



IV. 



Die Abwaftchungen. 



Igb sagte, dassdie YomitorieD der Römer nnseroi gebil^ 
deten Sitten zuwider seien. Fast muss icb.befürehten, eine 
Unklugheit begangen au baben und um Yerzeihuftg bitten 

zu müssen. 

Ich erkläre mich. 

Vor etwa vierzig Jahren hatten einige Personen aus 
höheren Ständen, besonders Damen, die Gewohoheit, sich Dach 
Tische den Mund auszuspülen. 

Sie drehten zu diesem Zwecke unmittelbar nach dem 
Aufstehen vom Tische der Geßellschaft den Bücken zu, ein 
Lakai reichte ihnen ein Glas Wasser, sienahn^en einen Schluck, 
den sie schnell in die Untertasse aos^een, der Bediente 
trug alles weg, und die Operation wurde so vollzogen, dass 
man sie kaum merkte. 

Wir haben alles das geändert. 

In den H&ttsem, wo man die schönsten Gebräuche zu 
behaupten sucht, vertheilen die Diener am Ende des Desserts 

den Gästen Schalen mit kaltem Wasser, in dunen ein Becher 
mit heissem Wasser steht. Man taucht in Gegenwart der 
Anderen die Finger ins kalte Wasser, als wollte man sie 
waschen, nimmt einige Schluck heisses Wasser, spült sich 
geräuschvoll den Mund aus und speit es in die Schale. 

Ich bin nicht der Einzige, der sich gegen diese Neuerung 
ausgesprochen hat, die eben so unnütz, als unanständig und 
ekelhaft ist. 

Unnütz, denn bei all' Deijenigen, welche zu essen ver-. 
stehen, ist der Mund am Ende des Mahles rein* DiefVäohte 
oder die letzten Gläser, die man beim Dessert trinkt, haben 
ihn gesäubert; was die Hände betrifft, so soll man a» nioht 
beschmutzen ; jeder Gast bekommt ja überdies eine Serviette, 
um sie abzuputzen. 




Ausspülen des Mundes. 



Unanständig, denn einem allgemein geltenden Grund- 
eatze zufolge, soll eich jede Abwaschung in das Geheimniss 
der Toilette zurückziehen. 

Ekelhaft ganz besonders, denn der schönste und 
frischeste Mund verliert seine Beize, wenn er die Function 
der ausleerenden Organe übernimmt. Wie aber, wenn dieser 
Hund weder hübsch noch frisch ist? Was soll man kq 
jenen Ungeheuern Höhlen sagen, welche sich aufthun, um 
Klüfte zu sogen, die grundlos scheinen würden, wenn man 
nicht einige Stöcke darin entdeckte, welche die Zeit ange- 
nagt hat? Proh, Puderl (Pfbi der Schande!) 

In diese Ucherliehe Lage hat uns eine einfUtige Affecta- 
tion von Reinlichkeit gesetzt, die weder unserm Geschmacke 
noch unseren Sitten entspricht. 

Wenn man einmal gewisse Grenzen überschritten hat, 
so weiss man nicht, wo man Halt raachen wird, und ich weiss 
-wahrhaftig nicht, welche Reinigung man uns. noch aufer- 
legen wird. 

Seit der officiellen Einführung dieser neuen Schalen bin 
ich Tag und Nacht trostlos ; ein aweiter Jeremias klage ich 
über die Yerirrungen der Mode, nnd durch meine Reisen 
belehrt, trete ich in keinen Salon, ohne zu befürchten, den 
abscheoliehen chamberpot dort finden au müssen*). 
_ j — - 

*) Vor einigen , Jahren gab es noch in England Speisesale, wo 
man ^n gewisses Bedürfoiss befriedi<]^on konnte, ohne sich hinaus 
bemühen zu müssen; eine seltsame Sitte, die aber weniger uner- 
träglich in einem Lande war, wo die Damen den Tisch verlasseni 
sobald die Herren zu trinken anfangen. 

,iWenn ich einmal an einen gewissen Ort gehe," pflegte mein 
Grossvater sn sagen, „geht mehr B.... Ton mir, als wenn ich 
mich ein ganzes Jahr lang wasöhet'* 

Dies war atudi der Gtrondsatz eines Glessener Professors, Ge- 
heimen Medioinalraths nnd Bitter des hesösehen Ludwigsordens, dem 
einer seiner Freunde auf die Frage, wie er sich für einen bevor- 
stehenden Maskenball verkleiden solle, um unerkannt zu bleiben, 
antwortete: „Wasche Dichl" G, V. 
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Mysti£catiou und Niederlage. 



V. 

i 

Myßtification des Professors und Niederlage 

eines Generals. 

Vor einigen Jahren sprachen die Zeitungen von der Ent- 
deckung eines neuen Riechstoffes, den man aus derHemero- 
callis, einer Zwiebelpflanze, gewonnen haben wollte, die in 
der That einen sehr augenehiuen, dem Jasmin ähnlichen Ge- 
ruch besitzt. Ich bin sehr neugierig und etwas Maulaffe, 
und diese b^den Ursachen führten mich bis ins Faubourg St. 
GeriEuuii, wo ich den neuen Bieohsioff, den ^Liebling der 
Kasenlöcher**, wie die Türken zn aagen pfiegeii, finden sollte. 

Dort fand ich ^nen Empfang, der dem Eenner gebtthrt, 
nnd man zog ans dem Heiligthnme einer woUbestellten 
Apotheke ein wohleingewickeltes Schächtelchen, das zwei 
Unzen des werthrollen Kie(^Btoffe8 zu enthalten schien, ^ne 
Höflichkeit, für die ich mit Hinterlassung von drei Franken 
erk3nutlich war. Alles nach den Coinpcnsations- Regeln, 
deren Grundsätze und Wirkungskreis jeden Tag durch 
Herrn Azais erweitert werden. 

Ein Fant hätte auf der Stelle aufgewickelt, geöffnet, ge- 
rochen und gekostet; ein Professor handelt anders. Die 
Zurückhaltung schien mir in diesem Falle geboten. Ich 
ging in officiellem Schritte naoh Hause, streckte mich anf 
mein Sopha und bereitete mich zu einem neuen Genosse Yor. 

loh zog das Biechsch&chtelchen aus der Tasche und be* 
freite es von den Windeln, in die es gehüllt war. Es waren 
drei Terschiedene Druekstücke, die sich alle auf die Heme- 
rocaIHs bezogen, auf ihre Naturgeschichte, Oultor und Blume, 
auf die ausgezeichneten Genüsse, die ihr Biechstoff bereite, 
möge man ihn nun in Pastillen concentriren oder Mixturen 
beimischen oder auf unseren Tafeln in Likören oder Eis bei- 
gemischt auftragen. Ich las sehr aufmerksam diese drei Druck- 
stü(^ej erstens um mich selbst für die Compensation zu 
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entsehädigeD, von der ieb oben sprteli. xweftens nm midi liin- 
Iftnglicb auf die Kostung dieses neuen, dem PÜanzenreiche 

entDomiiRDon Schatzes vorzubereiten. 

Ich öffnete also mit geziemender Achtung die Schachtel, 
die ich mit Pastillen angciüUt glaubte, aber — o Ueber- 
raschung! o Schmerz! ich fand zuerst nur drei weitere Ex- 
emplare derselben Druckbogen, die ich eben schon ver- 
schlungen hatte, und nur als Zugabe zwei Dutzend Täfelchen, 
zo deren Erobenmg ich die Beise nach dem noblen Quartier 
gemacht hatte. 

Ich kostete, und mnes der Wahrheit die Ehre geben, in- 
dem ich zugestehe, daes ieb die Pastallen ganz angenehm 
fand. Aber ich bedauerte nur um so mehr, daes sie gegen 
allen äussern Anschein m so geringer Zahl seien, und je 
ernsthafter ich darüber nachdachte, desto mehr glaubte ich 
mich angeführt. 

Ich erhob mich also^ in der Absicht, die Schachtel dem 
Verkäufer wiederaubringen, selbst wenn er die Bezahlung zn- 
räckbehalten sollte, aber bei dieser Bewegimg sahioh in einem 
Spiegel meine grauen Haare, ich mnsste selbst über meine 
Lebhaftigkeit spotten, und setzte mich nieder, den Groll im 
Herzen« Man sieht, dass er lange angedauert hat Es han- 
delte sich nm einen Apotheker und erst Yor vier Tagen war 
ich Zeuge Yon dem unerschütterlichen Gleichmuthe eines 
Mitgliedes dieser edeln Zunit gewesen. 

Meine Leser müssen auch diese Anekdote kennen. Ich 
bin heute, 25. Juni 1825, in Erzählungslaune, wolle Gott, 
dass kein öffentliches Unglück daraus entsteht. 

Ich machte also eines Morgens einen Besuch bei meinem 
Freund und Landsmann, dem General BouTier des Eclats« 

Er dnrchmass «ein Zimmer mit ärgerlicher Miene und 

zerknitterte in seinen Iläuden ein Papier, das wie ein Gedicht 
aussah. 

„Nehmen Sie," sagte er mir, „und sagen Sie mir Ihre 
Meinung, Sie sind Kenner." 
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Idi nahm das Papier und sah zu meinem Erstaunen bei 
raschem Dnrdilaofen, daas es eine Apotbekemcfanung sei; 
— ich war also mcbt in meiner Eigenschaft als Dichter, ' 

sondern als Arzneikenner requirirt. 

„Wahrhaftig, lieber Freund/' sagte ich zum General, in- 
dem ich ihm sein Eigentlium zurückgab, „Sie kennen die 
Gewohnheiten der Zunft, die Sie in Bewegung gesetzt haben; 
die Grenzen sind vielleicht etwas überschritten, aber warum 
haben Sie eine gestickte Uniform, drei Orden und einen Hut 
mit Schnüren? das sind drei erschwerende Umstände und 
Sie werden schlecht wegkommen." „Seien Sie doch ruhig/* 
antwortete er ärgerlich , „die Rechnung ist sch&idHeh. 
ITebrigens sollen Sie meinen Schinder sehen, ich habe ihn 
mfen lassen. Er wird gleich 'kommen und Sie sollen mir 
helfen/* 

Er sprach noch, als die Thür sich öffiiete und ein sorgfäl- 
tig schwarz gekleideter Mann von ungefähr 55 Jahren eintrat. 
Er war von hohem \\'ucha, ernsthaftem Auftreten, und seine 
ganze Physiognomie hätte ein gleichmässig strenges Ansehen 
gehabt, wenn das Yerhältniss seines Mundes zu seinen Augen 
ihr nicht etwas Hämisches gegeben hatte. 

£r näherte sich dem Kamin, schlug einen Sitz aus und 
ich war Zenge des folgenden Gesp;rächeSt das ich wortgetreu 
aufgezeichnet habe. 

Der General: „Mein Herr, die Rechnung, die Sie mir ge- 
schickt haben, ist eine wahre Pillendreherrechnnng« und " 

Der schwarze Mann: »Mein Herr, ich bin kein Pillen- 
dreher." 

Der General: jiWnB sind Sie denn, Herr?** 

Der schwarze Mann: f,Meia Herr, ich bin Pharmacent!" 

Der General: „Nun wohl, Herr Pliarmaceut, Ihr Bursche 
wird Ihnen gesagt haben " 

Der schwarze Mann: „Mein Herr, ich habe keinen Bur- 
schen." 

Der General: „Was war denn das für ein junger 
Mensch?** 
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Der Bcfawarse Haan: „Meiii Herr, es ist ein Zögling/' 
Der General: »leh wollte Ihnen also sagen, Herr, dass 
Dir Zeng 

Der aebwarze Hann: „Mein Herr, ich verkaufe kein 
Zeug." 

Der General: „Was verkaufen Sie denn, Herr?" 
Der schwarze Mann: „Mein Herr, ich verkaufe Arz' 
neien/* 

Damit endete das Gespräch. Der General schämte sich 
80 viele Verstösse gegen den pharmacentischen Spraohge* 
branch gemacht zu haben, wurde v^wirrt, vergase, was er 
an sagen hatte, und aahlte, was man von ihm verlangte. 



VL 
Der Aal. 

In Paris in der Strasse der Chaussee d' Antin lebte ein 
Mann Namens Briguet, der erst Kutscher, dann Pferdehändler 
gewesen war und sich ein kleines Vermögen erworben hatte. 
Er war in Tallissieu geboren, nnd da er sich dorthin zurück- 
aiehen wollte, heirathete er eine vermögliche Frau, die früher 

derselben Fräulein Thevenin Köchin gewesen war, welche 
gans Paris nnter dem Spottnamen.Pique-Ass gekannt hatte. 

Er fand die (Gelegenheit, ein kleines Gütchen in seinem 
Gebnrtsdorfe zu kaufen, benutzte sie, und kam gegen Ende 
1791 mit seiner Frau, um dort zu wohnen. 

Die Pfarrer jedes Erzpriesterbezirkes versammelten sich 
damals gewöhnlich jeden ]Monat einmal reiheum bei Einem 
von ihnen, um kirchliche Angelegenheiten zu berathen. Man 
feierte eine Hochmesse, discutirte und speiste dann zusammen. 

Als nun die Reihe an den Pfarrer von Tallissieu kam, 
hatte ihm gerade Einer seiner Kirchhörigen einen prächti- 
Brill»t-Sav*rin, Physiologie des OesohrnMlcs. 20 
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gen Aal zum GeBohfloke gemaokti der in den klaren (jewassem 
des Seraas gefangen worden war und mehr als drei Fuss 
Länge kaifce. 

Der .Fastor war kocherlreut über den Besits eines Fteehes 
von solcher Herkunft, ftrehtete aber, dass seine Köchin nicht 
Eenntniss genug haben möchte, am eine Schtissel zuzube- 
reiten, die zu ßo schönen Hoffhungen berechtigte. Er ging 
also zu Frau Briguet, und indem er ihre höhern Kenutnisse 
anerkannte, bat er sie, ihren Stempel einer Schüssel aufzu- 
drücken, die eines Erzbischofs würdig wäre und sein Mittage- 
essen krönen sollte. 

Das gelehrige Beichtkind gab unschwer seine Zustim- 
mung, and wie sie sagte am. so lieber , weil sie noch ein 
Kistchen mit verschiedenen seltenen Gewürzen besitze, die 
man bei ihrer fr&hem Herrin anwendete. 

Der Aal wurde sorgfUtig snbereitet nnd ansgeseichnet 
aufgetragen, er sah liebenswOrdig aus und roch bezauberad, 
und als man ihn kostete, fand man keine Ausdracke des 
Lobes stark genug; — auch verschwanden Fisch und Brahe 
bis zum letzten Atom. 

Aber es geschah, dass die ehrwürdigen Herren beim 
Dessert ausserordentlich aufgeregt waren, und dass, in Folge 
<hs unverkennbaren Einflusses des Physischen auf das 
Geistige, die Unterhaltung,' auf das Gebiet der Zoten gerieth. 

Die Einen erzählten saubere Dinge von den Abenteuern 
im Seminar, die Anderen neckten ihre Nachbarn über Ge- 
rüchte aus der Scandalchronik, kurz die Unterhaltung bezog 
sich einzig auf die liebenswürdigste der sieben Todsünden, 
und, was noch bemerkenswerther war, die geistigen Herren 
merkten selbst nichts von dem Scandal; so verschmitst ist 
der Teufel. 

Man trennte sich spät, und meine geheimen Denkwür- 
digkeiten sagen nichts über das Ende des Tsges. Als aber 

die Gäste bei der nächsten Conferenz sich wieder sahen, 

schämten sie sich über das, was sie ge;-agt, baten um Ver- 
zeihung für die Vorwürfe, die sie einander gemacht, und 
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Bdirieben endlich das Ganse dem Einflnwe der Zabereitnng 
des Aals zu, woranf sie swar angestanden, dass er ansge* 

seiehnet gewesen sei, dennoeli aber in ihrer Weisheit be- 
schlossen, die Wissenschaft der Frau Brignet auf keine 
Probe mehr zu stellen. 

Ich habe vergebens versucht, die Natur des Gewürzes 
zu ergründen , das so merkwürdige Wirkungen erzeugt 
hatte, um so mehr, da man es weder gefährlich noch ätzend 
gefunden hatte. 

Die Künstlerin gestand eine Erebssauce mit vielem spa- 
nischen Pfeffer ein» ich bin aber übersengt, dass sie nicht 
Alles sagte. 

VII. 

Die Spargel. 

Man sagte eines Tages Sr. Hochwürden Courtois von 
Quincey, Bischof von Belley, dass eine Spargel von ausser- 
ordentlicher Grösse auf einem Beete seines Gartens hervor- 
sprosse. 

Augenblicklich begab sich die ganze Gesellschaft dort- 
hin, um die Thatsache festzustellen, denn auch in den 
bischöflichen Palästen hat man mweilen gern etwas zu 
thun. 

Die Neoigkeit war weder falsch noch übertrieben, die 
Spargel hatte schon den Boden durchbrochen und zeigte 
sich auf der Oberfläche. Ihr Kopf war rund, glänzend, hell- 
roth, nnd versprach einen Stanun, der die ganze Hand 
füllte. 

Man bewunderte dies Erzeugniss der Gartenbanknnst, 

man kam übereiu , dass der Bischof allein das Recht habe, 
es von der Wurzel zu trennen, und bestellte bei dem näch- 
sten Messerschmiede augenblicklich ein zu diesem Zwecke 
geeignetes Messer. 

Die Spargel wuchs während der folgenden Tage an 

21 • 
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Grösse und Schönheit , ihr Wachsthüm war langsam aber 
allmälig, und bald konnte man den weissen Theil erkennen, 
an welchem das Essbare der Spargel aufhört. 

Die Zeit der Ernte war gekommen; — man bereitete 
sich durch ein gutes Essen darauf vor und verschob die 
Operation auf die Zurückkehr vom Spaziergange. 

Nun bewaffnete sich Sc. Gnaden mit dem officiellen 
Messer, bückte sich ernsthaft, und ging daran, die stolze 
Pflanse iron ihrer Wurzel zu trennen, während der ganse 
bischöfliehe Hof mit Ungeduld den Augenblick erwartete, 
wo er die Fasern und den inneren Bau untersuchen kdnnte. 

Aber welche Ueberrascbung, welche Täuschung, welcher 
Schmerzt Hochwürden erhoben sich mit leeren H&nden — 
die Spargel war- von Holz! 

Diese vielleicht etwas starke Neckerei rührte von dem 
Domherrn Rosset her, der, in St. Claude geboren, vortreff- 
lich drehte und gut malte. 

Er hatte sein Kunstwerk vollkommen gut zugerichtet, 
die falsche Pflanze heimlich eingegraben, und täglich ein 
wenig in die Höhe gehoben, um das natürUohe Wachsthuiu 
nachzuahmen. 

Se. Gnaden wusstnn anfangs nicht recht, wie sie den 
Schwank aufiiehmen sollten, aber da sich einige Heiterkeit 
auf den Gesichtern der Anwesend^i spiegelte, so lächelten 
Sie und diesem Lächeln folgte ein allgemeiner Ausbruch 
eines wahrhaft homerischen Lachens. Man trug das Beweis- 
stück fort, ohne sich weiter mit dem Verbrecher zu beschäf- . 
tigen, und diesen Abend wenigstens erhielt die Spargelsti^ 
tue den Ehrenplatz im Salon*). 



*) Ganz Hessen hat den Oberfürster Frühlich gekannt, dessen 
Ruhm denjenigen Münchhausen 's fast verdunkelt hätte. 

Seine Erzählungen waren in Aller Munde; einige sind das* 
Bisch geworden, und verdienen, der Nachwelt dareh eine würdi- 
gere Feder bewahrt la werden. 

So unter Anderem die Erzählung von dem Besuche beim Gross- 
heRoge« wo dieser den alten Freund bürgerlich empf&ngt, in der 
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VIIL 
Die Falle. 

Der Ritter von Langeac hatte ein ganz hübsches Yer- 
mögen, das durch die gewöhnlichen Blutegel, die einem rei- 
chen, jungen und hübschen Manne anhängen, Tollst&ndig 
ausgesogen worden war. 

Er hatte einige Triimmer gerettet, und mittelst einer 
kleinen Pension, die er von der Begierung bezog, lebte er 
in LyoD gana angenehm in der besten GeseUsehaft, denn 
die Erfahrung hatte ihm Ordnung gelehrt. 

Obgleich noch immer galant , hatte er sich doch that- 
sächlich vom Dienste der Dainen zurückgezogen. Doch 
machte er noch immer gern seine Partliie mit ihnen in 
Gesellschaftsspielen, die er sehr gut kannte. Aber er ver- 



„blaven Stnbe** dnquartirt, ihm durch feine Fran, die Grossher- 
zogin, einen Kaffee, „aber diesmal ohne Rüben" kodien lässt, und 
dem Erbgrossherzog zuruft: „Siehst Da nicht, dass der Fröhlich 
kein Feuer auf der Pfeife hat V Geb' hin, langer Schlingel und 
hole ihm ein Köhlchen !" 

Eine von Frulilicli's Erzalilunircn bezieht sich auf die Spargeln. 

„Da ist mir heute eine sonderbare Geschichte im Garten be-. 
gegnet," enihlte er eines Abends im Ossino, wo sich die Hono- 
ratioren Terssmmelten. „loh stehe da an meinem Spargelbeete, 
und sehe sa, ob ich nicht einige stechen könnte, um den Major 
Moter zu ärgern, der immer die ersten haben will. Fhltzlich sehe 
ich Etwas stossen und die Erde sich heben , wie ein Maulwurfs- 
hngel. Aha! denke ich, hängst du mir da heraus und bambelst 
nicht? Hast du den Weg da hinein gefunden, alter äcnleicherV 
Es soll dir schlecht bekommen!'* 

„Ich also geschwind hin, hole n ir einen Spaten, schldohe mich 
sachte an und warte. Da stösst es wieder. Ich wie der Blits 
hinein, hebe auf, werfe heraus und will gleich mit dem Fnsse auf 
den Maulwurf springen. Aber was war^s ? Eine armsdicfce Spai^ 
gel, die beim Weebsen stiess, wie ein Hattlw.nrf 1 Gott verdamm' 
michl C. V. 
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theidigte sein Geld gegen sie mit jener Kaltblütigkeit, die 
Diejenigen charakterisirt^ welobe anf ihre Ganstbesengiiiigeii 
yerzichtet haben. 

Die Feinsehmeckerei hsüe seine übrigen Leidenschaf- 
ten ersetzt. Man kann sagen, dass er ein Gewerbe darana 
machte, nnd da er übrigens ein angenehmer Gesellschafter 
war, so erhielt er so viel Einladungen, dass er kaum sllen 
gerecht werden konnte. 

Man lebt in Lyon eebr gut. Dorch seine Lage erhSlt 
es leicht die Weine von Bordeaux, von Burgund und von 
Eremitage. Das Wildpret der benachbarten Berge ist vor- 
trefflich, aus den Seen von Genf und von Bourget erhält 
man die besten Fische der Welt, und den Kenner entzückt 
der Anblick des Geflügels aus der Bresse , das dort seinen 
Stapelplatz hat 

Der Bitter von Langeac fand also an den besten Tafeln 
der Starlt seinen Platz, aber er gefiel sich besonders bei 
einem Herrn A. . . , einem reichen Bankier nnd ausgezeich- 
neten Kenner. Der Ritter schrieb diesen Yorzug auf Beofa- 
nnng ihrer alten Bekanntschaft als Studien-Kameraden, die 
Spötter dagegen, denn es gibt deren überall , schrieben sie 
dem Umstände zu, dass der Koch des Herrn A. • . der beste 
Schüler Ytm Ramier war, der in. jener dralden Zeit als 
Speisewirth Ruf hatte. 

Wie dem auch sei, gegen Ende des Winters 1780 erhielt 
der Ritter von Langeac ein Billet, worin Herr A. . . ihn 
über zehn Tage zum Abendessen einlud. Man soupirte da- 
mals noch, und meine geheimen Denkwürdigkeiten ver- 
sichern, dass er vor Freude bebte, wenn er bedachte, dass 
eine so lange vorher erhaltene Einladung eine feierliche 
Sitzung und ein Festmahl ersten Banges anzeigte. 

Er kam am bestimmten Tage nnd Stande und fond 
zehn Gftste Tersammelt, alle Freunde der Freude und lecke- 
ren Mahlzeiten* Das Wort „Gastronom" war damals noch 
nicht aus dem Griechischen abgeleitet oder wenigstens 
noch niehi im Gebrauche wie heute. 



Digitized by C 



Erster Gang. 327 

Bald wurdo ein tüchtiges Esseu auigetragen. Man sah 
unter Anderem einen Ungeheuern Lendenbraten vom Ocbaen, 
eine wohlgarnirte Fricassee von Hühnern, ein schönes Stück 
Kalbfleisch und einen prächtigen gefüllten Karpfen. 

All das war ganz schön und gut, entsprach aber nicht 
in den Augen des Ritters den Hoffnungen, die er auf eine 
Sinladong auf zehn Tage hinaiu geaetzi hatte. 

Noch eine andere Sonderbarkeit fiel ihm auf. Die Gäste, 
die sonst vortrefflichen Appetit hatten, assen entweder gar 
nicht oder thaten nur so; der Eine hatte Kopfweh, der An- 
dere einen Schauder, der Dritte hatte spät zu Mittag ge- 
gessen, der Vierte die Einladung vergessen und schon etwas 
geknosperi. Der Ritter wunderte sich über den Zufall, der 
8o ungesellige Anlagen auf den heutigen Abend vereinigt 
hatte, nnd da er aJle diese Invaliden ersetzen zn müssen 
glaubte» griff er kühn an, schnitt tüchtig zu nnd stopfte so 
Tiel wie möglich ein. 

Der zweite Gang beruhte auf nicht minder soliden Grund- 
lagen. Ein gewaltiger Truthalin von Gremieu stand einem 
blaugesottenen Hechte gegenüber, und war wie gewöhnlich 
von sechs Zwischengerichten begleitet, unter denen Macca- 
roni mit Parmesankase sich auszeichneten. 

Bei dieser Erscheinung fühlte der Bitter seine zu Ende 
gebende TapfSn^eit sieh neu beleben , während die Anderen 
den leisten Seufzer auszustossen sclnenen. Gehoben durch 
die Aeuderung der Weine, triumphirte er über ihre Ohn- 
macht, und trank auf ihre. Gesundheit zahlreiche Gläser, 
womit er ein grosses Stück Heclit begoßs, das dem Schen- 
kel des Truthahns gefolgt war. 

Er that den Zwischenspeisen der Heihe nach alle Ehre 
an, und vollendete glorreich seine Laufbahn, indem er sich 
nur ein Stück Eaae und ein Glas Malaga für das Dessert 
reserrirte, denn er ass niemals Zuckerwerk. 

Wie man sieht, hatte er schon zwei UeberrasGliungen 
während des Abends gehabt, die erste, ein zu solides Essen 
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zu finden, die zweite, sich unter so schlecht disponirten 
Gästen zu sehen; — er sollte noch eiiie dritte weit gröa- 
Bere üeberraschung erleben. 

In der That trogen die Diener, statt das Dessert za 
serviren, Alles ab, was auf dem Tische war, selbst Tisch- 
tüobernnd Silberzeug« deckten aufa Neue und eetaten vier 
Entröea auf, deren Gerueh noh anm Himmel hob. 

Da waren Ealbsmilolier mit Krebasauoe, Earpfenmil- 
cber mit Trüffeln, ein gespickter und gefüllter Hecht und 
Steinhühnerbrüste mit Champignona. 

"Wie jener steinalte Zauberer, yon dem Ariost berichtet, 
nur ülmmäclitige Versuche machte, um die schöne Armida 
zu entehren, die er in seiner Gewalt hatte, so war der Ritter 
bei dem Anblick so vieler guten Dinge, denen er keine Ehre 
mehr anthun konnte, förmlich niedergeschmettert, und er 
begann zu yermuthen, daaa man schlechte Absichten ge- 
habt habe. 

Die übrigen Gaste im Oegentheil schienen wie neu be- 
lebt, der Appetit kam zurück, das Kopfweh yenichwand, ein 
ironisches Lächeln schien ihren Mund au vergrössern, sie 
tranken jetst ihrerseits auf die Gesundheit des Bitten, dea» 
Ben ErftÄe erschöpft waren. 

Doch hielt er sich noch wacker und schien dem Sturme 
die Stirne Ineten zu wollen, aber beim dritten Bissen em- 
pörte sich seine Natur und sein Magen drohte ihn zu ver- 
rathen, er musste also unthätig bleiben und, wie man in 
der Musik zu sagen pflegt, Pausen zählen. 

Was fühlte er aber nicht, als er bei dem dritten Wechsel 
Dutzende von kleinen Schnepfen erscheinen sah, die auf 
herrlichen Brotschnitten in blühendweissem Fette ruhten, 
als ein Fasan kam, damals ein seltener Vogel, der von den 
Ufern der Seine geschickt worden war, als ein frischer Thun- 
fisch und Alles, was die KOche und der Backofen der Zeit an 
feinen Zwischenspeisen erseugen konnte, aufgetragen wurden ! 

Er rathsdilagte und war auf dem Punkte zu bleiben, 
fortau&hren und als Tapferer auf dem Schlachtfelde aa 
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sterben. Dies war der erste Schrei der wohl oder schlecht 
verstandenen Ehre. Aber bald kam der Egoismus ihm zu 
Hülfe und brachte ihm geinässigtere Gedanken bei. 

Er bedachte, dass die Klugheit in einem solchen Falle 
keine FeiglTeit ist, dass der Tod aus Unverdaulichkeit etwas 
Lächerliches hat und dass die Zukunft ihm gaius gewiss einige 
Entschädigung £är seine Täuschung bieten werde. Er ent- 
fichloss sich , warf B^ne Serviette wofr und sagte zu dem 
Bankier: „Herr! Man setzt seine Freunde nicht in solchei* 
Weise ans. Das ist eine Treulosigkeit von Ihrer Seite, ich 
werde Sie im Leben nicht wiedersehen.*' SpracVs und ver- 
achwand. 

Sein Abgang fiel nicht sehr auf, er Terkftndete nur den 
Erfolg einer Yersohwdmng, welche man gemacht hatte, ihm 

ein gutes Kbsen vorzusetzen , das er nicht verzehren könne. 
Jedermann war im Geheim niss. 

Indessen grollte der Kitter länger, als man dachte. Es 
bedurfte einiger Zuvorkommenheiten, um ihn zu besänfti- 
gen. Endlich kam er mit den Baumpiepern wieder, und 
dachte bei den Trüffaki nicht mehr an den Streich, den man 
ihm gespielt hatte. 

JX. 

Der Steinbutt 

Die Zwietracht hatte eines Tages versucht, sich in den 
Schooss einer der innigsten Haushaltungen der Stadt zu 
schleichen. Es war an einem Samstage. — Es handelte 
sich um einen Steinbutt, der gekocht werden sollte. 
Es war auf einem Iiaudgute und das Landgut hiess 
Villecrene. 

Der Fisch, der vielleicht zu einem glänzendem Schicksal 
bestimmt war, sollte am Tage darauf einer Gesellschafb gu- 
ter Freunde aufgetragen werden, worunter auch ich war. 
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Er war frisch, dick, glänzend, aber eeine Grösse überschritt 
dermassen alle Gefasse, über die man disponiren konntet 
daas man nicht wusste, wie ihn zubereiten. 

„Gut," sagte der Mann, ^wir schneiden ihn entzweL" 
ifKönntest Du das Herz haben , ein solches Pxachtstück sä 
▼erhimzen antwortete die Frau. — mvam wohl sein, 
meine liebe! Wie sollen wir's denn anders machen? Bringt 
mir einmal das Hackmesser herbei; — es aoU glei<^ ge- 
schehen sein.*' )t^ir wollen noch ein Bischen warten, mein 
Lieber, dazu ist noch immer Zeit! Dn weisst ja wohl, dass 
der Herr Vetter gleich kommt, er ist Professor nnd wird 
uns aus der Klemme helfen." — «Ei*^ Professor .... und 
aus der Klemme helfen, bah" und ein getreuer^ Bericht ver- 
sichert, dasB der, welcher so sprach, kein grosses Zutrauen 
in den Professor zu setzen schien, und doch war ich dieser 
Professor ! Schwernoth ! 

Der Knoten wäre wahrscheinlich in der Weise Alexan* 
der's gelöst worden, als ich im Sturmschritt, die Nase im 
Winde und mit einem Riesenhunger anr&ckte, den man 
immer hat, wenn man za Fuss gegangen ist^ wenn es sieben 
Uhr Abends ist, und wenn der Gerach eines guten Essens 
der Nase schmeichelt und den Geschmack weckt. 

Ich Budite Tergebens bei meinem Eintritte die gewdhn* 
liehen Höflichkeitsbegrüssungen anzubringen; man antwor- 
tete mir nicht, weil man nicht auf mich hörte. Die Frage, 
welche alle Aufmerksamkeit absorbirte , wurde mir erst im 
Duett vorgetragen, dann machten beide Stimmen gleichzei- 
tig eine Pause, die Frau Base guckte mich au, als wollte 
sie sagen: „Ich hoffe Sie helfen uns," der Herr Vetter da- 
gegen betrachtete mich mit spöttelnder Miene, als wäre er 
sicher, dass ich mich nicht aus der Klemme ziehen würde; er 
stützte sich dabei mit der Rechten auf das fürchterliche 
Hackmesser, das man auf seinen Befehl herbeigebracht 
hatte. 

Dieser verschiedene Ausdruck machte einer lebhaften 
Kengierde Plata, als ich mit tiefer Orakelstimme fmerlich 
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die Worte aussprach: „der Steinbutt vritd ganz auf den 
Tisch goßetai" 

Ich wußste schon, wie mich ans der Verlegenheit ziehen, 
denn ich hätte den Fisch nöthigenfalls_beim Bäcker im 
Backofen schmoren lassen. Da aber dies Schwierigkeiten 
haben konnte, ao erklärte ich mich noch nicht, und ging 
schweigend der Kllche zu, indem ich die Frocession eröff- 
nete, die beiden Ehegatten als Ghorhelfer, die Familie als 
gläubige Menge Und zum Schlüsse die anfgedonnerte 
Köchin. 

Die beiden ersten Räumlichkeiten Hessen nichts Zweck- 
mässiges erblicken, aber in der Waschküche fand ich einen 
wohl gefassten wenn auch kleinen Waschkessel , er schien 
mir sogleich dienlicli, und mich zu meinem Gefolge umwen- 
dend, rief ich mit jenem Glauben, der Berge versetzt: 
mhigt £uch, der Steinbutt soll ganz gekocht werden, er 
soll im Dampf kochen und zwa^ sogleich/* 

Obgleich es schon Yolle fissensamt war, Hess ich doch 
sogleich Hand ans Werk legen. Während die Einen das 
Feuer unter dem Kessel ansteckten , schnitt ich aus einem 
grossen Flaschenkorhe f&r 50 Bouteillen ein Weidengeflecht 
ans, das die genaue Grösse des gewichtigen Fisches hatte, 
auf das Geflecht liess ich feine Eüchenkräutcr und Wurzeln 
ausbreiten, und legte den Vhch auf dieses Bette, nachdem 
man ihn gut gewaschen, abgetrocknet und gesalzt hatte. 
Eine zweite Schicht derselben Kräuter wurde über seinen 
Rücken ausgebreitet , das so beladene Geflecht wurde nun 
auf den Kessel gesetzt, der halb mit Wasser gefüllt war, 
dann bedeckte man das Ganze mit einer kleinen Bütte, 
um welche man trockenen Sand aufschüttete, der den Dampf 
verhindern sollte, zu entweichen. Der Kessel kochte bald und 
der Dampf erföllte den ganzen Baum der Bütte , die man nach 
einer halben Stunde wegnahm. Das Geflecht wurde nun von 
dem Kessel abgehoben, der Steinbutt war wunderschön gekocht,^ 
herrlich weiss und Uehlich anzuschauen. Kach beendigter 
Operation liefen wir, uns zu Tische zu setzen, mit durch die 
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Verspätung , durch die Arbeit und den Erfolg geschärftem 
Appetite, so dass wir eine ziemlich lange Zeit brauehten, 
um an jenem glücklidien Augenblieke anzukommen, den 
Homer immer anzeigt, wo die Menge nnd Verschiedenheit 
der Speisen den Hnnger yertrieben hat. 

Am andern Morgen wurde der Steinbatt beim Essen 
den ehrsamen Gästen yorgesetst und man yerwunderte sieh 
Uber sein gutes Ausseben. Der Hausherr erzählte nun selbst, 
in welch* unyerhoffiber Weise er gekocht worden sei, und 
ich wurde nun nicht nur wegen meiner gelungenen Erfin- 
dung, sondern auch wegen des Resultates höchlicli belobt, 
denn man entschied einstimmig nach aufmerksamer Ko- 
stung, dass der so zubereitete Fisch weit besser sei, als 
wenn man ihn in einer Fischschüssel gekocht hätte. 

Diese Entscheidung kann Niemandem auffallen, denn da 
der Fisch nicht in das kochende Wasser tauchte, hatte er 
nichts von seinen Bestandtheilen verloren, sondern im Ge* 
gentheil das ganze Aroma der Würzen eingesaugt. 

Während mein Ohr sich an dem Lobe sättigte, das mir 
mit yollen Händen angetheilt wurde, sucbten meine Augen 
noch gfiltigere Beweise im Betrachten der Gäste, und ich 
bemerkte mit geheimer Befiriedigung, dass der General La» 
bass^ so befriedigt war, dass er jedem. Stücke entgegen- 
lächelte, dass der Ortspfarrer den Hals reckte und die Augen 
wie entzückt nach der Zimmerdecke richtete, und dass der 
Eine von zwei ebenso geistreichen als llinschmeckenden 
Akademikern, die sich bei uns befanden, Herr Auger, ebenso 
glänzende Augen und strahlendes Gesicht zeigte, wie ein 
beklatschter Dichter, während der Andere, Herr Villemain, 
das Haupt, neigte und das Kinn nach Westen drehte, wie 
Einer, der aufmerksam zuhört. 

All dies mag man wohl im Gedächtniss behalten, denn 
es gibt wenig Landhäuser, wo man nicht Alles finden 
könnte, was nöthig ist, um einen Apparat zu oonstruiren, 
ähnlich dengenigen, dessen ich mich .bei dieser Gelegenheit 
bediente, und weil man JedeBmsl sich denselben yerschafifon 
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kann, wenn man ein Stück kochen boU, das unverhofBb an- 
kommt und die gewöhnlichen Maasäo überschreitet. ^ 

Ich würde meinen Lesern die Kenntniss dieses grossen 
Abenteuers vorenthalten haben, wenn es mir nicht zu Ke- 
sultatcn von allgemeinem Nutzen zu führen schiene. 

In der That wissen Diejenigen, welche die Natur und 
die Wirkungen des Dampfes kennen, dass seine Wärme der- 
jenigen der Flüssigkeit gleichkommt, aus welcher er sich 
entwickelt, dass diese Wärme durch einen leichten Drack 
sogar um einige Grade erhöht werden kann , nnd dass der 
Dampf sich anhäuft, wenn er keinen Ausgang findet. 

Daraus folgt, dass bei sonst gleichen Verhältnissen nnd 
wenn man nur die Räumlichkeit der Bfltte vergrössert nnd 
sie z. 6. durch ein leeres Fass ersetzt, man mittelst des 
Dampfes schnell und mit weniger Kosten einige Scheffel 
Kartoffeln oder Wurzeln aller Art kochen kann, die man 
auf das Geflecht aufhäuft und mit dem Fasse bedeckt, und 
zwar für Menschen eben so gut, wie für Vieh, und all dies 
könnte in sechsmal weniger Zeit und mit sechsmal weniger 
Holz geschehen, als es braucht, um einen Kessel vom Ge- 
halte eines Hectoliters ins Sieden zu bringen. 

Ich glaube, dass dieser einfache Apparat in jedem gros- 
sem Haushalte, sei es in der Stadt, sei es auf dem Lande, 
wichtig werden konnte, deshalb habe ich ihn ^ beschrieben, 
dass Jedermann ihn anwenden kamu 

Endlich glaube ich auch, dass man die Dampfkralb noch 
nicht hinlänglich zum Hausgebrauche ausgenutzt hat, und 
ich hoflPe, dass das Vereinsblatt der Ermuthigungsgesell- 
schaft eines Tages den Landbauern beweißen wird, dass ich 
mich weiter damit beschäftigt habe. 

P. S. Ich erzählte eines Tages, als wir in einem Co- 
mite von Professoren Rue de la Paix Nr. 14 beisammen 
Sassen, die wahrhafte Geschichte vom Steinbutt im Dampf. 
Als ich geendet hatte, wendete sich mein Nachbar zur Lin- 
ken zu mir und sagte mit einer Art Vorwurf: „War ich 
denn nicht dabei» habe ich nicht ebenso gut wie die Andern 
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meme Meinung abgegeben?" „Gewiss," antwortete ich, 
„Sie Sassen neben dem Pfarrer, und ohne es Ihnen vorwer- 
fen 7Ai wollen, haben Sie auch ein gehöriges Stück genom- 
men. Glauben Sie nicht, dass " 

Der Eedamirende war Herr Lorrain, ein ausgezeichne- 
ter Kenner, ebenso kluger als vorsichtiger Finanzmann, der 
tioh in dem Hafen vor Anker gelegt hat, um desto sioherer 
die Wirkungen des Sturmes beortheilen bu können und 
dessen Kamen daher aus mehrfachen Grttnden der Nennung 
Werth ist. 

X. 

Verschiedene Stärkungsmittel, Yom 
Professor erfunden. 

Für die in der 30. Betrachtung angegebenen 

Fälle. 

Nehmt sechs dicke Zwiebeln, drei gelbe Rüben, eine 
Hand voll Petersilie, backt alles zusammen und thut es in 
eine CasseroUe, um es mit einem Stücke frischer Butter su 
erhitzen und ganz gelind zu rösten. 

Wenn die Mischung gut ist, so thut hinzu 6 Unzen 

Kandiszucker, 20 Gran gcstossenen Ambra, eine geröstete 
Brotschnitte und 3 Flaschen Wusser. Lasst das Ganze 
drei Viertelötunden koclien, und gebt von Zeit zu Zeit etwas 
Wasser zu, um den Kochverlust zu ersetzen, so dass immer 
drei Flaschen Flüssigkeit Torhanden sind. 

Während dies geschieht, schlachtet, rupft und leert man . 

einen alten Hahn, den man, Fleisch und Knochen, in einem 
Mörser mit einem eisernen Stössel zcrstösst; zugleich hackt 
man zwei Pfund ausgesuchtes Ochsenüeisch sehr fein. 
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Dann mengt man die beiden Fleischsorten und tbut 
hinlänglich Salz und PfeflPer hinzu. 

Man thut das Ganze in eine Pfanne auf lebhaftes Feuer, 
damit es sich schnell durchwärmt, und wirft von Zeit zu 
Zeit etwas frische Butter darauf, um die Mischung rösten 
aa können, ohne dass sie anhängt. 

Wenn es etwas gebräunt ist, schüttet man die Brühe 
darüber, welche in der ersten Pfanne ist und xwar langsam 
und nach imd nach. Wenn Alles darin ist, Iftsst man es leb- 
haft während drei Yiertelstanden kochen, indem man immer 
von Zeit zn Zeit warmes Wasser nachgiesst, um die näm- 
liche Menge von Flüssigkeit zu erhalten. 

Die Operation ist nacli dieser Zeit vollendet, und man 
hat einen Trank, der jedesmal sicher wirkt, wenn der 
Kranke durch eine der früher angegebenen Ursachen zwar 
erschöpft ist, aber noch einen guten Magen hat. Man gibt 
heim Gebrauche während des ersten Tages alle drei Stun- 
den eine Tasse bis zurSchlafenszeit, an den folgenden Tagen 
nur eine Tasse Morgens imd Abends, bis die drei Flaschen 
geleert sind. Der Kranke befolgt -dabei eine leichte aber 
näbrende Diät wie z. B. HahnerschenkeU Fische , sflsse 
Frttchte und Eingemachtes. Man braucht fast niemals eine 
zweite Auflage zn bereiten. Am vierten Tage kann man 
seine gewöhnlichen Geschäfte wieder aufnehmen und sich 
bestreben, künftighin vernünftiger zu sein, wenn dies 
überhaupt m,öglich ist. 

Wenn man den Ambra und den Kandiszucker weglässt, 
so kann man auf diese Weise eine ausserordentlich schmack- 
hafte Suppe bereiten, die Kennern vorgesetzt werden kann. 

Man kann auch den alten Hahn durch vier alte Reb- 
hühner und das Rindfleisch durch ' ein Stftck Schöpsenkeule 
ersetzen« die ZübereituDg wird nicht minder wirksam und 
angenehm sein. 

Die Methode, das Fleisch zu hacken und etwas zu 
rüsten, bevor man die Brühe daran gibt, kann iu allen 
Fällen angewendet werden, wo man Eile hat. Sie beruht 
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danmf, dass das so beh«ndelie Fleuch weit mehr Winne 
in eich anfnimmt, ab wenn es im Wasser läge. Man kann 
also jedesmal dayon Gebrauch machen, wenn man schnell 

eine gute Fleischbrühe nöthig hat, ohne 5 bis 6 Stunden 
warten zu müssen, was besonders auf dem Lande stattfin- 
den kann. Diejenigen, welche von dieser Methode Gebrauch 
macheDi sollen indessen wohlverstanden den Professor loben. 

B. 

Alle Welt sollte wissen, dass der Ambra als Riechstoff 
zwar den Laien schädlich werden kann, die schwache Ker- 
Ten haben, dass er aber imoerlich gebraucht ausserordent- 
lich stärkt und froblich macht. Unsere Yoreltmi brauchten 
ihn viel in der Küche und befanden sich nicht schlecht 
dabei. 

Man sagt mir, dass der Marschall von Richelieu, glor- 
reichen Andenkens, gewöhnlich Ambratäfelchen kauetc, und 
was mich betrifft, wenn ich einen Tag habe, wo die Schwere 
des Alters sich spüren lässt, wo man mühselig denkt und 
von einer unbekannten Gewalt niedergedrückt wird« so thae 
ich in eine grosse Tasse Ohocolade etwa bohneogross Am- 
bra mit Zucker gestossen, und befinde mich Tortiefiflich 
darauf. Die Lebensthätigkeit wird durch dieses StSrkungs- 
mittel erleichtert, die Denkffihigkeit angeregt, und ich 
spüre nicht jene Schlaflosigkeit, welche die unausweich- 
liche Wirkung einer Tasse schwarzen Kaffee sein würde, die 
ich zu demselben Zwecke nehmen würde. 

0. 

Das Stärkungsmittel A. ist für robuste und entschlos- 
sene Leute so wie überhaupt fär Diejenigen bestimmt, die 
sich durch Thätigkeit ersdidpfen. 

Ich habe gelegentlich ein anderes znsammengesetat, das 
weit besser schmeckt, sanfter wirkt, und das ich für die 
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schwachen Temperamente die nnentschloBflenen Charaktere, 
mit einem Wort fär Diejenigen bestimmen, die sich leicht 
erschöpfen. Hier ist es. 

Nehmt ein Kalbsknie von wenigstens zwei Pfund, spul- 
tet es der Länge nacli in vier Theile, Fleisch und Knochen, 
röstet es ein wenig mit vier in Scheiben gesclmittenen Zwiebeln 
nnd einer Hand voll Brunnenkresse, und wenn es bald gar 
ist, 80 giesst drei Flaschen Wasser darauf nnd lasst es zwei 
Standen lang kochen mit eteter Ersetzung des Verlustes. * 
Man hat dann eine sehr gute Ealbfieischbrühe, die man 
mftssig salzt nnd pfefert. 

Bann aserstösst man drei alte Tauben und fünfundzwan- 
zig lebende Krebse, jedes för sich, man mischt das Ganze 
um CS etwas zu rösten wie in J\'i, A., und wenn die Uitze 
die Mischung durclidi-ungen hat und diese zu rösten beginnt, 
schüttet man die Fleischbrühe darüber und kocht lebhaft 
während einer Stunde. Man seiht diese starke Fleischbrühe 
durch und nimmt davon Morgens und Abends, am besten 
•des Morgens zwei Stunden vor dem Frühstücke. Es ist 
eine delicate Suppe. 

Ich wurde zu diesem StUrkungstrank durch ein paar Li- 
teraten inspirirt, die Zutrauen zu hur fassten, weil sie mich 
in behäbigem Stande sahen und deshalb, wie sie sagten, zu 
'meiner Einsicht ihre Zuflucht nahmen. 

Sie haben den Trank gebraucht und es nicht bereut. 
Der Dichter, der elegisch war, ist romantisch geworden. 
Die Dame, die nur einen blassen Roman mit unglücklicher 
Katastrophe hervorgebracht hatte , hat einen zweiten weit 
bessern geschrieben, der mit einer hübschen, guten Heirath 
endet. Die zeugende Kraft wurde, wie man sieht , im einen 
und andern Falle bedeutend erhöht und ich glaube mit 
gutem Gewissen mich dessen einigermaassen rühmen zu 
können. 



2irillat*Savarin, Physiologie des Gescbmacki. 22 
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.XL 

Ein Hahn au» der Breaee. 

An einem der ersten Tuge dee laufenden Janoara 1825 
hatten zwei junge Ehegatten» Herr und Frau Ton Ymj, 
einem grossen Austernfiröhstück mit Stiefeln und Sporen 

beigewohnt. Man weiss, was das sagen will. 

Frühstücke solcher Art sind reizend, weil meist sehr 
leckere Speisen aufgetragen werden und gewöhnlich grosse 
Fröhlichkeit herrscht, aher f^ie haben den !N"achtheil , dass 
sie den ganzen Tag verderben. Das geschah auch bei die- 
ser' Gelegenheit. Beide Gatten setzten sich zur Essens- 
seit zu Tische, aber nur zum Schein. Die gnädige Frau 
ass ein wenig Suppe, der gnädige Herr trank ein Glas 
Wdn mit Wasser, einige Freunde kamen, man machte eine 
Partie Whist, der Abend ging vorüber und die bdden 
Gatten gingen in demselben Bette schlafen. 

Herr von Versy wachte um 2 Uhr Morgens auf; er war 
übel zu Muthe, gähnte und drehte sich so sehr herum, dass 
seine Frau unruhicr wurde, und ihn fragte, ob er krank sei. 
„Nein, meine Liebe, aber es kommt mir vor, als hätte ich 
Hunger, und ich dachte an jenes prächtige weisse Huhn* 
von der Bresse, das man uns beim Essen vorsetzte und das wir 
beide nicht einmal augerührt haben.'' „Wenn ich's bekennen 
soll," sagte seine Frau, „so gestehe ich, dass ich auch Hunger 
hahe^ und da Dir das Huhn eingefeUen ist, so wollen wir'a 
holen lassen und essen.** „Welche Thorheit» das ganze Haus 
schl&ft, man wird deh über uns lustig machen.*' ^Wenn 
das ganze Haus schläft, so wird es auch anbrachen können, 
und man wird tsich nicht über uns lustig machen, weil man 
nichts davon erfahren wird. Wer weiss , ob nicht eins von 
uns beiden bis Morgen Hungers stirbt und das will ich 
nicht rißkiren. Ich will der Justine schellen," 

Gesagt gethan. Man weckte die Kammerjungfer, die gut 
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XU Kacht gegessen hatte, und 80 fest schlief, wie man mit 
nennsehn Jahren schläft, wenn einen die Liebe nicht quält. 
(A pierna tendida. Spanisch.) 

Sie kam ganz in Unordnung mit didcen Augen, gähnte 
nnd setzte sieh, indem rie die Arme streckte. 

Das Leichteste war ^ethan , aber nun bändelte es sich 
darum, die Köchin zu wecken, und das war keine 
kleine Sache. Sie war vom ersten Range und entsetzlich 
hartnäckig, sie grommelto, knurrte, wieherte, brüllte, aber 
endlich stand sie auf, und ihr ungeheurer Umfang begann, 
sich in Bewegung zu setzen. 

Unterdessen hatte Frau von Versy eine Nachtjacke an- 
gezogen, ihr Mann hatte sich so gut als möglich zugerich- 
tet, Justine ein Tischtuch über das Bett gebreitet und das 
Kdthige zu diesem improvisirten Mahle herbeigebracht. 

Nach diesen Torbereitungen erschien das Huhn, das 
augenblicklich zerlegt und unbarmherzig Terschlungen 
wurde. 

Nach diesem ersten Gange theiltcn sich die Gatten eine 
dicke Birne von St. Germain und assen etwas Eingemachtes 
von Orangen. 

Eine Flasche Graves war in den Zwischenacten bis 
auf den Grund geleert worden, und mehrmals hatten sich 

die beiden in verschiedener Weise versichert, dass sie nie- 
mals angenehmer gespeist hätten. Das Mahl endete indessen, 
denn Alles findet sein Ende auf dieser Welt. Justine nahm 
das Gedeck weg, stellte die Beweisstücke bei Seite, ging 
wieder schlafen und der eheliche Vorhang schloss sich über 
den Gatten. 

Am andern Morgen hatte Frau von Versy nichts Eili- 
geres zu thun, als zu ihrer Freundin Frau von Franval zu 
gehen und ihr die ganze Geschichte zu erzählen; diese 
schwieg natürlich nicht, und so wurde die Welt mit der 
Sache bekannt. 

Frau T. Franval pflegte hinzuzufügen, dass Frau Versy 
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bei Beeodigung ihrer Erzählung zweimal gehustet habe uud 
sehr roth geworden sei. 

xn. 

Der Fasan. 

Der Fasan ist ein Rftthsel, dessen Auflfeung nnr den 
Kennern bekannt ist Sie allein können ihn in seiner ganaen 
Güte würdigen. 

Jede Substanz hat ihren Höhepunkt der Essbarkeit. 
Einige haben ihn schon vor ihrer vollständigen Entvvicke- j 
lung wie die Capern , die Spargehi , die grauen Rebhühner 
und die Tauben, andere erhalten ihn im Augenblicke der 
grösstmöglichsten Vollkommenheit ihres Lebens , wie die 
Melonen, die meisten Früchte, das Schaf , der Ochs, das 
Reh, das rothe Rebhuhn, noch andere im Augenblicke, wo 
ihre Zersetznng beginnt, wie die Mispeln, die Schnepfe nnd ! 
ganz besonders der Fasan. | 

Wenn dieser letztere Vogel wahrend der ersten drei 
Tage nach seinem Tode gegessen wird, so hat er gar nichts i 
AnsgezeichneteB, er ist weder so zart wie ein Kapaun, noch 
so aromatisch wie eine Wachtel. I 

Aber im günstigen Augenblicke verzehrt, ist es ein zartes, 
erhabenes und sehr geschmackvolles Fleisch, das zugleich 
dem Ilofgeflügel und dem "Wilde gleicht. Dieser so wüusch- 
bare Punkt tritt im Augenblicke ein, wo der Fasan sich zu 
zersetzen beginnt, dann entwickelt sich sein Arom aus 
einein fettigen Oele, das zu seiner Ausbildung einiger Gäh« 
mng bedurfte, etwa wie das Kaffeeol, welches sich erst beim 
Rösten entwickelt. Dieser Augenblick wird den Sinnen der 
Laien durch einen leichten Geruch und durch die Farben- 
Veränderung des Bauches des Vogels angezeigt, aber die 
Kenner erratheii ihn instinctmässig durch dieselbe Inspira- 
tion, durch welche z. B. ein geschickter Bratkünstler beim 
ersten Blicke entscheidet, ob mau einen Vogel yom Brat- 
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Boll. 

Erst wenn der Fasan auf diesem Punkte angelangt ist, 
nud zwar erst dann, rupft und spickt man ihn sorgfältig, 
indem man möglichst frischen und festen Speck wählt. 

£b ist durchaus nicht gleichgültig, den Fasan früher zu 
rupfen. Wohlgeleitete Versuche hahen nachgewiesen, dass 
frischgempfie Fasanen bei Weitem nicht so aromatisch sind» 
als die, welche ihre Federn behielten, sei es nun, dass die 
Berfthrung mit der Loft den Stickstoff einigermaassen an- 
greift, sei es, dass ein Theil der Säfte, welche die Federn 
ernähren, aufgesaugt wird und den Gresdunack de8>Flei8ched 
hebt. 

Wenn der Vogel so zubereitet ist, so handelt es sich 
darum ihn zu füllen, was auf folgende Art geschieht: 

Man nimmt zwei Schnepfen, entfernt die Knochen und 
weidet sie aus, worauf man sie in zwei Theile theilt, einer- 
seits das Fleisch, andererseits Leber und Därme. 

Man nimmt das Fleisch nnd macht eine Füllung davon, 
indem man es mit in Dampf gekochtem Ochsenmark, etwas 
geraspeltem Speck» Pfeffer, Salz, feinen Krfintern nnd soviel 
guten Trüffeln zusammenbackt, um die gauze innere Höh- 
lung des Fasans zu Ittllen. 

Man muss dieses Füllsel so befestigen, dass es nicht aus- 
fliesst, was manchmal schwierig ist, wenn der Vogel w^eit 
vorgeschritten ist. Doch gelingt dies unter Anderra ziem- 
lich leicht mittelst einer Brotkruste , die man mit einem lei- 
nenen Bande festbindet und welche die Oeffuung schliesst. 

Man bereitet eine Brotkruste zu, die den auf den Rä- 
cken gelegten Fasan um zwei ZoU jederseits überragt, dann 
nimmt man die Lebern und Eingeweide der* Schnepfen nnd 
mörselt sie mit zwei grossen Trüffeln, ^er Sardelle, etwas 
geraspeltem Speck und einem hinreichenden Stücke frischer 
Butter. 

Man breitet diesen Brei gleichmässig auf die Brot- 
schnitte aus, und legt sie unter den wie oben bereiteten 
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Fasan , so dass sie gänzlich von der Sauce durchdrungen 
wird, die beim Braten abträufelt. 

Wenn der Fasan gebraten ist, so servirt man ihn mit 
Anmuth auf der Brotschnitte liegend , man umgibt ihn mit 
bitteren Orangen und kann über die Folgen ridiig sein. 

Diese Schüfisel ftuasersten HochgesehntiackeB rnnss vozw 
Büglieh mit Weinen aus Hochbnrgund blossen werden. 
Ich habe diese dnzige WaSirheit ans einer langen Beihe 
Yon Beobachtungen abgeleitet, die mir mehr Arbeit gekostet 
haben, als eine Logarithmentafel. 

Ein so zubereiteter Fasan wäre würdig, Engeln vorge- 
setzt zu tveiden, wenn sie noch, wie zu Lothes Zeiten, aui 
der Erde reisten. 

Was soll ich sagen? Der Versuch ist gemacht worden. 
£in so gefüllter Fasan wurde unter meinen Augen durch 
den würdigen Koch Picard auf Schloss La Orange bei 
meiner liebliehen Freundin Fran von Yille-Plaine suberei- 
iet und vom Hanshofmeister Louis im Prozessionsschritte 
auf die Tafel gebracht. Man untersuchte ihn ebenso auf- 
merksam wie einen Hut von Madame Herbault, man kostete 
ihn aufmerksam, und während dieser gelehrten Untersu- 
chung glänzten die Augen der Damen wie Sterne, ihre 
Lippen wie Korallen und ihr Antlitz war in Extase. (Man 
sehe die gastronomischen Probirstücke.) 

Ich habe noch mehr gethan; ich habe einen solchen 
Fasan einem Comite von Kichtern des obersten Gerichts- 
hofes vorgesetzt, die zuweilen die Toga des Senators abzu- 
legen wissen, und denen ich ohne Mühe begreiflich machte» 
dass gntes Bssen eine natürliche EntsohädiguDg fOr die 
Langeweile de^ Gabinets ist Nacb schicklicher' Untersn- 
chung that der Aelteste mit emster Stimme den Ausspruch: 
„Excellent." Alle Köpfe neigten sich zum Zeichen der Bei- 
stimmung und das Urtheil wurde einstimmig gelasst. 

Während der Berathung beobachtete ich, dass die Na- 
sen dieser ehrwürdigen Männer durch sehr merkliche Ge- 
ruchsbewegungen bewegt wurden, dass ihre hohen Stirnen 
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sich in friedlicher Heiterkeit entrimzelten , und dass ihr 
wahrhaftiger Mund etwas Jubelndes batte, das einem bal« 
ben Lächeln glich, 

Biese Wirkungen beruhen übrigens in der Natur der 
Dinge. Wenn der Fasan, der schon an und für sieb vor- 
treffiich ist, in der ang^ebenen Weite subereitet wird« 
80 tränkt er sieh von' anssen mit dem icbmackbaften Fette 
des Specks, der röstet, und von innen nimmt er die Rieche 
gase auf, welche den Schnepfen und den Trflffaln entstrd- 
men. Die schon so reich bereitete Ernste enthält nocb 
obenem die dreifach combinirten iSäite, die von dem bra- 
tenden Vogel abträufeln. 

Kein Atom von all den guten hier vereinigten Dingen 
entgeht aui diese Weise der Würdigung, und deshalb ist 
auch diese Schüssel vortrefÜich genag, um auf den erhaben« 
sten Tafeln an erscheinen. 

Parve^ nee mvidea, sine me Uber Uns in mlam, 
(Ohne mich wirst du su Hof, o Büchlein, gehVi und ich 

gdnn dir's.) 

XllL 

Gastronomische Gewerbe der Emigrirten. 

Ich habe in einem vorigen Capitel die ungemeinen Vor- 
thdle auseinandergesetzt, welche Frankreich im Jahre 1815 
aus der Feinschmeckerei zog. Den £migrirten war diese 
allgemeine Neigung nicht minder nütxlidi, nnd diejenigen, 
welche einige Talente für die Kochkunst hatten, fisnden 
darin wertiivolle HtQ&qnellen. 

Bei meiner Durchreise durch Boston lehrte ich dem 
Speisewirth Julien*) die Zubereitung von Biihreiem mit 

*) Julien blähte vm das Jahr 1794. Es war «In geschickter 
Bursche und Koch des Eisbischofs von Bordeaux gewesen. Wenn 
Gott ihm des Leben liesB, miiM er ein grotset Vermögen 'gefam- 
melt haben. 
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KAse. Diese den Amerikanem ganz nene Sehtoel kun so 
sehr m An&alimet dass er aioh au Dank verpflichtei glaubte, 
und abir nacli New-York das Hmtertkeil von einem jener 
prftchügen klemen Rebe schiekte , die man im Winter ans 

Canada bekommt, und das von einem gewählten Comite, 
welcheB ich bei dieser Gelegenheit einlud, ausgezeichnet ge- 
funden wurde. 

Der Hauptmann Collet verdiente m dem Jahre 1794 
in New-York sehr .viel Geld , indem er für die Kinwohnei: 
dieser Handelsstadt Eis und Confect bereitete. 

Die Frauen namentlich worden nioht müde, sich an dem 
ihnen neuen Genuas an yergnügen , und nichts war unter- 
haltender, «Ib die Mienen au beobachten ^ wenn sie aum 
ersten Mal davon kosteten. Sie konnten gar nickt begrei- 
fen, wie man das Eis bei einer Hitze von 26^ Beanmur ao 
kalt erhalten könne. 

Bei meiner Durchreise durch Köln fand ich einen Edel- 
mann aus der Bretagne, der Speisewirth geworden war und 
sich sehr wohl dabei befand. Ich könnte diese Beispiele ins 
Unendliche vermehren , aber ich will lieber die seltsame 
Geschichte eines Franzosen erzählen, der sich in London 
durch seine Geschicklichkeit im Salatmachen ein Yemdgen 
erwarb. 

Er war aus dem Süden, und hiess^ wenn ich nicht irre, 
d'Aubignac oder d'Albignac. 

Obgleich sein Einkommen durch den schlechten Zustand 
seiner Finanzen sehr beschräckt war, speiste er doch eines 

Tages in einer der berühmtesten Tavernen Londons. Er 
huldigte, wie viele Andere, der Meinung, dass man mit 
einer einzigen Schüssel zu Mittag essen könne, vorausge- 
setzt, dass sie gut sei. 

Während er ein saftiges Eoastbeef bearbeitete, speisten 
fünf oder sechs junge Dandies aus den höchsten Familien 
an einem benachbarten Tische; einer von ihnen erhob sich, 
kam zu ihm heran und. sagte mit vieler Höflichkeit: „Herr 
Franaose, man sagt, Ihre Kation verstehe den Salat ans- 
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geseichnei ansnunaclwn; wollen Sie ane begOaetigeii, und 
den nneiigen «nnaelien?^ 

D'Albignac sagte uach einigem Zögern zu, verlangte 
Alles, was er für nöthig hielt, um das erwartete Meisterstück 
fertig zu bringen , wendete alle Sorgfalt aa und es gelang 
ihm ausgezeichnet. 

Während er arbeitete, antwortete er freimüthig auf die 
Fragen, die man ihm über seine gegenwärtige Lage machte, 
sagte, er sei FMohtling, und gestand nicht ohne einiges £zw 
rötlien, dass er von der englischen Begierung einige Unter- 
stütsung erhielte, was ohne Zweifel einen der jangen Lente 
bewog, ihm eine Kote von fünf Pfohd Sterling in die Hand 
au drdeken, die er nach geringer Weigerung aDnahm. 

Er hatte seine Adresse gegeben, und einige Zeit nach- 
her wurde er nur massig durch einen Brief übenascht, in 
welchem man ihn mit den ehrbarsten Ausdrücken bat, in 
eine=* der schönsten Hotels von Grosvenor Square zu kom- 
men und dort einen Salat zuzubereiten. 

D'Albignao, der einen dauernden Yortheil Yoraos zu 
sehen begann, zaaderte nioht einen Augenblick, und kam 

pünktlich mit einigen neuen Würzen versehen, die er zweck- 
mässig hielt, um seinem Werke den höchsten Grad von 
YoUkommeuheit zu geben. 

Er hatte Zeit gehäbt, an seine Angabe an denken. Sein 
Werk gelang ihm abermak, nnd er erhielt diesmal eine 
solche Gratifieation, dass er sie nicht h&tte znrüokweiBen 
können, ohne sieh zn schaden. 

Die jungen Leute, denen er zuerst gefällig gewesen war, 
hatten, wie man leicht einsehen kann, die Güte dieses Sala- 
tes bis zur Uebertreibung gelobt* Die zweite Gesellschaft 
machte noch mehr Aufhebens, so dass sich der Ruf d'Albig^ 
nacs schnell aosbreitete. Man nannte ihn den fashionablen 
Salatmacher, nnd in diesem nach Nenem begierigen Lande 
wollte die elegante Welt der Hauptstadt der yereinigten 
Königreiche bald für einen von dem französischen £del- 
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manne gemachten Salat sterben. (I die for it, ich sterbe 
dafür, ist die gebräuchliche Redensart.) 

Was eine Nonne wünscht, brennt aus dem Dach binaUB; 

Englischer Weiber Glut hält auch kein Teufel aus. 

D'Albignae benntste als geistreicher Mann die Mode- 
Büdit, deren Gegenstand er var. Er hatte bald ein Fvibr- 
werk, nm schneller an die Tersohiedenen Orte zn kommen, 
wohin er gerufen wurde, und einen Bedienten, der in einem 
Mahagoni-Kästchen alle Ingredienzien trug, der er zu be- 
dürfen glaubte, wie z. B. verschiedene Essigsorten, Oele mit 
oder ohne Fruchtgeschmack, Soy, Caviar, Trü£feln, Ancho- 
vis, Calcup, ßratensauce und Eidotter, die man zur Mayon* 
naise nöthig hat^ 

Später liess er solche Eistchen ütbiidren» die er yoII- 
kommen auBstattete und zu hunderten Terkaufte. 

Kurz, es gelang ihm durch genaue und kluge Verfol- 
gung seiner Vortheile ein Vermögen von mehr als 80,000 
Franken zu erwerben, mit dem er sich nach Frankreich 
zurückzog, als die Zeiten besser geworden waren. 

In sein Yaterland zurückgekehrt « suchte er nicht auf 
dem Pariser Pflaster zu glänzen, sondern beBchftftigte sich 
mit seiner Zukunft. Er legte 60,000 Franken in Staats- 

papieren an, die damals auf 50 Proc. standen, und kaufte 
für 20,000 Franken ein kleines Rittergut im Limousin, wo 
er wahrscheinlich noch glücklich und zufrieden lebt, weil 
er seine Wünsche zu begrenzen wusste. 

Diese Einzelheiten worden mir seiner Zeit durch einen 
meiner Freunde mitgetheilt, der D'Albignac in London ge- 
kannt und ihn spftter bei seiner Durohretse durch Paris 

wiedergesehen hatte. 
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XIV. 

Andere Erizmerungexi aas der Emigration. 

Der Weber. 

Herr Bostaiog *) und ich befanden nns im Jabre 1794 
in der Schweix» wo wir dem Unglfick mit Heiterkeit sa be- 
gegnen snditen, und dem Yaterlande, das nns verfolg te, 
nnsere Liebe bewahrten. 

Wir kamen nach Mondon, wo ich Verwandte hatte, und 
wurden von der l'amilie Trolliet mit so viel Wohlwollen 
empfangen, dass mir das Andenken daran stets theiier ist. 

Diese Familie, eine der ältesten im Lande, ist heutzu- 
tage ausgestorben, denn der letzte Vogt hiuterliess nur eine 
Tochter, die selbet keinen Knaben hatte. 

Man zeigte mir in dieser Stadt einen jungen französi- 
schen Officier, der als Weber arbeitete. Er war aof fol^ 
gende* Weise dazu gekommen. 

Dieser junge Mann aus sehr guter Familie reiste durch 
Moudon , um sich zur Armee von Cond^ au begeben. Er 
' 13888 bei Tische neben einem alten Manne, der eines jener 
zugleich ernsthaften und doch lebhaften Gesichter hatte, 
wio sie die Maler den Genossen Wilhelm Teiles zu geben 
pflegen. 

Man unterhielt sich beim Dessert; der junge Mann ver- 
heimlichte nicht seine Lage und sein Nachbar bezeigte ihm 
vieles Interesse. Er beklagte ihn, dass er in so jugendli- 
chem Alttf Allem, was er geliebt, entsagen müsse, und 
machte ihm bemerkUch, wie richtig Rousseau's Grundsatz 
sei, der wollte, dass jeder Mensch ein Handwerk kenne, 

*) Der Baron Rostaing, mein Freund und Vetter , heute Militair- 
tntcntlant in Lyon , ein ausgezeichneter Administrator. Er hat 
ein so klares System des militairischen Kechnungswesens ansgear- 
beitet, dass es ohne Zweifel aagenummea werden muss. 
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womit er mcii im Nothfalle ernftbren kdime. Der alte llann 
sagte, er Bei Weber, ein kinderloser Wittwer nnd mit eeinem 

Schicksale zufrieden. 

Iliermit endete die Unterhaltung. Am andern Morgen 
reiste der Officier ab und war bald darauf in der Conde'schen 
Armee ( ingcreiht. Aber Alles, was sich sowohl in als ausser 
dieser Armee zutrug, liess ihn leicht einsehen, dass dies nicht 
die Pforte sei, durch die er nach Frankreich zurückkehren 
könne. Bald trafen ihn auch einige jener Unannehmlich- 
keiten, denm Diejenigen, die keine anderen Titel als den 
Eifer for die königliche Sache besassen, zaweUen ausgesetzt 
waren, und noch später erlitt er eine Zurüf^setaung oder 
etwas Aehnliches, die ihm ein schreiendes Unrecht schien. 

Er erinnerte sich an das Gespräch mit dem Weber, 
dachte einige Zeit darüber nach, entschloss sich, verliess 
die Armee, ging nach Moudon, und bat den Weber, ihn als 
Lehrling anzunehmen. 

„Ich will die Gelegenheit, eine gute Handlung zu be- 
gehen« nicht vorübergehen lassen,** sagte ihm der Greis. „Sie 
essen mit mir; — ich weiss nur ein Ding und das werde 
ieh Sie lehren; ich habe nur ein Bett, Sie werden es thei- 
len; Sie werden so ein Jahr lang lernen und nadiher flbr 
Ihre eigene Bedmung arbeiten, und in diesem Lande, wo . 
die Arbeit geehrt und geschätat wird, glücklich leben.** 

Der Officier machte sich am andern Tage ans Werk, 
und es gelang ihm so, dass sein Meister ihm nach sechs 
Monaten erklärte, er könne ihm nichts mehr lehren. Er 
betrachte sich als bezahlt für die Mühe, die er sich mit 
ihm gegeben, und künftighin werde seine ganze Arbeit ihm 
allein zu Gute kommen. 

Als ich durch Moudon kam, hatte sich der junge Hand- 
werker schon Geld genug verdient, um einen Webstuhl und 
ein Bett zu kaufen. Er arbeitete mit mevkwürdigemFleisse, 
und man interessirte sich so iülr ihn, dass die ersten Häuser • 
der Stadt sich eingerichtet hatten, um ihn abwechselnd 
Sonntags sum Mittagessen ^nzuladen. 
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An diesem Tage zog er seine Unlibrm an mid nalim 

seinen Rang in der Gesellsc haft wieder ein, und da er sehr lie- 
benswürdig und unterrichtet war, liebte und feierte ihn 
Jedermann. Montags aber wurde er wieder Weber, und 
schien aui' diese Weise und bei diesem Wechsel nicht unzu- 
frieden mit seinem Schicksal. 

Der Hungrige. 

Ich kann an dieses ^d der Toriheile eines Handwer* 
kers ein ganz entgegengesetstes anreihen. 

In Lausanne traf ich einen* Flüchtling aus Lyon, einen 
grossen hübschen Mann, der, um nur nicht arbeiten zu 
müssen , nur zweimal wöchentlich ass. Er wäre mit dem 
schönsten Anstand von der Welt Hunuers gestorben , wenn 
ein braver Kaufmann aus der Stadt ihm nicht einen Credit 
bei einem Speisewirth eröffnet hätte, um dort allwöchent^ 
lieh Sonntags und Mittwochs zu Mittag zu essen. Der 
Flüchtling kam am bestimmten Tage, stopfte sich bis zur 
Kehle, und ging fort, nachdem er ein grosses Stück Brot 
in die Tasche gesteckt; so war es ausgemacht. 

Er schonte so viel als möglich 'diese überschüssige Pro- 
vision, trank Wasser, wenn ihn der Magen schmerzte, lag 
grösstentheils zu Bette in einer Träumerei, die ihr Ange- 
nehmes hatte, und schleppte sich so bis zum nächsten 
Kssen hin. 

So lebte er schon drei Monate, als ich ihn sah. Er war 
nicht gerade krank, aber in seiner ganzen Person zeigte 
sich, eine solche Mattigkeit, sein Gesicht war so in die 
Länge gezogen, und zwischen seinen Ohren und seiner 
Nase lag ein so hippokmtischer Zug, dass es weh ihat, 4hn 
anzusehen« 

Ich wunderte mich, dass er sich solchen Leiden hingab, 

statt etwas arbeiten zu wollen, und lud ihn zum Essen in 
meinen Gasthof ein, wo er eutsetzlicli einhieb. Aber ich 
lud ihn nicht zum zweiten Male ein, weil ich wül, dass mau 
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siflli gegen das UngHksik steift , und wenn nöthig , jenen 

Ausspruch befolgt, der gegen das Menschengeschlecht erlas» 
sen ist: Du sollst arbeiten ! 

Der silberne Löwe. 

Wie treiüich speisten wir damals in Lausanne im sil- 
bernen Löwen 1 

Für 15 Batzen (1 Golden) hatten wir drei vollstfindige 
Gftnge , wo nnter Anderm das treffliche Wildpret der be- 
nachbarten Berge nnd die ausgeaseichneten Fische ans dem 
6enfisr*8ee erschienen. Wir begossen dies Alles mit einem 
leichten weissen Weine , klar wie Bergkrystall , der einen 
Wasserscheuen hätte trinken machen, und von dem wir so 
viel trinken konnten, als wir wollten. 

Oben am Tische sass ein DomheiT von Paris, — möge er 
noch leben !, — der da wie zu Hause war und vor welchen der 
Kellner stets die besten Schüsseln setzte^ 

£r that mir die Ehre an, mich auszuzeichnen, und mich 
als Adjutanten an seine Seite an berofen; aber ich zog' 
nicht lange ans dieser SteDe YortheiL Die EreigniBse rissen 
mich forty mid ich ging in die Vereinigten Staaten, wo ich 
eine Frttstatt, Arbeit mid Ruhe fand. 

Aufenthalt in Amerika. 
Schlacht. 

Ich endige dieses Capitel mit Erzählung einer Begeben- 
heit aus meinem Leben, die beweist, dass nichts in dieser 
Welt sicher ist, und dass das Unglück uns in dem Augen* 
blicke überraschen kann, wo wir am wenigsten daran 
denken. 

Ich reiste nach Frankreich. Ich verliess die Vereinigten 

Staaten nach dreijährigem Aufentbalte, und hatte mich dort 
60 wohl befanden, dass Alles was ich von dem Himmel, der 
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mich erhört hat , in jenen Augenblicken der Rührung ver- 
langte , die der Abreise vorhergehen , war . ich möchte in 
der alten Welt nicht unglücklicher sein , als ich es in der 
neuen gewesen. 

Ich Terdankte dieses Glück namentlich dem Umstände, 
dass ich sogleich nach meiner Ankunft unter den Amerika- 
nern sprach wie sie*), mich kleidete wie sie, mich wohl hü* 
tete, witziger za sein als ne, und Alles vortrefflich ftmd, 
was sie thaten. Ich bezahlte so die Gastfreundschaft, die 
ich bei ihnen fand, durch eine Nachgiebigkeit, die ich nö- 
thig glaubte, und die icli Allen anrathe, welche sich in glei- 
cher Lage befinden könnten. 

Ich verliess also in aller Ruhe ein Land, wo ich mit Jeder- 
mann in Frieden gelebt hatte, und es gab in der ganzen 
Welt keinen Zweifüssler ohne Federn, der mehr als ich in 
diesem Augenblicke von Nächstenliebe erfüllt war, als ein 
Ereigniss eintrat, ganz unabhängig von meinem Willen, 
aber geeignet, mich in tragische Begebenheiten zu Ter» 
wickeln* 

Ich war auf den! Packetboot, das Ton New- York nach 

Philadelphia ging, und man muss wissen, dass, um diese 
Reise sicher und gut zu machen, man den Augenblick be- 
nutzen muss, wo die Ebbe beginnt. 

Das Meer stand eben, d. h. es war im Begriffe abzu- 
nehmen, und der Augenblick der Abreise war gekommen, 
ohne dass Anstalten zum Lichten der Anker getrofFen wor- 
den wären. Es waren viele Franzosen auf dem Schiffe, 
unter anderen ein Herr Gautier, der jetzt wohl noch in 
Paris sein muss, ein braver Junge, der sich minirt hat, in- 
dem er über seine KrfkÜe hinaus das Haus ausbauen wollte. 



Ich speiste dnes Tages neben eioem Creolen , der seit swel 
Jahren in Kew-Tork wohnte, nnd nicht EngUsoh genug konnte, 
um nur ein Stack Brot verlangen sit können. Als ich ihm meine 

Verwunderung darüber bezeugte, sagte er, mit den Achseln za- 
ckend: Fah! Glaaben Sie denn, ich wolle mir die Mähe geben, 
die Spjrache eines so grämlichen Volkes zu lernen? 
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welches die Büdwestliche Ecke des FinanzmiaiBteriums 
bildet. 

Die Ursache der Zögerung war bald bekannt. Man er- 
wartete noch zwei mitreisende Amerikaner, die nicht kom- 
men wollten, was udb der Gefahr aussetzte, von der Ebbe 
überrascht zu werden und doppelt so viel Zeit zur lieber« 
fohrfc SU branchen, denn das Meer wartot auf Niemanden. 

Dealialb allgemeineB Murren, besonders yon Seiten der 
^anaoeen, die weit leidenschafUioIier lind als die Bewohner 
der jenseitigen Eüsto des Oceans. 

Ich mischte mich nicht nur nicht dar^n, sondern be- 
merkte es kaum, denn das Herz war mir schwer, und ich 
dachte an das Schicksal, das mich in Frankreich erwartete; 
ich bekümmerte mich also nicht weiter um das , was 
vorging. 

Aber bald hörte ich einen klatschenden Schall, und sah, 
dass Gautier einem Amerikaner eine Ohrfeige gegeben hatte, 
die ein Nashorn hätte niederschmettern können. 

Diese Gewaltthat brachte eine unbeschreibliche Terwir- 
rung hervor; die Worte „Franzosen und Amerikaner^ kreuz- 
ten sich, der Streit nahm eine nationale Färbung an, und 
es war die Bede davon, uns sämmtlich ins Wasser zu wer- 
fen, was einigermaassen Schwierigkeit gehabt hatte, denn 
wir waren 8 gegen 11. 

Ich war vielleicht meinem Aeusseren zufolge derjenige, 
welcher am meisten Widerstand gegen das Ueberbord wer- 
fen geleistet hätte, denn ich bin breitschultrig , gross und 
war damals nur 39 Jahre alt. Aus diesem Grunde schickte 
man mir auch ohne Zweifel den stetüichsten Krieger der 
feindlichen Thippe entgegen, der mir gegenüber eine An« 
griflssteUung einnahm. 

Er war gross wie ein Kirchthurm, verii&ltnissnitaig 
dick, aber als ich ihn mit einem Blicke ansah, der bis aufs 
Mark ging, bemerkte ich wohl, dass er lymphatischen Tem- 
peramentes sei, gedunsenes Gesicht, leblose Augen, einen 
kleinen Kopf und Weiberbeine hatte. 
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Mens non agitat molem (kein Geist bewegt diese Maüse), 
sagte ich zu mir selbst. Wir wollen sehen was er hält, 
und dann sterben, wenn's sein muss. Dann hielt ich wört- 
lich folgende Anrede in der Weise der homerischen 
Helden. 

* _ 

„Do you believe*) to bully me? you damned rogue. By 
God! it will not be so . . . . , and III overboard you like 
a dead cat . . . . If I find you too heavy, TU cling to yoa 
with hands, lege, teeth, nails, eyeiy thhig, and if I cannot 
do better, we will sink together to ihe bottom; my life 
iB notbiog to send snehadogto helL Now, just now** . . . . 

„Wollt Ihr mich erschrecken, verfluchter Schuft?, bei Gott 
das soll niclit sein .... Ich schmeisse Euch über Bord 
wie eine todte Katze .... Wenn Ihr zu schwer seid, so 
hänge ich mich mit Händen, Beinen, Zfihncn, \än^eln,auf alle 
Weise an Euch, und wenn's nicht anders geht, sinken wir 
beide auf den Grund. Mein Leben gilt nichts, einen 8ol* 
eben Hund zur Hölle zu senden. Jetzt" **).... 

Bei diesen Worten, mit denen ohne Zweifel meine ganze 
Person in Uebereinstimmang stand, denn ich fühlte mich 
stark wie Herkules, wnrde mein Mann um einen Zoll klei- 
ner, seine Arme sanken herab, seine Wangen ein. Kurz 
er gab solche Zeichen von Schrecken, dass der, welcher 
ihn herbeigebracht hatte, es beiuerkte, und sich zwischen 
uns stellte, woran er sehr wohl that, denn ich war im Zuge, 
und der Bewohner der neuen Welt hätte wohl fühlen sollen. 



*) Man dutst sich nicht im Englischen — ein Eärmer, der 
sein Pferd halb zu Tode prügelt, ruft ihm dab^ sn: Go slr; 
go Sir, I sayl (Geben Sie, Herrl Gehen Sie, Herr, sage ich!) 

**) In allen Ländern, wo die ^glischen Gesetze hemdben, 

geben den Schlaghändela erst \a,n^<? Schimpfereien Torans; man 
hat dort den Grundsatz , dass ,,Worte keine Knochen brechen** 
(High words break no boaes). Oft bleibt man auch beim Schitn-. 
pfen stehen und zaudert zuzuschlagen , denn wer zuerst schlägt, 
bricht den üffentlichen Frieden und wird ohne Weiteres bestraft, 
welches auch 4ia Ursaehe siim Skeit gewesen sein mag. 
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daas diejenigen, welefae rieh im Fturan"') baden, hart ge- 
stählte Nerven besitzen. 

Unterdessen suchte man auf dem übrigen ScbiflFe Frieden 
zu machen; die Ankunft der Erwarteten lenkte ab, man 
musste unter Segel gelien, und der Tumult hörte plötzlich 
auf, während ich noch in lioxerstellung war. 

Die Geschichte endete sogar sehr gut, denn als ich nach 
der Herstellung des Friedens Gsuiier aufsuchte , um ihn 
wegen seiner Lebhaftigkeit zu zanken, traf ich ihn mit dem 
Oeohrfeigten an demselben rTische hinter einem prächtigen 
Schinken nnd einem ellenhohen Bierkrag. 

XV. ' 

Das Bündel Spargeln. 

An rinem schönen Febraariage ging ich durch das Pa- 
lais Royal, nnd stellte mich einen Augenblick vor den La- 
den der Fran Gheyet, der berühmtesten Esswaarenh&ndlerin 

in Paris, die mir immer die Ehre ihres Wohlwollens be- 
zeigte. Ich sah ein Bündel Spargeln, deren kleinste dicker 
war, als mein Zeig-efiiig-er, und fragte nach dem Preise. 
„Vierzig. Franken", antwortete Frau Chevet. — „Sie sind 
sehr schön, aber zu solchem Preise kann sie nur der König 
oder ein Fürst kaufen" — „Sie sind im Irrthum, solche 
Auswahl kommt niemals ins Schloss, man will dort Schönes, 
aber nichts Grossartigesl Mein Spargelbandel aber verkauft 
sich doch, nnd ich will Ihnen sagen, wie.** 

,Jm Augenblicke, wo wir sprechen, gibt es in dieser 
Stadt wenigstens dr^nndert reiche Bankiers, Capitalisten, 
Lieferanten und ähnliche Leute, die wegen Gicht, Furcht 
vor Schnupfen und aus anderen Gründen auf Befehl ihres 
Arztes zwar nicht ausgehen, aber doch essen dürfen. Sie 

*) Eän helles FlÜ6scheD,das ol>erhalb Boussilloa entspringt, bei Bei- 
ley Torbdfliosst, und oberhalb Peyrienx in die Bhone mündet. DieFo- 
rcüen', die man darin fiogfe, haben ein Fleisch, roth wie Bosen nnd die 
Hechte weiss wie EUimbein. Gut! Gukt 0at! 
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sitzen bei ihrem Feuer, und grübeln darüber nach, was 
ihnen wohl schmecken könnte, und wenn sie reclit Innpre 
gegrübelt haben, ohne zu entdeckea was sie mochten, schi- 
cken sie ihren Kammerdiener auf die Suche. Der kömmt 
zu mir, sieht die Spargeln, bericiitet, und sie werden um 
jeden Preis gekauft. Oder ein hübsches Frauchen geht 
vorbei mit ihrem Liebhaber nnd sagt zu ihm: „Ah, meid 
Lieber, die schönen Spargeln, wir wollen sie kanfen, — Da 
weist , meine Köchin macht die Saace so guf In einem 
solchen Falle darf sieh ein Liebhaber, wie es sich gehört, 
weder weigern noch feilt>chen. Oder es gilt eine Wette, eiue 
Taufe, oder ein plötzliches Steigen der Rente, was weiss 
ich, kurz, die sehr theuern l)iijge werden in Paris schneller 
verkauft als die anderen, weil der Lauf des Lebens hier so 
yieX ausserordentliche Umstände herbeiführt, dass immer ge* 
nügende Gründe zu ihrem Ankauf vorhanden sind/' 

Während sie so sprach, kamen awei dicke Engländer 
vorbei, die sich beim Arme führten. Sie hielten einen Au- 
genblick an und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck der Be- 
wunderung an. Der Eine Hess das wunderbare Bündel ein- 
packen, ohne nur nach dem Preise zu fragen, bezahlte es, 
nahm es unter den Arm und trug es fort, indem er leise das 
Lied pfiff: God save tlie king. 

,,Da sehen Sie, lieber Herr," sagte lachend Frau Chevet, 
„einen Zufall eben so gewöhnlich wie die anderen, und den 
ich noch nicht einmal erwähnt hatte*). 



*) Em Bändel Spargel hätte einmsl während meines Aufenthal- 
tes In Paris beinahe grosses TJaglfiek verursacht. 

Der Herzog Ton P.^ ein Liebltag Ludwig Philippus, hatte eine 

bekannte Schauspielerin zur Geliebten. 

£r sah eines Tages bei Madame Chevet ein Bändel Spargeln, 

das erste und einzige, das nach Paris gekommen war. Er wollte 
es kaufen, um es mit der Geliebten zu speisen, fand es y.n theuer, 
ging ins Cafe Foy, besann sich eines Besseren und kehrte eu 
Frau Chevet zurück. 

„Es thnt mir Leid," sagte Frau Chevet, ..„eben liat es Herr M . . . . 
(eia berühmter Bankier) gekauft nnd weggetragen«** 
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XVL 

Von der Fondue. 

Die Fondue stammt aus der Schweiz; es ist eigentlich 
weiter nichts als Ruhreier mit Käse in gewissen Verhält- 
nissen, welche Zeit und Erfahrung gelehrt hahen. Ich gebe 
später das oüücielle Kecept. 

Seist ein gesundes, schmackhaftes, appetitliches Essen, 
das sieh schnell 2subereiten lässt, nnd deshalb immer bei 
der Ankanft nnerwarteter Gäste bereit sein kann. Ich er* 
wähne es übrigens hier nur für mein eigenes Begnügen, und 
weil das Wort mich an eine Thatsaehe erinnert» die noch in 
dem Gedächtnisse der Greise des Districtes von Belley leb*. 

Ein Herr von Madot wurde g( gen Ende des 17. Jahr- 
hunderts zum Bischof von Belley ernannt, und kam, um von 
seinem Stuhle Besitz zu ergreifen. 

Diejenigen, welche seinen Empfang über sich genommen 
hatten und in seinem eigenen Paläste ihn ehren wollten, 
hatten ein der Gelegenheit würdiges Mahl bereiten lassen, 
und zur Feier der Ankunft Sr. Gnaden Alles in Bewegung 
gesetat, was die damalige Küche leisten konnte. 

Unter den Zwischenspeisen glänzte eine gewaltige Fon- 
due und der Prälat bediente sich reichlich. Aber o .Ueber» 

Der Heneog von P . . . . ärgerte sich, denn er hatte schon 
eeit längerer Zeit den Bankier im Verdacht, sein Rival 'zu sein* 

Er speiste im Club, und ging erst spät Abends zu der Geliebten. 

Unglücklicher AVeise stand im Schlafzimmer das Nachttiflchchen. 
oüen, dem ein verrätherischer Geruch entströmte. 

„Niederträchtigel" rief der Herzog voll Wuth , „Du hast mit 
Hrn. M . . . . zu Nacht gespeist'' Er verliess die Scbauspiclerin, 
nachdem er alle Mobein in ihrem Zimmer serscblagen hatte und 
wollte sich mit Hm. M. auf Tod und Leben dnelUren. Die aller- 
böolistB Intermtion Yerhinderte die Anefahmng dieser mörderi* 
schon Vorsätze. 

Bekanntlich wirken die Spargeln auf den Geruch der flüssigen 
Ausscheidungen ganz cntgegei^esetst» wie Terpentin» dessen Wir- 
li^ang Heiue besangen bat. C. V. 
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raschung I Das Aiisehcu täuschte ihn, und er hielt das 
Gericht für eine Creme, weshalb er es mit dem Löü'el ass, 
Statt die Gabel zu uehmeu, die seit Urzeiten für dieses Ge- 
richt bestimmt ist. 

Alle Tischgäste waren erstaunt über diese Seltsamkeit, 
warfen sich einen Blick zvl und l&chelten anmerklich, indes^ 
sen hielt der Bespect alle Zungen zurück, denn Alles, was 
ein Bischof, der von Paris kommt, bei Tische und nament^ 
lieh am ersten Tage seiner Ankunft thut, muss wohlge- 
than sein. 

Aber die Sache kam iu Uiulauf, und bchuu am näclhsteu 
Morgen begegnete man sich nicht, ohne zu fragen : „Wissen 
Sie &chon, wie unser neuer Bischof gestern' Abend die Fon- 
due gegessen hat ?" — „Ja wohl weiss ich es, er hat sie 
mit einem Löffel gegessen, ich bab's von einem Augen- 
zeugen/* Die Stadt sagte es dem Lande, und nach drei 
Monaten wusste es der ganze Sprengel. 

Das Merkwürdigste war dabei, dass diese Geschichte 
fast den Glauben unserer Täter erschüttert hätte. Es gab 
Keuerer , die für den Löffel Partei nahmen, aber sie wurden 
bald vergessen. Die Gabel triumphirte, und noch nach 
eiuem Jalirlmiidert belu>tigte sich einer meiner Grot^sonkel 
daran, und erzählte mir mit ungeheuerm Gelächter, wie 
einst der Herr von Madot die Fondue mit einem Löffel 
gegessen habe. 

Recept der Fondue. 

Att8 den Papieren des Herrn Trolliet| Vogt von 
MoadoQ im Canton Bern. 

Wiegt die Eier, die Ihr nach der Zahl Eurer Gästa an- 
wenden wollt. 

Dann nehmt ein Stück guten Freiburger Käse, welches 
das Drittheil wiegt, und ein Stück Butter, welches das 
Sechstheil wiegt. 

Schlagt und rührt die Eier wohl in einer Pfanne, dann 
thut die Butter und dann den geraspelten £äse hinein. 

23# 
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Setzt die Pfanne auf ein lebhaftes Feuer, und rührt mit 
einer Spatel, bis die Mischung hinlänglich dick, weich und 
fadenziehend ist. Thut ein wenig oder gar kein Salz hinein, 
je nachdem der Käse mehr oder weniger alt ist, aber ge- 
hörig viel Pfeffer , der zu dieser antiken Speise nothwendig 
gehört. Tragt auf einer gewärmten Schüssel auf, bringt den 
besten Wein herbei, von dem man gehörig trinkt, und Ihr 
werdet Wunderdinge erleben *). 

XVIL 
Täuschung. 

Alles war in dem Wirthshaus „Ecu de France" in 
Bourg in der Bresse ruhig, als, von vier Pferden gezo- 
gen, ein prächtiger Reise wagen von englischer Form daher 
rollte, auf dem sich namentlich zwei sehr hübsche Kammer- 
kätzchen bemerklich machten, die auf dem Kutschbocke in 
einem grossen, blau gefütterten und geränderten Scharkch- 
shawl eingewickelt waren. 

Bei diesem Anblicke, der einen, kldne Tagereisen ma- 
chenden Lord ankündigte, lief Ghicot, so biess der'Wirth, 
mit der Mütze in der Hand herbei, seine Frau stellte sich 
an der Thüre auf, die Mägde brachen beinahe den Hals, in- 
dem sie über die Stiegen herabkletterten, und die Stall- 
knechte, die auf ein gehöriges Trinkgeld rechneten, traten 
▼or. 

Man packte die Eammeijungfem ab, nicht, ohne sie etwas 
erröthen zu macheo , denn die Schwierigkeiten des Herab- 
sieigens waren gross, nnd die Kutsche entleerte sich: erstens 
Yon einem dicken, kurzen Milord mit rothem G-esioht nnd 
Yorspringendem Bauche; zweitens y<m zwei langen, bleichen 
rothhaarigen Misses ; drittens yon einer Milady, die sich zwi- 



*) An vielen Orten wird die Fondue noch aussor den beschrie- 
benen Ingredienzien, mit etwas weissem Wein angerührt. Man 
davf sie nnr auf heisten Tellern ser^iren. €• V. 
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sehen dem ersten imd zweiten Grad der Aufizehning zu be- 
finden schien. 

Diese letztere nahm das Wort^ 

„Herr Wirih," »,8agte sie, besorgen Sie gat meine Pferde. 
Geben sie nns ein Zimmer xum Ansruhen nnd meinen Kam- 
meijungfem eine Erquickimg. Aber das Ganze darf nicht 
mehr als sechs Franken kosten, richten 8ie sich darnach." 

Kaum* war diese sparsame Rede verklungen, so setzte 
Chicot seine Mütze wieder auf, seine Frau kehrte ins Haus 
zurück und die Mägde gingen an ihre Arbeit. 

Die Pferde wui'den in den Stall gesteilt und erhielten 
die Zeitung zu lesen ; man zeigte den Damen ein Zimmer 
im ersten Stock, und bot den Kammeijnngfem eine Flasche 
ganz frisches Wasser und Gläser an. 

Aber die voraosbedongenen sechs Franken wurden 
dennoch nur , mit Naserümpfen entgegengenommen, und als 
eine erbärmliche Entschädigung für die yemrsachte Un- 
ruhe und die getäuschten Hoffiiungen angesehen. 

XVIIL 

Wunderbare Wirkungen eines classischen 

Mittagessens. 

„Ach, wie unglücklich bin ich," sagte in traurigem Tone 
ein Feinschmecker vom köiiiglichen Gerichtshof der Seine* 
„Ich habe meinen Koch auf meinem Landgute gelassen , wo- 
hin ich zurückkehren wollte; die Geschäfte halten mich in 
Paris Burüek, und ich bin nun einer alten Magd überlassen, 
deren Kocherei mir den Magen verdirbt. Meine Frau ist 
mit Allem zufrieden, meine Kinder zu jung, um etwas da- 
von zu verstehen; hartes Kochfleisch, verbrannte Bra- 
ten — man bringt mich um mit Spiess und Kochtopf." 

Er sprach so, während er traurigen Schrittes über den 
Platz Dauphin e ging. Der Professor hörte zum Glück für 
das gemeine Wohl diese gerechten Klagen und erkannte in 
dem Bekümmerten einen Freund. „Sie sollen nicht sterben, 
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mein Lieber," sagte er in liebreichem Toue zu dem gequäl- 
ten Richter, „Sie sollen besonders nicht an einer Krankheit 
sterben, die ich heilen kann. Nelimen Sie für Morgen bei 
mir ein clasaiaches Mittagsessen in kleiner Gesellschaft an. 
Nach Tisch eine Partie Piket, die wir so anordnen'', dass 
alle Welt sich amüsirt, und dieser Abend wird wie yiele 
andere in dae Meer der Vergangenheit Tersinken.'* 

Die Einladung wurde angenommen, die heilige Handlung 
ging nach allen vorgeschriebenen Oebrftuchen, (jewohnh^- 
ien und Liturgien vor sich, und seit jenem Tage (23. Juni 
lö25) iert der Professor so glücklich, dem königlichen Ge- 
richtshof eine seiner würdigsten Stützen erhalten zu 
haben. 

XK. 

Wirkungen und Gefahren der gebrannten 

Wasser. 

Der künstliche Durst, dessen wir in der achten Betrach- 
tung gedachten, und welchen gebrannte Wasser nur für den 
Augenblick löschen , wird mit der Zeit so heftig und an- 
dauernd, dass die Leute die Nacht nicht vorübergehen lassen 
können, ohne zu trinken, und das Bett verlassen müssen, 
um ihren Durst zu löschen. 

Dieser Durst wird dann eine wirkliche Krankheit, und 
wenn das Individuum einmal auf diesem Punkte angelangt 
ist, so kann man mit Gewissheit sagen, dass es keine zwei 
Jahre mehr zu leben hat 

loh reiste in Holland mit einem rdichen Kaufmann von 
Danzig, der seit fünfzig Jahren dort das grösste Detailge* 
schäft in Branntwein hatte. 

„Man kann in Frankreich kaum glauben," sagte mir die- 
ser Patriarch, „wie bedeutend dae? Geschäft ist, welches wir 
seit mehr als einem Jahrhundert von Vater zu Sohn be- 
treibe^. Ich habe aufmerksam die Arbeiter beobachtet, die 
SU mir kommen. Wenn sie sich ohne Küokhalt der Leiden* 
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Schaft fOr&aimtweiiibmgebeii, die leider bei den Beatechen 
sehr allgemein ist, so gehen sie fast alle auf dieselbe Weise 
zu Grunde/* 

„Anfangs nehmen sie Morgens nur ein kleines Glas 
Branntwein und da? genügt ihnen wälirend mehrer Jahre. 
Uebiigens haben alle Arbeiter diese Gewohnheit und 
der, welcher keinen Schnaps tränke, würde von seinen Ka- 
meraden Terspottet, Dann verdoppeln sie die Dosis , d. h. 
sie nehmen Morgens und Mittags ein Glaschen. Bei diesem 
Ansätze bleiben sie zwei oder drei Jahre; dann trinken sie 
regelmässig Morgens, Mittags und Abends. Nun kommen 
sie bald zu allen Stunden des Tages und wollen nun nur 
noch Gewürznelkenhranntwein. Sind sie einmal auf dieseiu 
Punkte angekommen, so haben sie höchstens noch sechs Mo- 
nate zu leben. Sie vertrocknen. Das Fieber ergreift sie, 
sie kommen ins Spital und man sieht sie nicht mehr. 

XX. 

4 

Die Ritter und die Abbe*s. 

Ich habe schon zweimal diof^e beiden Classen von Fein* 
schmeokem erwähnt, welche die Zeit Temichtet hat 

Da sie seit mehr als dreissig Jahren yerschwunden sind, 
so hat der grösste Theil der heutigen Generation sie nicht 
mehr gesehen. 

Vielleicht tauchen sie gegen Ende unseres Jahrhunderts 
wieder auf, aber da eine solche Erscheinung dasiSusammen- 
trefifen vieler zukunftiger Zufalle erfordern würde, so glaube 
ich, dass nur wenige anter der heutigen Generation von 
dieser Auferstehung Zeuge sein würden. 

Ich iiiuss Jen beiden Ständen also in meiner Eigen- 
schaft als Sittenmaler einen letzten Pinselstrich widmen, 
und um dies bequemer thun zu können, entlehne ich 



Digitized by Google 



362 



Eitter. 



die folgende Stelle einem Verfasser, der mir nichts ver* 
weigern darf*). 

Der Titel lütter Lätte nach Regel und Gebrauch nur 
Personen gegeben werden dürfen , die einen Orden besaßsen, 
oder den jüngeren Söhnen grosser Hauser. Viele Ritter 
hatten es aber vortheilhaft gefunden sich selbst den Bru- 
derkuss zn geben (self-created), und wenn sie nur eine gute 
Erziehung und adeliges Aussehen besassen, so kämmerte 
sieb in jener sorgloeen Zeit Niemand darum. 

Die Bitter waren meistens bllbscbe Männer. Sie trugen 
den Degen senkrecht, den Kopf hoch , die Nase im Winde, 
das Bein steif; sie waren Spieler, Verführer, Zänker und 
gehört rn wesentlich zum Gefolge einer Modedame. 

Sic zeichneten sich durch einen glänzenden Muth und 
eine ausserordentliche Duellsucht aus. Man brauchte sie 
häufig nur anzusehen, um sie auf dem Halse zn haben. 

So endete der Ritter von S....« einer der bekanntesten 
seiner Zeit, 

Er hatte durchaus ebne Grund mit einem jungen Men- 
schen, der eben erst von CbaroUes angekommen war, Streit 
gesucht, und man schlug sieb hinter der Cbaussee-d'Antin, 

wo damals grosse Moräste waren. 

8.... sah glelcli beim Auslegen, dass er mit kciineiii 
Neuling zu thun hatte, doch wollte er seinen Gegner auf 
die Probe stellen, aber bei seiner ersten Bewegung stiess der 
Charoller zu und zwar mit einem so fürchterlichen 8toi>s, 
dass der Ritter todt war, ehe er nur auf die Erde fiel. Sein 
Secundant und Freund untersuchte lange schweigend die 
schreckliche Wunde und den Wegi den der Degen genom* 
men hatte, dann sagte er pldtzHeb beim W^geben: „Wel- 
che prächtige Quarte! Der junge Mann bat eine gute Hand!** 
Das war die ganze Leicbenrecle des Verstorbenen. 

Im Anfang der Revolutionskriege gingen die meisten 
Ritter zur Armee, andere wanderten aus, die übrigen ver- 



') Stelle aus BiillatrSavaiin's Abbandlaog über das Duell. 
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loren sich unter der Menge. Die wenigen Ueberlebenden 
lassen sich noch am Gesichtsausdruck erkennen. Aber sie 
sind mager und können nur mühsam gehen. Sie haben 
die Gicht. 

Wenn eine adelige Familie viele Söhne hatte, so be- 
atimmte man einen der Kirche. £r bekam anf&ngUeb ein- 
fache Präbenden, welche zu den Koaten seiner Erziehung 
hinreichten, später ward er Domherr, Abt oder Bischof, je 
nachdem er mehr Fähigkeit sum geistlichen Berufe zeigte. 

Das war der legitime Typus der Abb^'s. Aber es gab 
auch viele falsche, und viele wohlhabende junge Leute , die 
nicht gerade den Gefahren des Ritterthums sich aussetzen 
wollten, traten in Paris als Abbe's auf. 

Nichts war bequemer; — . xlurch eine leichte Verände- 
rung der Kleidung gab man sich das Aussehen eines Bene- 
fiziaten and stellte sich Jedermann gleich; man hatte Freunde, 
G-eliebte und Gastgeber, denn jedes Haus hatte seinen 
Abbe. 

DieAbb^'s waren klein, dick, mnd, wohlgekleidet, sanft, 
gefällig, neugierig, Feinschmecker, lebhaft und einschmei* 

chelnd. Die, welche noch leben, sind fette Betbrüder ge- 
worden. 

Es gab kein glücklicheres Wesen als einen reichen Prior 
oder einen Abbe mit Präbeuden; sie hatten Ansehen, Geld, 
keine Oberen und nichts zu thun. 

Wenn der Friede noch lange dauert, 80 darf man hofiPen 
die Ritter wieder auftauchen zu sehen, aber ohne eme 
grosse Veränderung im Eirchenwesen sind die Abb^'s nn* 
wiederruflich« verloren. Es gibt keine Sinecuren mehr 
und man ist zu den Grundsätzen der ersten Kirche zurück- 
gekehrt. Beneficinm propter officium. 
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XXL 

Miscellaneen. 

„Herr Gcrichtsrath," sagte eines Tages von einem Tisch- 
ende zum andern eine alte ISIarquise aus dem Fauboupij 
St. Germain, „ziehen Sie Burgunder oder lH>r(leaux vor?" — 
„Gnädige Frau," antwortete mit Druiden stimme der Richter, 
„ich untersuche mit ßo vielem Vergnügen die Actenstücke 
dieses ProceBses, dass ich den Spruch immer auf acht Tage 
yerschiebe." 

Ein Herr aus der Chaussee -d'Antin Hess auf seiner Ta- 
fel eine Wurst von Arles von heldenmüthiger Grösse auf- 
tragen. „Nehmen Sie ein Stuckchen," sagte er zu seiner 
Nachbarin, „es sieht wie ein Möbel aus gutem Hause aus." 
„Die Wurst ist in der That sehr dick," antwortete die Dame, 
indem sie durch die Lorgnette einen Blick darauf warf, »bei- 
der Gottes sieht sie nach gar nichts aus.** 

Geistreiche Menschen lieben ganz besonders die Fein- 

schmeckerei, andere sind einer Beschäftigung nicht fähig, 
die aus einer Masse von ürtheilen und Versuchen zusam* 
mengesetzt ist. 

Die Gräfin Genlis rühmt sich in ihren Denkwürdigkeiten, 
dass sie einer deutschen Dame, die sie wohl aufgenommea 
hatte, die Zubereitung von sieben ausgezeichneten Schüsseln 
gdehrt habe. 

Der Graf de la Place hat eine ausgezeichnete Art, die 
Erdbeeren zuzubereiten, entdeckt, und die darin bestehti sie 
mit dem Safte einer Apfelsine zu benetisen. 

Ein anderer Gelehrter hat den Grafen noch ilberboten, 

indem er die gelbe Kinde der Orange zufügt, die er mit 
einem Stücke Zucker abreibt. Derselbe Gelehrte glaubt 
mittelst eines Lappens, der den Flammen entrissen wurde, 
welche die Bibliothek von Alexandrien zerstörten, beweisen 
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zu können, dass die Erdbeeren , in dieser Weise zubereitet, 
bei den Göttermahlen auf dem Berge Ida gegessen 
wui'den. 

,,Ich halte nicht yiel auf den Menschen,** sagte eines 
Tages der Graf von M.... von einem Ganditaten, der 
eine Stelle erhalten hatte, „er kennt weder Blutwfirste k la 

Richelieu noch Cotelettes a la Soubise.** 

Man hot einem Trinker beim Nachtisch Trauben an. 
„Ich danke»** sagte er, den Teller znrftckweisend, „ick pflege 
meinen Wein nicht in Pillen zu nehmen.** 

Man beglückwünschte einen Kenner, der Director der 
regulären Steuern in Periguenx ^reworden war. Er müsse 
sich in dem Lande des Wohllebens ausserordentlich gnt 
befinden, im Lande der Trüffeln, der Steinhühner, der Puter 
n. 8. w« „Ach,** antwortete seufzend der traurige Feinschme- 
cker, „kann man denn wirklich in einem Lande leben, wo 
keine Seefische hinkommen?** 

XXIL 

Ein Tag bei den Bernhardinern. 

Es war ein Uhr Morgens und eine schöne Sommernacht. 
Wir bildeten einen l'oitertrupp, nachdem wir vorher den 
Schönen, welche das Glück hatten, uns zu interessiren, 
eine gehörige Nachtmusik gebracht hatten. Es war 
gegen 1782. 

Wir brachen von Belley auf und gingen nach St Sul- 
pice, einem Bernhardiner Kloster, das auf einem der höch- 
sten Berge der Gegend, wenigstens 6000 Fuss über dem 
Meere liegt. 

Ich war damals Mnsikdireetor einer Liebhabergesell« 

ßcli.tft , alles lustige junge Leute, mit allen Eigenschaften 
versehen, die Jugend und Gesundheit geben können. 
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„Lieber Herr,** hatte mir eines Tages der Abt von 

St. Sulpice gesagt, indem er mich nach dem Esseii in eine 
Fensternische zog, „es wäre sehr liebenswürdig von IhneDf 
wenn Sie mit Ihren Freunden einmal am Bernhardstage bei 
uns Musik machen wollten. Der Heilige würde dadurch 
noch würdiger gefeiert, unsere Nachbarn würden sich er- 
götzen, und Sie hätten die Ehre, der erste Orpheus zu sein, | 
der in diese Hochregionen glommen wäre." 

Ich Hess mir diese Anfinge, die eine angenehme Partie 
yersprach, nicht zweimal wiederholen, und sagte mit 
einem Nieken des Hauptes zu, das den Salon ersduftt- 
terte. 

Annuit, et totum nutu tremefecit Olympum. 
(Neigte gewährend das Haupt und erschütterte ganz den 

Olympus.) ' 

Alle Vorsichtsmassregein waren getroffen, und wir bra- 
chen so früh auf , weil wir Wege zu machen hatten , die 
selbst die kühnen Wanderer erschrecken mögen, welche den 
Hügel von Montmartre zu ersteigen versuchen. 

Bas Kloster liegt in einem Thale, das na^h Westen yod 
dem Kamme des Gehirges , nach Osten von einem weniger 
hohen Hügel geschlossen wird. 

Der westliche Gipfel war von einem Tapnenwalde ge- 
krönt, in welchem ein finziger Windstoss eines Tages 36,000 
Stämme umwarf*). Den Grund des Thaies bildete eine 
weite Wiese, auf der verschiedene BuchengTUppen unregel- 
mässig vertheilt waren und das Modell der 80 beliebten i 
englischen Gärten im Grossen darstellten. 

Wir kamen mit Tagesanbruch an und wurden vom 
Pater Kellermeister empfangen, in dessen ehrwürdigem Ge- 
richte die Käse wie ein Ohelisk stand. 

„Seien Sie willkommen meine Herren," sagte der gaie 

Die Oberforstdircction zählte und verkaufte sie; der Handel 
und die Mönche hatten ihren Nutzen davon; bedouteude Capita- 
lien wurden in Umlaaf gebracht and Niemand beklagte sieh über 
den Wirbelwind. 
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Pater, «,68 wird vamm Ahk sehr ireaen zu hören, daas .Sie 
angekommen sind. £r ist noch im Bett, denn er war ge> ' 
stem sehr müde, aher kommen Sie nnr mit mir — Sie boIp 

len sehen, duss wir Sie erwarteten." 

Er sprach's, ging voraus und wir folgten, indem 
wir mit liecht vermutheteu, da&ä er uns ins Kefectorium 
führe. 

Dort wurden alle unsere Sinne durch die Erscheinung 
eines yerfi&hrerischen, wahrhaft dassiachen Frühatficka in 
Anq>mch genommen. 

Inmitten einer gerftnmigen Tafel erhob sich eine Pa? 
stete, gross wie eine Kirche; nordwärts hatte sie znmNach- 
Imr ein kaltes Kalbsviertel, südwärts einen ungehenem 
Schinken, ostwärts einen Berg von Butter in Form eines 
Denkmals und westwärts einen Waid von Artiaciiucken im 
Pfeffer. 

INIan sah auch noch verschiedene Arten Früchte, Teller, 
Servietten, Messer und Silberzeug in Körben. Am Ende 
der Tafel standen Laienbrüder und Lakaien l)ereit, uns zu 
bedienen I wenn auch etwas verwundert über ihr frühes 
Aufstehen. 

In einer Ecke des Refectoriums sah man einen Haufen 
von mehr als hundert Flaschen, beständig durch einen na^ 
türlichen Springquell gekühlt, der „EvoS Bacchel** zu mur- 
meln schien, und wenn das Aroma des Mokkas unsere Ka» 

sen nicht kitzelte, so geschah es, weil man in jenen helden- 
mässigen Zeiten so früh Morgens keinen Kaffee nahm. 

Der ehrenwerthe Pater Kellermeister w eidete sich einige 
Zeit an unserm Erstaunen, dann richtete er folgende An- 
rede an uns, die wir in unserer Weisheit für vorbereitet 
hielten. 

„Ich möchte Ihnen gern Gesellschaft leuten, meine Herren,** 
sagte er, „aber ich habe meine Messe noch nicht gelesen 
und heute ist Hochamt. Ich sollte Sie etgenilich einladen 
zu essen, aber Dur Alter, die Reise und die frische 
Bergluft machen das nicht nötbig. Nehmen Sie vergnügt 
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an,- was wir Ibneii von gansem Hersen anbieten, ich Terlaase 
Sie und singe FröhmeBse.** 

Mit diesMi Worten TerBchwand er. 

Nun hiess es thätig sein, und wir griffen mit eiDer 
Energie aa, tlie in der That die drei erschwerenden Um- 
stände, welche der Pater Kellermeister angedeutet hatte, 
vermuthen Hess. Aber was küiinteu schwache Adamssöhne 
gegen eine Mahlzeit, die für Bewohner des Sirius aufgetra- 
gen schien ? Unsere Anstrengungen waren ohnmachtig und 
obgleich übersättigt, hatten wir doch nnr schwache Sparen 
unserer Anwesenheit zurückgelassen« 

Wohl yersehen bis zum Kssen, zerstreute man sich, ich 
kroch in ein gutes Bett» wo ich bis zur Messe schlief, ähn- 
lich dem Helden Ton Bocroy und einigen anderen die bis 
zum Augenblicke schliefen, wo die Schlacht begann. 

Ich wurde durch einen starken Bruder geweckt, der mir 
beinahe den Arm ausgerissen hätte, und lief in die Kirche, 
wo Alles auf seinem Posten war. 

Wir spielten eine Symphonie bei der Opferung, sangen 
eine Motette bei der Erhöhung xmd endigten mit einem 
Quartett YOn Blasinstrumenten, und trotz der schlechten 
Witze gegen die Liebhaberconcerte, verpflichtet mich die 
Achtung Tor der Wahrheit, zu versichern, dass wir uns 
sehr gut herauszogen. 

Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, dass Diejenigen, 
welche niemals zufrieden sind, meistens Ignoranten sind, die 
nur deshalb so einschneidend urtheilen, weil sie hoffen, 
ihre Kühnheit könne ihnen Kenntnisse zuschreiben lassen, 
die sie zu erwerben den Muth nicht haben. 

Wir nahmen die Lobsprüche, die man uns bei dieser 
Gelegenheit verschwenderisch austheiite, mit Gutmüthig- 
keit auf, und nachdem der Abt uns seinen Dank gesagt I 
hatte, setzten wir uns in Tische. 

Das Mittagsessen wurde im Geschmack dee 15. Jahr- 
hunderts aufgetragen, wenig Zwisohengerichte, kdne üeber- 
flüssigkeiten, aber eine ausgezeichnete Wahl der Fleiadisorten, 
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dnfsohe Babataniielle Ragouts; — eine gnie Kfiebe, Tor- 

trefflich gekocht, und namentlich Gemüse von einem Wohl- 
geschmacke, den man in den Ebenen nicht kennt, liessen 
das Wünschbare nicht vermissen. 

Man wird übrigens auf den Ueberflnss, der hier herrschte« 
ans dem Umstände ' schliessen können , dass beim zweiten 
Gange yieraebn verscbiedene Braten aofgetragen wurden. 

Das Deflsert war mn bo ansgezeiclmeier , als es tbeil- 

weise aua l 'rücliten bestand, die nicht auf dieser Höhe wach- 
sen und die man aus dem Unterlande gebracht hatte, denn 
man hatte die Gärten von Machuraz, Morflent und andere 
• von der Sonne geliebt© Gegenden für uns geplündert. 

Die Liköre fehlten niebt, aber der Kaffee verdient dne 
besondere firw&hnnng. 

Er war klar, wunderbar beiss nnd woldrieehend, nnd 
wurde namentlich nicht in jenen entarteten Oefftssen ge- 
reicht , die man an den Ufern der Seine Tassen nennt, son- 
dern in schönen, tiefen Schalen, worin die dicken Lippen 
der ehrwürdigen Väter untertauchten, die das belebende 
Getränk mit einem Geräusch einschliirften , das ein jjaar 
Wallfischen vor dem Sturme Ehre gemacht haben würde. 

l^ach dem Essen gingen wir zur Vesper, wobei wir 
zwischen den Psalmen Wechselgesänge ausführten, die ich 
zu diesem Zwecke componirt hatte. Es war leichte Musik, 
wie man sie damals machte, und ich sage weder Gutes noch 
Schlimmes davon, weil ich furchte, entweder durch die 6e- 
schddenheit zurückgehalten, oder durch die Yatersohaft be» 
einflusst zu werden. 

Der officielle Tag war hiermit geendet. 

Die Nachbarn begannen sich zurückzuziehen, die an« 
deren arrangirten Spielpartien. 

Ich zog vor spazieren zu glhen nnd ging mit einigen 
Freunden, die sich mir anschlössen, auf jenem zarten und 
dichten Rasen umher , der alle Teppiche der Welt über* 
trifft, wobei wir die reine Luft der Tlochregion athmeten, 

Brillat-äavarin, l'hysiolugie döa Geäciiiuuukä. 24 
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welche die Seele erquickt und die Einbildungskraft zu ro- 
mantischer Betrachtung stimmt*). 

Wir kamen erst spät zuiück; der Abt kam mir entge- 
gen, um mir guten Abend und gute Nacht zu wünschen. 
„Ich will", sagte er, 7,mich zurückziehen und Sie den Abend* 
endigen lasaetn. Zwar glaube ich gerade nicht, dass meine 
Gegenwart unsere Väter belästigen könne, aber Sie sollen 
wissen, dass Sie vollständige Freiheit haben: — es ist nicht 
alle Tage Bemhardstag. Morgen kdbren wir zur gewohn- 
ten Ordnung zurück: Gras iterabimus aequor. (Morgen 
geht^s wieder aufs Heer).^ 

Die Gesellschaft wurde in der That nach dem Weg- . 
gange des Abtes lebendiger und geräuschvoller, und man 
machte eine Menge jener eigenthümlichen Klosterwitze, die 
nicht viel ^ageu wollen, und über die man lacht,, ohne zu 
wissen warum. 

Um neun Uhr wurde das Nachtessen aufgetragen, ein 
vortreffliches delicates Nachtessen, das Ton dem Mittagsessen 
um mehre Jahrhunderte abstand« 

Msn ass aufs Neue, man schwatzte, lachte und sang Schel- 
meulieder, und einer der Y&ter las uns einige Verse eige- 
ner Fabrik vor, die f&r einen Glatzkopf gar nicht schlecht 
waren. 

Gegen Ende der Abendsitzung rief plötzlich eine Stimme : 
„rater Kellermeister, wo ist denn Deine Schüssel?" „Ihr 
habt Recht," antwortete der ehrwürdige Pater, „ich bin nicht 
.umsonst Kellermeister!" 

Er ging einen Augenblick hinaus und kam bald von 
drei Dienern begleitet wieder, von denen der eine geröstete 
Brotschnitten mit ausgezeichneter Butter, und die zwei an- 
deren einen Tisch brachten, auf welchem eine Schussel mit 



*) Ich habe stets unter ähnlichen Umstanden die f;l eiche Wir- 
kung verspürt, und glaube, dass die Leichtigkeit der Luft auf den 
Bergen gewisse Gehirnthätigkeiten wirken lässt, die in der Ebene 
von der schweren Luft niedergedrückt werden. 
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breunendeiii Branntwein und Zucker stand. Dies ersetzte 
den Punsch, der damals noch nicht bekannt war. 

Man begrüsste die neuen Ankömmlinge mit einem Hur- 
rah, die Butterschnitten wurden verzehrt , der Branntwein 
getrunken, und ab die Thurmuhr desELlosters Mitternacht 
schlug, zog sich Jeder in sein Gemach znrftck, um dort die 
Sttssigkeiten emefl Schlafes zu kosten, aufweichen dioTages^ 
arbeit ihm ToUen Anspruch gegeben hatte. 

Nota bene der Pater Kellermeistor, dessen in dieser 
wahrheitBgemftssen Geschichte erwfthnt wird, war schon 
alt geworden , als ein neuer Abt eriiULint wurde , der von 
Paris kommen sollte und dessen Strenge man fürchtete. 

„Ich bin hinsichtlich seiner beruhigt," sagte der ehr- 
würdige Pater, „und wenn er auch ärger als der Teufel * 
wäre, so wird er doch niemals den Muth haben, einem Greise 
den Platz am Kamin und den Kellerschlüssel abnehmen zu 
wollen.'* 

xxm. 

Glück auf der Heise. 

Ich sass eines Tages auf meinem guten Rösslein la Joie 
und ritt durch die lachenden Gefilde des Jura. 

Das war in den bösesten Tagen der Kevolution, und ich 
ging nach Dole zum Volksrepräsentanten Prot, um von ihm 
einen Geleitsschein zu erhalten, der mich verhindern sollte, 
auerst ins Geföngniss und nachher wahrscheinlich aufia Sdiaf- 
fott SU wandern. 

Gegen 11 Uhr Morgens kam ich in einem Wirthshause 
des Stadtchens oder Dörfchens MontHSOus-Yaudrey an, Hess 
mein Pferd besorgen, und ging dann in die Küche, wo ich 
ein Schauspiel sah, dass kein Eeisender ohne Vergnügen 
gesehen hätte. 

Vor einem glänzenden lebhaften Feuer drehte sich ein 
SpiesB, prächtig besetzt mit Wachteln, Wachtelkönigen und 

24* 
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jenen kleinen Regenpfeifern mit grünen Füssen, die immer 
80 fett sind. Dieses ausgezeichnete Wildpret träufelte sei- 
nen Saft auf eine ungeheure Brotkruste, deren Anfertigung 
eine Jägerhand verrieth, und daneben stand ein Btohon ge- 
bratener junger Hahn mit runden Rippen, wie die Pariser 
sie gar nicht kennen, nnd deren Doft eine Kirche dorohräo- 
chem könnte. 

^tGot,** sagte ich zu mir selbst, nenbelebt bei diesem An- 
blicke, „die Yorsehnng verlässt mich nicht ganz; pflücken 
wir noch dies Blümchen am Wege, zum Sterben ist immer 

noch Zeit." 

Während dieser Betrachtung spazierte der riesengrosse 
Gastwirth, die Hände auf dem Rücken, in der Küche umher 
und pfiff sich ein Liedchen. Ich wandte mich an ihn. 
„Mein Lieber,** sagte ich, „Sie können mir doch was Gutes 
zum Mittagsessen geben V" — ,Jjauter gute Dinge,** antwor- 
wortete er, „gutes Rindfleisch, gute Kartofielsnppe, eine gute 
Schafschnlter nnd gute Bohnen.'* 

Bei dieser unerwarteten Antwort lief ein Schauder der 
Enttäuschung durch meine Glieder. Ich esse bekanntlich 
gar kein Rindfleisch, weil es nur Faser ohne Saft ist. Kar- 
toffeln und Bülinen machen fett. Ich hatte keine Zähne 
von Stahl, um den dürren Sclnipsenbraten zu zerreissen. 
Fin solcher Speisezettel musste mich trostlos machen. Mein 
ganzes Unglück fiel auf mein Haupt zurück. 

Der Gastwii-th betrachtete mich wie ein Duckmäuser, 
und schien die Ursache meines Verdrusses zu errathem« 
„Wem ist denn all dies schöne Wildpret bestimmt?*^ sagte 
ich mit Ärgerlichem Tone. — „Ach, lieber Herr,'' antwortete 
er theilnehmend, ,4oh kann nicht darüber TerfUgen. Es ge- 
hört Herren yom Gerichte, die seit zehn Tagen hier sind, 
um einen Augenschein aufzunehmen, der eine sehr reiche 
Dame betrifft. Sie sind gestern fertig geworden und feiern 
heute dies glückliche Ereigniss mit einer Mahlzeit. "Wir 
nennen dies liier den Aufstand." — „Herr Wirth," antwor- 
tete ich nach einigem Nachdenken, thun Sie mir den Ge- 
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faUen , diesen Herren zu sagen , dass ein Mann von guter 
Ctosellsohaft sie um die Gtiost bittet, mit ihnen speisen za 
dürfen. Ich will meiuen Küsteutlieil tra^^en und werde den 
Herren ausserordentlich dankbar sein." Ich sagte es, der 
Wirth ging fort und kam nicht wieder. 

Aber bald darauf kam ein fettes, frisches , rothbackiges, 
dickes, lastiges Männchen herein, das in der Küche herum- 
strich, sich an den Töpfen etwas zu schaffen machte, den 
Deckel einer Pfanne aufhob und dann wieder yerschwand. 

„Gut, sagte ich zu mir selbst,** das ist der Bruder Zit- 
ier, der eine Beeognoscining angestellt hat'* und ich be- 
gann zu hoffen, denn die Er&farong hat mich schon be- 
lehrt, dass mein Aeusseres nicht gerade zurückstos- 
send ist. 

Nichtsdestoweniger schlug mir das Herz wie einem Can- 
didaten gegen das Ende der Stimmenzähluug, als der Wirth 
wiederkam, und mir anzeigte, die Herren fühlten sich durch 
meinen Antrag sehr geschmeichelt, und erwarteten nur mich, 
um sich zu Tische zu setzen. 

Ich war im Sprunge oben, wurde äusserst liebenswür- 
dig empfangen und hatte nach einigen Minuten schon Wur- 
sel gefasst 

Welch treffliches Essen! Ich zahle die Einzelheiten nicht 

auf, aber ein Hühnerfricassee von ausgezeichneter Herstel- 
lung, wie man es nur in der Provinz haben kann, und so 
ausgiebig betrüffelt, dass der alte Tithon dadurch neue 
Kräfte hätte sammeln können, bedarf einer besondern ehren- 
Yollen Erwähnung. 

Man kennt schon die Braten. Ihr Geschmack entsprach 
ihrem Aeusseren. Sie waren Tollkommen gar, und die Schwie- 
rigkeit, welche ich gehabt hatte^ mich ihnen zu nShem , er- 
höhte noch ihren Genuss. 

Das Desssrt bestand aus einer Yanillecr^me, ausgesu«^- 
tem Eäse und trefflichen Früchten. Wir tranken dazu einen 
leichten granatiothen Wein, später Eremitage, noch später 
Strohwein, ebenso süss als feurig. Das Ganze wurde mit 



374 Impromptu. 

trefOiohem Kaffee gekrönt, den der lostige Ziegler selbefe 
maohte, wobei er uns aach gewiese Liköre von Yerdiu snm 
Beeten gab, die er ans einer Art Beliquienschrank hervor« 
zog» yon dem er allein den Scblüssel hatten 

Bas Essen war nicht allein sehr gut, sondern auch sehr 
fröhlich. 

Nachdem man mit Umsicht von den Angelegenheiten 
des Landes gesprochen hatte, neckten sich die Herren mit 
Witzen, die mir einen Theil ihrer Lebensgeschichte ent- 
hüllten. Sie sprachen sehr wenig von dem Geschäfte, das 
sie vereinigt hatte , dagegen erzählte man einige gute Gro- 
Bchichten, sang einige Lieder. Ich selbst sang einige neue 
Verse nnd machte sogar ein Impromptu , das der Gewohn- 
heit gemftss grossen Beifall &nd. Hier ist es: 

Find^ ich auf Heisen zu meinem Segen 
Fröhliche Gesellen allerwegen, 
So jauchze ich vor Seligkeit 1 
Eöohte ich es fort so treiben, 
Wl&rde ich bei ihnen bleiben 
Stets in Frend' nnd Fröhlichkeit 
Sieben Tage, 
Vierzehn Tage, 
Dreissig Tage, 
Ein ganzes Jahr, 

Und mein Schicksal würd' ich segnen! 

Wenn ich diese Strophe hier anfahre, so geschiebt es 

nicht, weil ich sie für gut halte, — ich habe Gott ßei Dank 
schon bessere gemacht und hätte auch diese verbessern 
können, aber ich zog es vor, ihr den Charakter des Gele- 
genheitsgediclites zu lassen, um meinen Lesern das Zuge- 
standniss abzulockeD, dass Deijenige, welcher mit einem Re- 
Tolutionscomite auf dem Halse so lustig sein konnte, gans 
gewiss den Kopf nnd das Hens eines Fxansosen haben 
mnsate. 

Wir Sassen wohl schon vier Standen bei Tische, als nuin 
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sich mit der Frage beschäftigte , wie man den Abend hin- 
bringen solle. Man wollte einen langen Spaziergang raa- 
chen, um die Verdauung zu befördern, nach der Rückkehr 
eine Partie L'hombre spielen und so das Abendessen er- 
warten, das aus einer Schüssel Forellen und den selur re- 
spectablen Besten des Mittngsessens bestehen sollte. 

Ich mnsste leider aUen Vorschlägen eine Weigerung 
entgegensAtssen. Die Sonne, die sich wvm Horizont neigte, 
benachriohtigte mich, dass ich abreisen müsse« Die Herren 
drangen so viel in mich als die Höflichkeit e« erlaubt, lies- 
sen mieh aber ziehen, als ich ihnen bemerkte, dass ich gar 
nicht zu meinem Vergnügen reise. 

Man wird schon erratben haben, dass sie von einem 
Antheil an der Bezahlung nichts hören wollten, und ohne 
weitere Fragen an mich zu stellen, begleiteten sie mich an 
mein Pferd, wo wir uns nach den lebhaftesten Freundschafts- 
bezeugnngen trennten. 

Wenn Einer von denen, die damals mich so gut auf- 
. nahmen, noch lebt, und ihm dies Büchlein in die Hände 
i&nt, so möge er wissen, dass noch dreissig Jahre später 
dieses Capitel mit dem lebhaftesten Dankgefühl geschrie- 
ben wurde. 

Ein Glück kömmt niemals allein, und meine Reise hatte 
einen Erfolg, wie ich ihn kaum gehofft hatte. 

Ich fand in der That den Repräsentanten Prot stark 
gegen mich eingenommen. Kr betrachtete mich mit unheil- 
schwangeren Blicken, und ich glaubte, er wolle mich sofort 
verhaften lassen; doch kam ich mit der Furcht davon, und 
es schien mir nach einige Erläuterungen, als milderten sich 
seine Züge. 

Ich gehöre nicht zu denen, welche die Furcht grausam 
macht, und ich glaube, dass der Mann nicht böswillig war,, 
aber er besass wenig Fähigkeiten, tmd wusste nicht, was er 

mit der schrecklichen Gewalt anfangen sollte, die ihm an- 
vertraut war. Er war ein mit der Keule des lierkuJes be* 
waf^etes Kind. 



I 
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Herr Amondni, dessen Namen ich hier mit yielem Var« 
gnügen erwfthne, hatte Tiele Mühe, ihn mr Annahme eines 

Abendessens zu bewegen , bei dem ich mich ebenfalls ein- 
finden sollte. Er kam zwar, begrüsste mich aber in eiuer 
Art, die mich bei Weitem nicht zufrieden stellte. 

Etwas besser wurde ich von Frau Prot empfangen, der 
ich meinen Kratzfuss machte. Die Umstände, unter welchen 
ich mich vorstellte, erregten hei ihr wenigstens mn In- 
teresse der Neugierde. 

Nach dem ersten Worte fragte sie mich, ob ich di^ Mu- 
sik lieha UnTerhofffces Glflekl Sie schien den grösst^nGe- 
nuBS daran zu finden, nnd da ioh. selbst ein guter Musiker 
bin, so waren unsere Heraen gleich auf den .Einklaiig ge- 
stimmt. 

Wir sprachen davon vor dem Essen und gingen gründ- 
lich auf die Sache ein. Sie sprach mir von den neuesten 
Werken über Composition, ich kannte sie alle; — sie sprach 
mir von den beliebten Opern, ich wuaste sie auswendig; — 
sie nannte mir die bekanntesten Gomponisten, ich hatte die > 
meisten persönlich gesehen. Sie konnte nicht aufhören, 
denn seit langer Zeit hatte sie Niemand angetrefiEen, mit 
dem sie Über diesen Gegenstand h&tte sprechen kfinnen, den 
sie als Liebhaberin -zu behandeln schien, wAhr^d ich spfi- 
ter erfahr, dass sie Gresanglehrerin gewesen sei. 

Nach dem Essen Hess sie ihre Notenhefte holen, sie 
sang, ich sang, wir sangen; ich hatte niemals mehr Eifer 
gezeigt, niemals mehr Vergnügen empfunden. Herr Prot 
hatte schon mehrmals nach Hause gehen wollen, sie kehrte 
sich aber nicht daran und wir schmetterten wie zwei Trom- 
peten das Duett aus der „Falschen Magie" : 

„Erinnerst du dich jenes Festes '? " — 
als Herr Prot endlich den Befehl aum Rückzug ertheilte. 

Man muBste wohl enden, aber im Augenblicke, wo wir 
Abschied nahmen, sagte Frau Prot au mir: „Bürger , man 
▼errftth sein Land nicht, wenn man wie Sie die schönen' 
Künste übt Ich weiss, dass Sie etwas von meinem 
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Manne Terlangen; Sie sollen es haben, ich verspreche ea 
Ihnen." 

Ich küsste ihr bei diesen tröstenden Worten die Hand 
mit warmem Herzen, und in der That erhielt ich am an- 
dern Morgen mein freies Geleit, in aller Form unterschrie- 
ben und gesiegelt. 

So wurde der Zweck meiner Reise erilÜlt. Ich kam 
Btolz nach Hause; die Harmonie, diese liebenswi&rdige Toch- 
ter des Himmels, hatte meine Himmelfahrt um cnne gute 
Zahl Jahre zarückgeatellt. 

XXIV. 

Poesie. 

Nulla plaeere diu, neo yiyere carmina possunt, 
Quae scribnntur aquae potoribns. Ut male sanos 
Adscripsit über Satyris Faunisque poitas, 
Vina fere dulces oluerant mane Oamoenae. 

Laudibus arguitur vini vinosus Homerus; 
Ennius ipse patcr inmquam nisi peius ad arma 
' ProBiluit dicenda : „Forum putealque Libonis 
Mandabo ßifcis; adimam cantare severis." 
Hoc simul edixit, nou cessavere poetae 
Noctumo certare mero, puitere diurno. 

Horat. Epist. 1. 19. 

— — — Es können keine Verse laoge 
Gefallen oder leben, die von Wassertrinkern 
Geschrieben worden. In der That ist nicht 
Zu l&ugnen, dass, seitdem der Gott der Beben 
Bas schwärmerische Dichtervolk den Satyrn 
Und Faunen zugesellt, der Musen süsser Athem 
Wohl gar frühmorgeus schon nach Weine riecht. 
Uoiiierus pries den licbensaft zu gern, 
Um nicht der Weinsucht sehi* verdächtig sich 
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Gemaolit sa habeiL Selbst der Vater Enniiu 
Sprang nie, als wohlbezecbt hervor, die Tliaten 
Der Helden Roms zu singeiu — „Allen Nüchternen 
Weis' ich den Marktplati hebst dem Pateal 

Des Libons an, und allen Finsterlingen soll, 
Kraft dies, die Dichterei zur Rechten uieder- 
Gelegt sein !" — Seit ich dies Edict im Scherz 
Er^i^ehen licps, ermangelten die Herren 
Vom Handwerk nicht, von früh bis in die Nacht 
Zu trinken nnd nach schlechtem Wein zu duften. 

(Wieland.) 

Hfttte ich . die Zeit gehabt, so wurde ich eine Auswahl 
gastronomischer Gedichte yon den Griechen und Bömem 
bis za unseren Tagen getroffen und nach historischen Pe- 
rioden eingetbeilt haben, um die genaue Verbindung zu 

«eigeu, welche stets zwischen der Kunst gut zu dichten und 
gut zu essen bestanden hat. 

Was ich nicht gethan habe*), wird ein Anderer thun; — 
wir werden dann sehen, wie die Tafel immer der Leier den 
Ton gegeben hat, und daraus einen weitern Beweis 
fOr den £iQ£a8S des Körperlichen auf das Geistige ent* 
nehmen. 

Bis stur Mitte des 15. Jahrhunderts pflegen die Bichtun- 
gen dieser Art ganz besonders Baohus und seine Craben 
zu feiern, denn Wein und zwar sehr vielen Wein trinken, 
war damals der höchste Grad geschmacklichen Genusses, 

zu dem man sich erheben konnte. Um indcss die Eintönig- 
keit zu unterbrechen und die Lau! bahn zu vergrössern, 
fügte man noch die Liebe hinzu, eine Gesellschaft, bei wel- 
cher die Liebe wahrscheinlich nicht gut fortkömmt. 

Die Entdeckung der neuen Welt und die Eroberungen, 



*) Wenn ich nicht irre, so ist dies das dritte Werk, das ich 
•meinen Kaciifolgeni überlasse: 1. Monographie der Fettleibigkeit; 
2. Theoretische und praktische Abhandlung über die Jagdfrüh- 
stücke; 8. Chronologische Sammlung gastronomischer Gedichte. 
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welche die Folge davon waren, haben eine nene Ordnung 
der Dinge herbeigeföhrt 

Der Znoker, der Kaffee, der Thee, die Chocolade, die 
Liköre, imd die Yerscbiedenen Mischiugen, welche davon 

herstammen, haben aus dem guten Essen ein zusammenge- 
setztes Ding gemacht, von welchem der Wein nur eine 
mehr oder minder notliwendige Nebensache bildet, denn der 
Thee kann beim Frühstück den "Wein sehr wohl ersetzen*). 

Den Dichtern unserer Tage ist also eine weitere Lauf- 
bahn geöSnei; sie können das Tafelvergnügen besingen, 
ohne sich nofh wendig im Fasse ers&nfen za müssen, nnd 
manche niedliche Gediehte haben schon die neuen Schätze 
besungen, womit die Feinschmeckerei sich bereichert hati 

Wie Andere habe ich die Liederbücher gedffiiet und 
mich an dem Dufte dieser leichten Opfer ergötzt, aber wäh- 
rend ich die Hülfsquellen des Talentes bewunderte und die 
Harmonie der Verse kostete, fand ich noch eine ganz be- 
sondere Befriedigung darin, zu sehen, dass alle Dichter sich 
meinem beliebten Systeme unterordnen, denn die meisten 
dieser niedlichen Verse sind für den Tisch, bei Tisch und 
nach Tisch geschaffen worden. 

Ich hoffe, dass geschickte Werkmeister den Theil mei- 
nes Gebietes ausbeuten werden, den ich ihnen überlasse, und 
ich begnüge mich in diesem Augenblicke m^nen Les^n 
eine kleine Auswahl nach Gutdünken gesammelter Stücke 
zu bieten, die ich mit sehr kurzen Anmerkungen begleite, 
damit man sich nicht über die Gründe meiner Wahl den 
Kopf zerbrechen möge. ' 

Lied des Demokares beim Feste des Denias. 

Dieses lied stammt aus der Reise des jungen Anachar- 
sis, dieser Grrund genügt. 



*) Die Engländer und Holländer essen zum Frühstück Brot, 
Butter, Fisch, Schinken, Eier, Fleisch und trinken nur Thee dazu- 
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Lasst axiB trinken und Bachns singen. 

Er gefällt sicli bei unseren Tänzen, er gefällt sich 
Bei unßeren Liedern, er erstickt den Neid, deu 
Ilass und den Kummer, er erschuf die verführerischen 
Grazien, die bezaubernden Liebesgötter. 

Lasst uns lieben, trinken und Bachus singen. 
Die Zukunft ist noch nicht, die Gegenwart wird 
Bald nicht mehr seiui die korae Lebenszeit ist die 
Zeit des Genusses. 

Lasst uns lieben, trinken und Bachus singen. 
Weise in unserer Narrheit, reich an Vergnügen 
Können wir die Erde und ihre leeren Grössen mit 
Füssen treten und bei der süssen Trunkenheit, 
Welche so süsse Augenblicke unsern Adern einflöSBen, 

Lasst ans trinken, Bachus singen. 

(Reise des jungen Anacharsis in Griechenland, 
Baud IL Capitel 25.) 

Das fol£[ende Lied ist von Mottin, der in Frankreich 
die ersten Trinklieder gemacht haben soll. Es stammt aus 
der guten Zeit der Töllerei, ist aber nicht ohne Schwung. 

Die Kneipe. * 

Die Kneipe will mir stets behagen! 
Wie frei ist dorten mein Betragen, 
Was Gleiches ist mir nicht bekannt! 
Wir stossen anl Beim vollen Humpen 
Erscheint mir jeder Küchenlumpen. 
Die aller^oinste Leinewand. 

Terschmachte ich vor grosser Hitze — > 
Die enge Kneipe, wo ich sitze, 
Loscht ifieinen Brand mir alsobald; — 
Und wenn Vor Frost die Erde zittert, 
Geb' für den Klotz, der hier zersplittert, 
Ich einen ganzen Eichenwald. 
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Es bleibet mir kein Wunsch auf Erden, 
Die Disteln müssen Rosen werden, 
Die Kutteln braten an dem Spiess! 
Zum Kampf beim Olas! Wer will da' warten? 
Der Weiiii die Kneipe und die Karten 
Sind unser irdisch Paradies! 

Held Bachus ist es, der uns meistert, 
Der Wein, womit er uns begeistert, 
Hat manchem Gott das Hirn verl^ranntj 
Wer ohne Wein ein Mann geworden, 
Beträte gleich des Himmels Pforten 
Als Engel, hatt' er Wein gekannt. 

Mir lacht der Wein - sein lieblich Kosen 
Streut auf des Lebens Weg mir Rosen, 
Führt mich auf glatter Bahn dahin; 
Er wirft mich um, ich werf ihn nieder — 
Ich heb' ihn auf, er hebt mich wieder — 
£r liebet mich, ich liebe ihn. 

Hab* ich mit mehren guten Flaschen 
Die durefge Kehle mir gewaschen, 
So seg'l ich windschief über Eck — 
Ich lasse mich dann nicht kuranzen — 
Der Meister Wein lehrt mich das Tanzen — 
Ich springe lustig in den Dreck. 

So mögen bis zu meinem Tode 

Der weisse Wein und auch der rothe 
Gemüthlich ruhen bei mir aus. 
Versteht sicli, dass sie sich nicht schlagen — 
Wenn sich die Bursche nicht vertragen, 
So werf ich sie sofort hinaus. 

Das folgende Lied ist yon Racan , einem unserer filte- 

ßten Dichter, es ist voll Anmath und Lebensweisheit, hat 
vielen spätem zum Muster gedient und scheint jünger als 
sein Taufzeugniss. 
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An Magnard. 

Warum sieh so Tiel Mühe geben? 

Lass trinken uns, so lang' wir leben, 
Den Saft von unseriu Kebeiischoss! 
Weit herrlicher als jene Labe, 
Die Ganymed, der Götterknabe, 
Unsterblichen in Becher gosa! 

Wie Tage rinnen unsere Jahre, 
Von uns'rer Wiege bis zur Bahre 
Vergnügt uns stets der Rebensaft. 
Seibat nns'rer Zukunft lange Scheue 
Und dea Vergangenen bitt*re Beue 
Verjaget seine Wonderkiaft 

Wohl auf, mein Magnard, lasa una trinken! 
Das trfihe Alter mag uns winken, 
Der Tod erat endet unser Glück) 

Magst Du auch weinen, "beten, klagen; — 
Von Flüssen und vergang'nen Tagen 
Bringst uiemals Du den Lauf zurück. 

Der Frühling kehrt nach Winters Strenge 
Mit seinem blumigen Gepränge, 
Das wilde Meer hat Ebb' und Fluth; 
Seitdem das Alter uns beschlichen, 
Bringt keine Zeit, die noch entwichen, 
Zur&ck der Jugend kecken Muth. 

Die Fürsten mit gesalbten Kronen, 
Die Armen, die in Hfttten wohnen. 
Beugt unter sein Gesetz der Tod. 
Ob sich der Graf, der Schfifer wehre, 

Der grausen Parzen scharfe Scheere 
Beendet seine Lebensnoth. 



Digitized by 



Brülat-Sayarm. 383 

Was Rieh am sichersten gegründet, 
Was sich am festesten verbündet, 
Zerstören sie mit Lüsternheit, 
Auch wir, o Magnard, werden trinken, 
Sobald uns die drei Schwestern winken. 
Im Strome der YergeBsenheit. 

Das folgende Lied ist vom Professor, der es auch in Mu- 
sik gesetzt hat. Er wollte es aber nicht stechen lassen, ob- 
gleich es ihm viel Vergnügen gemacht hätte , sich auf allen 
Pianos wiederzufinden, aber durch einen unerhörten Glücks- 
fall kann und wird man es nach der Melodie von Figaro'« 
Yaadeville singen. 

Die Wahl der Wissenschaften. 

Lasst uns nicht nach Kuluae jagen — 
Schlecht veitlieilt er seine Gunst! 
Noch uns mit Geschichte plagen, 
Welche Menschen uns verhunzt I 
Aber trinket mit Behagen 
üns'rer Väter alten Wein! 
Abgelagert ist er, fein! 

Früher schaute ich nach Sternen, 
Hatt' im Himmel mieh verirrt! 
Die Chemie wollt ieh dann lernen — 
Hd's der Teufel! Sie verwirrt! 
An der Kocbkunst sfkssen Kernen 
Lab ich jetzo meinen Ganm. 
Gebt den feinen Zungen Kaum! 

Jang haV Vieles ich gelesen — 
Ach! mein Haar ward grau davon! 

Tugendsam bin ich gewesen — 
Langeweile war mein Lohn! 
Faulheit hdb ich jetzt erlesen! 
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Schlafend bin ieh wundernd^ — 
Ach wie herrlich schmeckt das Bett! 

In der Heilkunst sehr erfahren 
Ward ich, wandte manche Noth — * 
Doch sie spricht nur von Gefahren, 
^r Oewinn ist nur der Tod. 

Lieblich ist des Kochs Gebahren! . 

Heil Dir! llekl im Kücliendunst! 
Hoch die süsse Stärkuugskunst! 

Werden müde nnsVe Herzen, 

Seufzt der Busen schwer und ban^, 
Dann betritt mit heitern Scherzen 
Liebe unsern Lebensgang, 
Macht vergeBsen uns're Schmerzen. 
Lieben ist ein hiibcches Spiel! 
Spielen wirl Doch nicht zu viel! 

Ich habe die folgende Strophe entstehen sehen und des- 
halb habe ich sie hierher gesetzt. Die Trüffeln sind der 
Tagesgötze ; vi^eicht gereicht nns tüese Anbetung gerade 
nicht zar Ehre. 

Impromptu. 

Lasst uns auf die Trüffel trinken, 
Spendet ihr den Opferwein! 
Wo uns holde Kämpfe winken, 
Wird sie nns den Sieg verleih*n 
Süssem Lieben, 
Sanften Trieben, 
Schickt zur Hülfe ohne Zweifel 
Gott uns diesen schwarzen Teufel! 
Als ein täglich Brot 
Gebe sie uns Gottl 

Von Hfifm Boscaiy de Yilleplaine, ansgezmohnetem Ken» 
ner und geliebtem Zögling des Professors. 
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Ich ende mit einem Gedichte, das zur 26. Betrachtung 
gehört. 

Ich wollte es in Musik setzen, bin aber nicht zu meinem 
Genügen damit zu Stande gekommen. Einem Andern wird 
68 vielleicht besser gelingen, besonders wenn er sich etwas 
exaltirt. Die Hannonie muss sehr kräftig sem aod bei der 
zweiten Strophe aadeateiit daes die Krankheit snnimmt 

Der Todeskampf. 

Pbysiolögische Romanie. 

In meinen Sinnen schwindet, ach! das Leben, 
Mein Leib ist kalt und trüb' mein brechend Ang'. 
Louise w^int. Sie, die sich mir gegeben, 
Lauscht zitternd meines Athems ietitem Hauch« • 
Der F^reunde leichter Schwärm hat mich Tsrlassen, 
Wie ich hier li^ in der lotsten Noth. 
Der Doctor geht; derPfaff kommt durch die Qassen — 
Es naht der Tod! 

• 

Das Beten selber will mir nicht gelingen ^ 
Ich möchte sprechen, doch die Stimme hrioht ^ 

Ich höre vor dem Ohre tönend Klingen, 

Ich sehe vor dem Auge liiminerinl Licht. 
Ich sehe nichts mehr. In der bitt ren Stunde 
Ringt sich ein Seufzer durch die Athemnoth — 
Er irrt verhallend auf dem kalten Munde ~ 
Es naht der Tod. 

XXV. 

Henrion de Pansey. 

Ich glaubte, der erste gewesen zn sein , der heutzutage 

die Errichtung einer Akademie von Feinschmeckern ange- 
regt habe. Icli furchte aber, dass Andere mir zuvorgekom- 

Briüat-Savarin, Phytiiologie dc^ Gesohinaoivb. 26 
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raen sind, wie das zuweilen geschieht. Man kann dies aus 
folgender Ihatsache schliessen, die mehr als fünfzehn Jahre 
alt ist. 

Der Pr&Bident Henrion de Pansey, dessen geistreiche 
Laone das Eis, des Alters bricht, sagte eines Tages za 
^dreien der bedeutendsten Gelehrten unserer Zeit (Laplace, 
Ghaptal nnd Berthollet): „leb betrachte die Entdeckung 
einer neuen Scbflssel, die unseren Appetit erhSit und un- 
sere Genüsse vermehrt, für ein weit wichtigeres Ereigniss, 
als die Auffindung eines neuen Sternes, deren man immer- 
hin genug sieht." 

„Ich werde stets," fuhr diese Älagistratsperson fort, 
„die Wissenschaften weder für hinlänglich geehrt, noch 
für hinlänglich repräsentirt ansehen, ehe jch nicht einen 
Koch in der Akademie der Wissenschaften erblicke*^ 

Dieser Hebe Präsident dachte stets mit grosser Freude 
an den Gegenstand meiner Arbeit. Er wollte mir ein 
Motto dazu liefern , und behauptete , der Geist der Gesetze 
habe Herrn von MontescLuieu nicht die Thore der Akademie 
geöffnet. Von ihm erfuhr ich auch, dass Professor Eerriat- 
Saint-Prix einen Roman geschrieben habe. Er hat mich 
ferner auf das Capitel aufmerksam gemacht, wo ich von 
dem Küchengewerbe der Emigrirten spreche, deshalb habe 
ich ihm auch nachstehende Strophe gewidmet, die ihm Ge- 
rechtigkeit wiederfahren läset, und ebensowohl seine Ge- 
schichte wie' seine Lobrede enthält 

Vers 

unter das Bildniss des Herrn Henrion de Pansey. 

In seiner Arbeit Jedem ebenbürtig, 
Wirkt er als treuer Mann in seinem hohen Stand. 
In Wissenschaft und Kunst geehrt, geschätzt, bekannt. 
In Allem was er that, geliebt und liebenswürdig. 

Der Präsident Henrion wurde im Jahre 1814 Justiz- 
minister, und die Beamten dieses Ministeriums erinueru sich 

> 
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noeh der Antwort, welche er ihnen gab, als sie ihm die erste 

Aufwartung raachten. 

„Meine Herren," sagte er mit jenem väterlichen Tone, der 
seinem hohen Muthe und Altor fo wolil anstellt, wahr- 
scheinlich werde ich nicht lange genug im Amte bleiben, um 
Ihnen Gutes thon zu können. Seien Sie aber versichert, 
dass ich Ihnen auch nichts Böses thon werde.** 



XXVI. 



A n deutungeu. 



Mein Werk ist beendigt. Uiu indessen meinen Lesern 
zu zeigen , dass ich den Atlieni noch nicht verloren habe, 
will ich mit einem Schlage drei Fliegen treflen. 

Ich gebe meinen Lesern ans allen Ländern Adressen, 
von denen sie Nutzen ziehen können; den Künstlern, die 
ich vorziehe, spende ich ein Andenken, dessen sie werth 
sind, und dem Pablicum gebe ich eme Probe von dem HoIb, 
womit ich mich heize. 

1. Frau Chevet, EsswaarenhSndlerin, Palais Royal Nr. 220, 
neben dem Theatre Frangais. Ich bin für sie eher ein treuer 
Client, als ein grosser Verzehrer. Unsere Beziehungen stam- 
men aus der ersten Zeit, wo sie am gnslronomischen Him- 
mel auftauchte, und sie hatte die Güte, einmal meinen Tod 
zu beweinen. Glücklicherweise war es ein Missverständniss 
ans Aehnlichkeit. 

Frau Chevet ist die unumg&ngliche Zwischenhändlerin 
swischen den höhern £ssstofien und den grossen Yermdgen. 
Sie verdankt der Reinheit ihres Handels ihren Wohlstand« 
Alles, was die Zeit angegriffen hat, verschwindet bei ihr 
wie durch Zauberei. Die Art ihres Uaiidels bedingt natür- 
lich einen hedeutendoii Preisaufschla<]f; ist man aber einmal 
über diesen übercingekouiuion, so kann man sicher sein, aus- 
gezeichnet bedient zu werden. 

Diese Eigenschaften werden erblich sein, denn ihre Töch- 

26* 
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ter, die kaum der Kindhmt entwachsen sind, folgen schon 
unbeugsam denselben Grundsätzen. 

Frau Chevet hat ihre Agenten in allen Ländern, aus 
welchen die launigf-ten Feinschmerlter etwas wünschen kön- 
nen, und je mehr Concurrenten f^w hat, desto höher hebt 
sie sich in der ööVnl liehen Meinung. 

.2. Achard, Pasteten bäcker , Rue de Grammont Nro« 9» 
aus Lyon. Seit etwa 10 Jahren etablirt, gründete er s^en 
Bof auf Stftrkebisqait und Tanille* Waffeln, die ihm lange 
Zeit Niemand nachmachen konnte. 

Alles was sich in sdnem Laden findet, hat etwas Feii|^ 
und Nettes, was man anderwSrts vergebens sucht; es sieht 
nicht aus wie von Menschenhand; man sollte glauben, es 
seien natürliche Erzeugnisse irgend eines Zauberlandes. 
Auch wird er täglich ausgekauft, und man kann von ihm 
sagen, dass er kein Morgen kennt. 

In den schönen Zeiten der Tag- und !Nachtgleicbe hält 
jeden Augenblick eine glänzende Equipao'e , meistens 
mit einem hübschen Titus und einer schönen Fedecträgerin 
besetzt, in der Rne de Grammont. Der Titus stiirst sich in 
Achard's Laden nnd erscheint bald wieder mit einer groesen 
ZnckerdtLte. Im Wagen wird er begrüsst wie folgt: 
„0, lieber Freund, wie das gut aussieht," oder „0 deerf how 

it looks good! myrnouth!" Das Pferd zieht an, und 

die ganze Erscheinung verschwindet im Hölzchen von 
Boulogne. 

Die Feinschmecker sind so gutmüthig und eifrig, dass 
sie lauge Zeit hindurch die Rauhigkeit einer hässlichen La- 
denjungfer ertragen haben. Diese Unannehmlichkeit ist ver- 
schwunden. Das Gomtoir ist anders besetzt, nnd das hüb- 
sche Händchen des Frftnlein Anna Achard gibt Waaren, 
die sich schon von selbst anempfehlen, noch höhem Werth. 

3. Limet, Richelienstrasse Nro. 79, mein Nachbar, Bft- 
cker mehrer fürstlichen Hoheiten, bedient auch mich. 

Käufer eines unbedeutenden Geschäftes, hat er es schnell 
zu einem hohen Rufe und Wohlstande gebracht. Sein Brot 
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nach der Taxe ist Behr schön. Das Luxasbrot kann nicht 
weisser, schmackhafter uud leichter sein. 

Die Fremden sowohl, wie die Bewohner der Pronnz fin- 
den bei Herrn Limet immer das Brot, woran bI« gewöhnt 
sind, und die Kunden kommen selbst in eigener Person, und 
müssen häufig sogar warten, bevor sie bedient werden 
können. 

Dieser Erfolg kann Niemand verwundern, der weiss, dass 
Herr Limet nicht in den Geleisen der Routine bleibt, dass 
er eifrig arbeitet, um neue Hiilfsquellen zu erfinden, und 
dass er von Gelehrten ersten Ranges geleitet wird. 

XXVII. 
Die Entbehrangen. 

Historische Elegie. 

' Urahnen des Menschengeschleehtes , deren Lüsternheit 

historisch geworden ist , die Ihr Euch für einen Apfel ins 
Verderben stürztet, was würdet Ihr nicht für einen Trut- 
hahn mit Trüffeln pethan haben! Aber im irdischen Para* 
diese gab es weder Köche noch Zuckerbäcker. 
Ich beklage Euchl 

Mfichtige Könige, die Ihr das prächtige Troja zerstörtet, 

die späteste Zeit wird von Eurer Tapferkeit singen, aber 
Euer Tisch war hundeschlecht; beschränkt auf den Rinds- 
schlegel und den Schweineziemer, kanntet Ihr weder den 
Keiz eioei Matclotte, noch deuGenuss einer Hühnerfricassee. 
Ich beklage Euch! 

Aspasia, Chloe und Ihr Alle, deren Schönheit der Meie- 

sel der Griechen zur Verzweiflung der heutigen Schönen 

verherrlichte, Euer reizendos Mündchen schlürfte niemals 
die Süssigkeit einer Meringue mit Vanille oder Rosen. 
Lebkuchen war Euer Höchstes. 
Ich beklage Euchl 
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80886 YeBialinneD, mit so viel Ehreo überhäuft und mit 
80 schauderhaften Martern bedroht, wenn Ihr wenigstens 
jene liebenswürdigen Znchere&fte hättet kosten können, 

welche die Seele erquicken, jene eingemachten Früchte, 
welche den Jahreszeiten widerstehen, jene duftigen Cremen, 
die Wunder unserer Tage. 
Ich beklage Euch! 

Römische Bankiers, die Ihr die ganze Welt aussogt; 

Eure so berühmten Speiseaftle sahen niemals weder jene 

saftigen Geleen, den Ilochgenuss der Müssigen, noch jene 
verschiedenen Eissorten, deren Kälte den Tropen trotzt. 
Ich beklage Euchl 

Unbesiegbare, yon den Bfinnesftngem gefeierte Paladine, 
wenn Ihr Riesen gespalten , Damen befreit und Heere ver- 
nichtet hattet, so bot Euch niemals eine schwarzäugige 
Gefangene ein Glas schäumenden Champagners, Malvoisirs 
aus Madeira, oder Likörs, jene Erfindung des grossen Zeit- 
alters. Ihr wäret auf Bier oder säuern Kräuterwein be- 
schränkt. 

Ich beklage Euchl 

Aebte mit Mütze und Stab, Y^leiher der Ounstbesseu- 

gungen des Himmels, und Ihr, schreckliche Tempelritter, die 

Ihr JEure Arme zur Vernichtung der Sarazenen waffnetet; 
Ihr kanntet weder die Süssigkeit der Chocolade, die kräftigt, 
noch den Duft der arabischen Bohne, die denken macht. 
Ich beklage Euch! 

Prftchtige Burgfrauen, die Ihr während der Abwesenheit 

der Kreuzritter Eure Burgpfaffen und Pagen zum höchsten 
Range erhobt, Ihr konntet mit Ihnen weder ein reizendes 
Bisquit, noch eine süsse Macarone theilen. 
« Ich beklage Euch! 

Und Ihr endlich, Feinschmecker von 1825, die Ihr im 
Schosse des Ueberflusses schon Sättigung findet und 
neuen Zubereitungen nachsinnet, Ihr werdet die Entdeckun- 
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gen nicht kosten, welche die Wissenschaften filr das Jahr 1900 
vorbereiten, nicht die mineralischen Essstoffe, die Sftite, die 
mit einem Druck von hundert Atmosphftren bereitet werden. 
Ihr werdet die Neuigkeiten nicht sehen, welche noch unge- 
borene Reisende ans jener Hälfte der Erde bringen werden, 
die noch nicht entdeckt oder erforscht ist. 
Ich beklage Euch! 

« 

Adresse. 

Au die 

Feinschmecker beider Welten. 

Exceüeuzen ! 

Die Arbeit, welche ich Ihnen widme, hat den Zweck, 
vor Aller Augen die Grundlage derjenigen Wissenschaft zu 
entwickeln, deren Stütze und Zierde Sie sind. 

Ich biete meinen ersten Weihrauch der Gastronomie, 
jener jungen Unsterblichen, die, kaum mit dem Sternenkranze 
geschmückt, sich über ihre Schwestern erhebt, ähnlich der 
Nymphe Calypso, welche um einen ganzen Kopf den reisen« 
den Nymphenkreis Überragte» der sie umgab. 

Der Tempel der Gastronomie, dieser Schmuck derWeltp 
hauptstadt, wird bald seine weiten Sftnlengänge zum Him- 
mel erhebtin. Eure i^tinimen werden dort ertönen, Eure 
Geschenke ihn bereichern , und wenn die von den Orakeln 
versprochene Akademie auf den unveränderlichen Grund- 
. lagen des Vergnügens und der Nothwendigkeit errichtet 
sein wird, werdet Ihr, aufgeklärte Feinschmecker und Ue- 
benswürdige Tafelgenossen, ihre Mitglieder oder Coixespoup 
denten sein. 

Hebt unterdessen Euer strahlendes Antlitz gen Himmel, 
schreitet fort in Eurer Grösse und Migestät, die essbare 
Welt liegt vor Euch ausgebreitet. 
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Arbeitet EzoeUensen! Lelirt mm Heile der Wiesen* 
ecliaft, verdAuet in Eurem eigenen Intereese, nnd wenn 
Ibr im Lailfe Eurer Arbeiten eine wichtige ' Entdeckung 
machen solltet, bo theilt sie gefälligst mit 

Eurem 

nnterth&nigsten Diener, 
dem Terfaeser der gastronomischen 
Betrachtungen. 



• 



Anhang. 



firillat SiivariD ist sa wiederholten Halen auf die 
Forderung zuröckgekominen, dass Gelehrte und Chemiker 
fiich mit den wiBsen schaftlich en Grundlagen der Küche be- 
schäftigen möchten. Er hat ferner darauf aufmerksam ge- 
macht, welche ausserordentliche staatswirthschaftliche Erfolge 
erzielt werden könnten, wenn man sich ernstlich damit be- 
schäftigte, die JKahnmgästoffe, die auf der ganzen Erde zer- 
atreut sind, in richtiger Weise zu verwerthen. 

Ich nehme keinen Anstand, hier fünf Aufsätze Lie- 
hig'fl nnd einen von Lehmann mitasntheilen, welche diesen 
Forderungen in jeder Weise entsprechen. Der erste von 
Lieb ig bezieht sich auf den Fleischsaft, der jetzt in den 
Pampas Sodamerikas fabrikmSssig gewonnen wird, der an- 
dere auf eine künstliche Milch für Säuglinge, der dritte auf 
eine Suppe für Kranke, Darstellung eines kalten Fleisch- 
f]xtractes; der vierte auf verbessertes Schwarzbrot und der 
fünfte auf eine auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebaute 
BereituDgsmethode des Kaffees. Lehmann' s Aufsatz hat 
die Bereitung des Brotes aus ausgewachsenem Getreide zum 
Gegenstand. Unser Buch gewinnt dadurch fünf neue Zierden: 
es wird den Säugling schützen gegen die Versiegung der 
Mutterbmst und auf diese Weise seinen Einfluss äussern auf 
die Vermehrung der Bevölkerung, der Arbeitskräfte — also 
Wohlstand und Civilisation fördern; — es wird durch Her- 
anziehung der südamerikanischen Ochsen in concentrirter 
Gestalt der Ernährung des Volkes eine rationellere Grund- 

m 
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läge geben und den Arbeiter zum Ausharren im Kampfe 
am das Dasein befähigen; — ftB wird durch den Auszag 
der schlafscheuchendeii Mokkabohne den Gehirnen der Ge- 
lehrten neue Beize sofuhren, erhabene Gedanken erzeugen 
und 'bisher unerhörte Probleme zur Lösung bringen, den 
Kranken und körperlich Erschöpften ein wundersam wir- 
kendes KahrungB- und Stärkungsmittel zuföhren, und end- 
lich den Arbeitern in Stadt und Land ein verbessertes 
Schwarzbrot geben. Wer könnte sich rühmen, der Mensch- 
heit ähnliche Dienste geleistet zu haben? 

C, V o g t, 

1. iJttb Fleiöchextract. 

Seit meinen Untersuchungen über das Fleisch im Jahre 
1847 habe ich mich fortwährend bemüht, in Ländern, wo 
das Rindfleisch einen niedrigeren Preis hat als hei uns, die 
Fabrikation yon Fleischextraet nack der von mir behohrie- 

benen Methode zu veranlassen. 

Seit der Einführung dieses Fleisclu xtracts (welches nicht 
mit dem sogenannten ConsoninK' oder tlen Bouillontafeln 
verwechselt werden darf) in die bayerische Phai'macopöe 
hat sich it) der That dessen grosse Wirksamkeit in FäUen 
von gestörter Ernährung und Verdauung sowie bei körper- 
licher Schwäche bewährt, und es genügt vielleicht, um einen 
Begriff von dem ausgedehnten Gebrauche desFleischexiracts 
als Arasneimittel zu geben, wenn ich hier anführe, dass in 
der Hofapotheke zu München jährlieh nahe an 5000 Pfand 
RindÜi'isch für diesen Zweck verwendet werden. Bemerkens- 
wertli dürfte es sein, dass ein grosser Theil des Fleisch- 
extracts in den bayerischen Apotheken im Handverkauf, 
d. h. ohne ärztliche Vorschrift, verbraucht wird, ein unzwei- 
deutiges Zeichen, dass es zu einem Hausmittel geworden ist, 
SU welchem die Personen, welche die wohlthätigen Wirkun» 
gen des Fleischextraots in der Form von Araiei erfahren 
haben, bei ähnlicken Gesundheitsstörungen von selbst zurück» 
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kehren; ee sind dies oft ganz arroeLeate, welche am wenig* 
sten geneigt aind, Geld för Araneien aiuizngeheii, und die 
der hohe Preis desaelhen (1 fl. 12 kr. för die ünse) nicht 
zorfickechreckt. 

In den Hoepitftlem und Krankenhäusern, in welchen be- 
kanntlich nur allzu oft die darin bereitete gute Fleischbrühe 
von den Krankenwärtern und Assistenten in Beschlag ge- 
nommen wird, wird der ordinii ende Arzt durch das Fleisch- 
extract in den Stand gesetzt, seinen Patienten eine ganz 
fettfreie Fleischbrühe von jeder ihm beliebigen Stärke 
SU geben. 

Par montier und Proust haben vor vielen Jahren 
schon das Fleischeztraet sur Anwendung in der französischen 
Armee angelegentlichst empfohlen. „Im Gefolge einee Trup- 
pencorps," sagt Parmentier, «bietet das Fleischeztraet 
dem schwer verwundeten Soldaten ein StArkungsmittel, 
welches mit etwas Wein seine durch grossen lUutverlust ge- 
schwächten Kräfte auconblicklich hebt und ihn in den Stand 
setzt, den Transport ins nächste Feldspital zu ertrajren.** 

„Es giebt keine glücklichere Anwendung, die sich er- 
denken liesse," sagt Proust. „Welche kräftigende Arznei, 
welche mächtiger wirkende Panacee als eine Dosis des echten 
Fleischeztracts aufgelöst in einem Glase edlen Weins 1 Die 
ausgesuchten Leckerbissen der (Gastronomie sind alle für die 
verwöhnten Kinder des Beichthums! Sollten wir denn 
nichts in unseren Feldlaiarethen haben fftr den Unglück- 
lichen, dt n sein Geschick verurtheilt, für uns die Schrecken • 
eines langen Todeskampfes im Schnee und im Koth der 
Sümpfe zu erdulden?** 

In einem gewissen Sinne besitzt das Brot die Ernährungs- 
fähigkeit des Fleisches, aber das letztere enthält in seinen 
in Wasser löslichen Bestandtheilen eine Anzahl von Stoffen, 
von welchen gewisse Wirkungen im Organismus hervorge- 
bracht werden, die der animalischen Diftt eigenthümlich 
sind. Diese Stoffe, welche in der vegetabilischen Nahrung 
gftnalich fehlen, sind nun gerade die Bestandtheile des 
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FleiBcheztractes, und man versteht, dass der Zusatz dersel- 
ben zur vegetabilischeB Nahrung dieser. den Wirkungewerth 
der animalischen verleiht Brot mit Wasser und Sala ge- 
kocht ist in seiner Wirknng etwAs Anderes, als eine Suppe, 
die ans Fleisehhrfihe, Brot und Sal« bereitet ist. 

Ein Pfund Fleischextract enthält die löslichen Bestand- 
tlieile von 30 Pfund reinem fettfreien Muskeiflei seh (mit 
der Knochenzugabe von 40 Pfund Fleisch aus dem Fleisch- 
laden) und genüf^t, um für 128 Mann Soldaten im Felde, 
mit Brotschnitten, Kartoffeln und etwas Salz gekocht, eine 
Fleischsuppe herzustellen, wie sie von gleicher Stärke in den 
besten Hdtels nicht erhalten wird. Kaffee und Thee, obwohl 
an sich werthvoll, sind doch suletat nur als unvollkommene 
Ersatzmittel des Fleisohextraotes ansusehen. In Festungen 
und in der Marine, wo die Mannschaft auf gesalaenes und 
gerftuchertes Fleisch angewiesen ist, ist das Fl^schestraot 
das einzige Mittel, um die wichtigen Bestandtheile, welche 
dem Fleisch beim Einsalzen entzogen werden, zu ersetzen, 
und diesem das vollständige Ernäbrungsvermögen des fri- 
schen Fleisches wieder zu geben; ebenso würde die Anwen- 
dung des Fleischextractes iür Keisende und ganz besondere 
für Haushaltungen auf dem Lande sowohl wie in Städten, 
im Besondern in Deutschland, wo man die Sujqpen nicht 
entbehren mag, von höchster Bedeutung sein; man würde 
in Deutschland das Fleuch sehr Yiel häufiger und aweck* 
mässiger gebratoi essen und die Suppe aus FleischeziraGt 
beraten, wenn sich allem diesem nicht der hohe Preis des* 
selben als eine bei uns kaum zu überwindende Schwierig- 
keit entgegcnstelltt'. 

Die Einführung des Fleischextracts zur Hälfte oder zu 
einem Drittel des gegenwärtigen Preises in Europa aus 
Läudern, wo das Fleisch kaum einen Werth hat, würde für 
die europäischen Bevölkerungen als ein wahrer Segen anzu- 
sehen sein'"). Ich hatte in Ppdolien, Buenos- Ayree und 

*) Herr James King, einer dbr intelligentesten Ck>lom8ten 
Australiens, welcher sich die aosgezeichnefcsten Verdienske am die 
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Australien die Aufmerksamkeit sehr eindringlich auf die 

Fabrikation von Fleischextract golenkt und war stet» be- 
reit, Personen, dio sich geneigt dazu zeigten, mit der Me- 
thode der Dfirsh'llmitT bekannt zu machen und mit meinem 
Ratho zn nnteibtützen ; meine Bemühungen sind fünfzehn 
Jahre ohne Erfolg geblieben, bis endlich vor zwei Jahren 
sich eine sichere Aussicht darbot, meine Wünsche zu ver- 
wirklichen Im Frühling 1862 erapBng ich den Besuch des 
Herrn Gisbert aus Hamborg, eines Ingenieurs, welcher, 
mit Strassen- nnd anderen Bauten beschftftigt, ^iele Jahre 
in Südamerika nnd unter andern auch in Uruguay znge> 
bracht hatte, wo Hunderftansende von Ochsen und Schafen 
lediglich der Häute und des Fettes wegen geschlachtet wer- • 
den; er erzählte mir, wie peinlich für ihn im Rückblick auf 
Europa immer die Empfindung beim Wahrnehmen der Ver- 
geudung des Fleisches dieser Thiere gewesen wäre, von dem 
nur der allerkleinbte Theil zum Einsalzen verwendet und 
das Uebrige meistens in die Flüsse geworfen wird, und dass 
.stets der lebhafteste Wunsch in ihm thätig gewesen wäre, 
dieses Fleisch auf eine nützliche Weise zu verwerthen. Da 
seien ihm meine chemischen Briefe zu Gesicht gekommen, 
worin das Fleischextract beschrieben sei*); er sei darum 



Coltur deä Weinstocks in dieseoi Weltrhuil erworben hat, schreibt 
mir Folgendes: „(Irrawaug near Raymond Terface, New South 
Wales, 26. Oct. 1850.) Die hiesige Gegend ist ein .<ehr ausgedehn- 
tes nnd YorzügHches Weideland. Hornvieh und Sehafe sind zahl- 
reich und wohlfeil. Tausendo derselben werden jeden Monat ge- 
schlachtet und daä Fleisch zur Gewinnung des Fettes ausgekocht j 
der nahrhafte Theil des Fleisches wird als nutaslo» hinweggeworfen; 
das allerbo Ochseufleiseh kostet nicht aber einen halben Penny - 
{l^/g kr.) daa Pfund." 

*) Es bedarf wohl keiner besonderen Hervorhebuiiti , das> die 
Personen, welche sich geneigt finden, Fleischextract für den Han- 
del zu bereiten, ihren Zweck völlig verfolilen werden, wenn sie die 
Fehler ihrer Vorgänger nicht mit aller Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit 
zn Termeiden Sachen. Ein halbstfindiges Kochen des feingehaekten 
Fleisches mit der 8- bis lOfachen Wassermonge reicht hin. um alle 
wirksamen Bestandthi ilo desselben aufzulösen. Die Hrühe mnss 
vor dem Abdampfen von allem Fett (welches ranzig werden 
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nach München gereist und entschlossen, wenn er die Fabri- 
kation desselben erlernen könne, nach Südamerika zurück- 
zukehren, um dort eine Anstalt zu dessen Gewinnung zu 
gründen. Die Wahrscheinlichkeit, den Stein wieder einmal 
vergeblich wälzen zu müssen, hielt mich nicht ab, mich mit 
Herrn Griebert angelegentlich zu beschäftigen und ihn mit 
Allem bekannt zu machen, worauf es bei der Fleischeztract- 
bereitung ankomme; er war in Beiiehnng auf die prakti* 
Bche Erlernung des Verlethrens an den besten Ort gekom- 
men, da sich wohl kaum anderwärts eine bessere Gelegen» 
heit dazu, als wie in der hiesigen Hofajjotheke darbot, wo 
wöchentlich Fleischextract bereitet wird; ich empfahl Herrn 
Giebert dem Vorstande derselben, meinem Freunde Herrn 
Professor Dr. Pettenkofer, welcher bereitwilligst Herrn 
Giebert den Zutritt zu dem Laboratorium der Hofapotheke 
gestattete und ihn mit allem Detail des Verfahrens auf das 
Eingehendste bekannt machte. Es war Herrn Giebert 
Emst mit seinem Vorhaben; er kehrte im Sommer 1863 
nach Uruguay zurftck, aber es dauerte beinahe ein Jahr, 
ehe er, mit den in Berlin angefertigten Apparaten, bei den 
vielen Schwierigkeiten, die sich dort der Aufstellung dersel- 
ben, überhaupt der F^inrichtung und Einführung einer neuen 
Sache entgegenstellten, so weit war, um die Fabrikation be- 
ginnen zu können. Ich habe kaum jemals eine grössere 
Freude empfunden als die, welche mir ein Brief von ihm 
vor einem Monat gewährte, worin er mir die Anzeige machte, 
dass das erste Ptoduct seiner Fabrikation yon Fleisch- 
extract nach Europa von ihm abgesendet worden sei. 

Herr Giebert hatte mir den Wunsch ausgedräckt, sein 



würde) auf das Sorgfältigste befi'eit und dtm Abdampieu im Waji- 
serbade bewerkstelligt werden. Das Fleischextract ist niemals hart 
und brüchig, sondern weich und zieht die Feuchtigkeit der Luft 
stark an. Das Auskt)clien des Fleisches kann in reinen kupfernen 
Kesseln geschehen, zuui Ahdanipfen solhen hiiii^egen Gefässc von 
Porcellau gewählt werden. Wenn der Preijf des Pfundes sich nicht 
hoher als etwa einen Tbaler preusnjeh stellt, so würde das Fleisch- 
extract sicher einen gewinnreichen Handeisärtikel abgeben. 
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Fleischextract mit meinem Namen bezeichnen zu dürfen , da 
es ja nach meiner Methode bereitet sei; ich gestand ihm 
dies zu, bemerkte aber dabei^ dass wenn sein Product die 
kleinste Spur Fett (wodurch es eine ranzige Bescliaffenheit 
fumimmt) oder vorwaltende Ijeimsabstanz , wie die üblichen 
Suppentafeln oder das Gonsomm^ (wodurch es zum Schim- 
meln geneigt wird und die dem echten Extracte zukommende 
ünyerftnderliehkeit in hohen Temperaturen und in feuchter 
Luft verliert)'*) enthielte, dass ich dann der Erste ßciii 
würde, die üntauglichkeit desselben öfi'eutlich zu signalisi- 
ren. Dagegen ver8])rachen wir ihm, Herr Trofessor Dr. 
Pettenkofer und ich, wenn er seine ganze Ausbeute an 
Fleischextract (er rechnet monatlich auf 5000 bis 6000 Pfd.) 
nach München schicken wolle, ohne irgend eine Vergütung 
jede seiner Sendungen einer Analyse zu unterwerfen und 
im Fall sie den Anforderungen der Wissenschaft entspreche, 
die Echtheit zu bezeugen, unter der Bedingung, dass er 
das Pfund Fleischextract zu einem Drittel des gegenwärti- 
ge!] Preises in Kuropa und nicht höher in den Handel 
bringen werde. Zur Unterstützung einer Geldspeculation 
würden wir unsere Namen nicht iierleihen. Dieser Vorschlag 
sollte sich natürlich nur auf die erste Zeit der Einführung des 
Fleischextracts in Europa beziehen, da man annehmen kann, 
dass wenn das Publicum einmal mit den Kennzeichen des ech- 
ten Fleischextracts bekannt ist, dass es, um sein eigenes Urtheil 
zu bilden, der Versicherung des Chemikers nicht mehr bedarf. 

Die erste Plrobe von etwa 80 Pfund Extract von Ooh- 
zenfleisch und von 30 Pfund von Schaffleisch ist vor eini- 
gen Tagen in München angekommen, und wir haben die 

*) Vohor die Unveründorlichkt'it dos Floisclicxfracts in dt^n 
unprüiiiiti^^'stt'ii Vorhältnisx ii in feuchten knlilen Kellerräumen und 
in feuchter warmer Luit iiLy;cn eine Menge Thatsachen vorj wenn 
das Product rein ist, so ist es durchaus nicht zum Schimmeln ge- 
neigt, und ich habe Proben vor mir aus der Hofapotbeke und von 
Herrn Hauptmann Friede I (von der Saiütritseotnp.'ifi^nie). Wi^lrlie 
8 und 1.') Jahre alt mit einem losen Kork und l'apier verschli>sseii 
aufbewahrt wurden, an denen sich kein Zeichen einer uachtheili- 
gen Veränderung wahrnehmen lässt* 
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grosse Befriedigung, sagen zu können, dass sie in ihrer 
Qualit&t, wie Ton dem Fleische halbwilder Oehsen und 
Schafe zu erwarten war, vortrefflich auBgefallen ist. Wir 
hoffen, dass die andere Bedingung, an die wir unsere Em- 
pfehlung knflpfen wollen, nämlich der Preis (ein Drittel des 
gegenwärtigen Preises in Europa) ebenfalls unseren Erwar- 
tungen entsprechen wird. 

2. Die künstliche Milch. * 

[Die Zusammenstellung dieser „Suppe für Kinder** beruht 
auf dem in der fünften Betrachtung erwähnten Grundsatze, 
dass jede Nahrung aus zwei Hauptgruppen von Steifen be- 
stehen rauss, Blutbildnem (wie der Käsestoff in der Milch) 
und Fett oder Fettbildnern (wie Butter und Milchzucker); 
dass ferner die unorganischen Salze ebenfalls in solcher 
Menge geboten werden müsseu, wie es die Ernährung erfor- 
dert, und dass endlich die Stoffe namentlich dem aarten 
Magen der Sauglinge in ebenso löslicher Form und in dem- 
selben YerhftltniBi gereicht werden sollen, wie sie sich in der 
Milch finden. C. Y.] 

Die Zusammensetzung der Milch ist nicht constant; ihr 
Gehalt an Gaseün,. Milchzucker und Butter wechselt mit den 
Nahrungsmitteln, mit welchen das Individuum ernährt wurde. 
Nach den Analysen von Haidien enthielt die Milch einer 
gesunden Frau in 100 Theilen 3,1 GaseSn, 4,3 Müchsneker 
und 3,1 Butter; die Frauenmilch ist im Allgemeinen ärmer 
an Casein als Kuhmilch. 

Nimmt man an, dass 10 Thle. Butter in dem thierischen 
Körper dieselbe wärmeerzeugende Wirkung hervorbringen 
als 24 Thle. Stärkemehl, und ebenso 18 Thle. Milchzucker 
die von 16 Thln. Stärkemehl, so lässt sich mit Hülfe dieser 
Zahlen der Ernährungswerth der Milch mit dem des Mehls 
der Getreidearten vergleichen, wenn wir Butter und Milch« 
zneker in ihrea Aequivalenten von Stärkemehl ausdrücken. 

In dieser Weise finden wir, dass enthalten sind: 
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blatbfldende wämeenseogende 
Stoffe Stoffe 

in Frauenmilch .... 1 .... 3,8 

Kuhmilch, frisch ... 1 .... 3 

„ „ aljgerahnit .1 .... '2,5 

„ Weizeiimelil .... 1 .... 5 

Die Frauenmilch ist &rmer an Salaen als die Kuhmilch, 
de reagirt aher stärker alkalisch und enthält mehr freies 
Alkali, welches in den verschiedenen Milchsorten 
Sali ist. 

Es ist klar, dass wir leicht eine Mischung von Milqh 
und Meld (einen Milchbrei) berechnen können, welche ge- 
nau die \ erliältnisse von blut- und wärmeerzengenden 
Kährstoffen wie die Frauenmilch enthält (numiich 1 : 3,8), 
aber sie würde in anderen Beziehungen die Frauenmilch 
nicht ersetzen können, da da-s Weizenmehl sauer reagirt 
und sehr viel weniger Alkali enthält als die Frauenmiloh 
und (wir müssen dies voraussetzen) wie zur normalen Blu^ 
hildung erforderlich ist. Auch wenn das Stärkemehl zur 
Nahrung des Kindes nicht ungeeignet ist, so wird doch, 
durch dessen Ueberführung in Zucker in der Mugenver- 
dauung, dem Organismus eine uniiötbige Arbeit auierlegt, 
die demselben er^jiart wird, wenn man vorher das Stärke- 
mehl in die löslichen Formen des Zuckers und Dextrins 
üherführt. Dies kann mit Leichtigkeit geschehen, wenn 
man dem Weizenmehl eine gewisse Quantität Malzmehl zu« 
setzt. Wenn man Milch mit Weizenmehl zu einem dicken 
Brei kocht und setzt diesem eine gewisse Menj|;e Malzmehl 
zu, so wird die Mischung nach einigen Minuten flüssig und 
nimmt einen süssen Geschmack an. 

Auf dieser üeberführuiu; «les Starkemehls in Zucker und 
einer Krgüuzuug des Alkalis in der Milcli beruht die Dar- 
stellung der neuen Snpp<'. die ich jetzt beschreiben will. 

Die kiiullicho abgerahmte Kuhmilch enthält selten mehr 
v. ie 11 Proc. feste verbrennliche Stofife (4 Casein, 4,5 Zucker, 
2,5 Butter); 10 Thle. Kuhmilch, 1 Thl. Weizenmeiii und 

Brill»t-SAvaria, Phyaiologi« des GesoluiMoks. ^6 
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1 Thl. Malzinehl Hefetn eine Misehnng, welche sehr nahe 
den ErnähruQgswerth der Frauenmilch besitzt. 

blutbildende wärmeer/eugende 
Bestandtlu'ile Bestandtheile 
MO Thle. Kuhmilch enthalten .0,4 ... 1,00 
1 Thl. Weizenmehl enthält . . 0,14 . . . 0,74 
1 Thl. Malzmöhl „ . . 0,07 . . . 0,58 

0,61 . . . 2,32 
==1 : =3,8 
Bas Maismehl enthält 11 Proo. blnttnldenden Stoff, von 

welchem aber nur 7 Thle. in die Suppe übergehen. 

Da das Weizenmehl und Malzmehl sehr viel weniger 
Alkali enthalten als die Frauenmilch, so muss dieses bei der 
Bereitung der Suppe zugesetzt werden j ich habe gefunden, 
dass der Zusatz von 7^; 4 Grau doppeltkohlenBaurem Kali, 
oder von 3 G-rammen oder 45 Gran einer Lösung von koh- 
lensaurem Kali) welche 11 Proe. koblensanres Kali enthftlt, 
genügt, nm die saure Reaction bdder MeBlsorten su neutra« 
lisiren. 

Bei der Zubereitung der Suppe verfUhrt man auf fol* 

gende Weise: 

Man bringt 1 Ge\r.-Tlil. Weizenmehl ('/o Unze) in das 
znm Kochen der Suppe dienende kleine Gefäss, und setzt 
unter beständigem Umrühren in kleinen Portionen die Milch 
nach und nach zu, indem man das Zusammenballen des 
Mebls zu Knollen sorgföltig verhütet; man erhitzt diese Mi- 
schung unter fleissigem Umrühren znm Sieden und erhält 
sie im Sieden 3 bis 4 Minuten lang und entfernt das Koch- 
geschirr vom Feuer. 

Man wiegt jetzt 1, Gew.»Thl. (V2 Unze) Malzmebl ab, 
misdit dieses sorgfilltig mit 45 Gran (3 Grramm) von der 
erwähnten Kalilösung und mit 2 Gewichtstheilen Wasser 
und setzt diese Mischung dem Milchbrei unter beständigem 
Umrühren zu; man bedeckt alsdann das Gefäss, um die Ab- 
kühlung zu vermeiden, und lässt es eine halbe Stunde ru- 
hig stehen. 
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Es ist zweckmässifT, nach dem Zusatz dps Malztnehls das 
Gefass in heisses, beinahe kochendes Wasser zu stellen, so 
dafis die Mischung länger warm bleibt; sie wird dadurch 
dünner und süsser. Nach dieser Zeit bringt man das Oanze 
zum zweitenmal auf das Feuer, lässt es einmal aufkochen 
und giesst jetst die Suppe dureh ein feines Draht- oder 
Haarnieb, in welchem die Kleie des Maismehls surftckbleibt. 

Für diejenigen, welche mit dem Haischprozess bekannt 
sind, bedarf et» keiner Erinnerung, dass die Temperatur nach 
dem Zusatz des Mal/es 60" Celsius (03" F. — 530R.) nicht 
überßteipfen snll. Die ohitre Vorschrift ist so berechnet, dass 
man, die Zeit ein£,^ere(']niet, die man zum Abwägen und Mi- 
schen des Wassers mit dem Malzmehl braucht, nach dessen 
Zusatz zum heissen Milchbrei eine Mischung mit einer Tem« 
peratur von 66 C. hat. 

Das folgende Verfahren ist einfacher und, wie Köchinnen 
behaupten, bequemer als das eben beschriebene : 

Man wiegt 1 Loth Weizenmehl, l Loth Malzmehl und TVs 
Gran doppeltkohlensaures Kall ab, mischt de erst fSr sich, so- 
dann unter Zusatz von 2 Loth Wasser und zuletzt von 10 Loth 
Milch und erhitzt unter beständigem Umrühren bei sehr ge- 
lindem Feuer, bin die Mischung anfängt, dicklich zu werden; 
bei diesem Zeitpunkt entfernt man das Kochgefäss vom Feuer 
und rührt 5 Minuten lang um , erhitzt aufs Neue und setzt 
wieder ab, wenn eine neue Verdickung eintritt, und bringt 
zuletzt das Ganze zum Kochen. Nach der Absonderung der . 
Kleie von der Milch durch ein feines Sieb ist die Suppe 
zum Gebrauche fertig. 

Weizenmehl. Man wählt dazu gewöhnliches frisches 
Mehl, nicht das feinste oder Vorschussmehl , welches reicher 
an Stärkemehl ist als das ganze Mehl. Anstatt des Mehls 
ist es zweckmässig Weizen^^amen zu nehmen , den man auf • • 
einer Kaffeemühle mahlt; der Weizensamen ist ziemlich zähe 
und ist dann schwierig in ein feines Pulver zu bringen ; 
wenn man denselben vorher auf einem heissen Eisenblech 
scharf trocknet, so mahlt er sich leichter; die dem Weizen- 

26» 
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samen beigemischten Ün^rautfiamen müsBen davon geson- 
dert werden. 

Malz. Von jedem Bierbrauer kann man sich leicht 
Gerstenoialz verschaffen. In Deutschland oder vielmehr in 
München wird das Malz so stark gedörrt, dass das Stärke- 
mehl vieler Körner halb geröstet erscheint. Dieses Malz znr 
Suppe verwendet, giebt ihr einen Brotgeschmack, der nicht 
iinangenelim ist; gewöhnlich enthält das Malz viele Unkraut- 
samen beigemischt, welche man mit der Hand auslesen muss. 
Eine gewöhnliche Kaflbeniühlo dient zur Darstellung des 
Malzmelils, es muss ebenfalls duicli ein nicht allzufeincs 
Haarsieb von den Spelzen getrennt werden ; Malz aus Gerste 
ist dem aus Hafer, Weizen oder Koggen dargestellten vor- 
zuziehen. 

Kohlensaures Kali. Zur Barstelluug der Losung dient 
das gewöhnliche Kali d^ratum der Apotheker; man löst 
in einem Pfiinde (16 Unzen) Wasser 2 Unzen Kali earbani- 
cum depuratwm auf. Nimmt man Brunnenwasser, so schlägt 
sich gewöhnlich etwas koblensaurer Katk nieder; nach einer 
Stunde wird die Flüssigkeit vollkommen hell und klar. Das 
kohlensaure Kali darf nicht schmierig oder feucht sein. 

Bemerkung. Um das etwas lästige Abwiegen des 
Mehls zu vermeiden, diene die Bemerkung, dass ein gehäuf- 
ter Esslöffel voll Weizenmehl ziemlicli genau ^/q Unze 
(l Loth) wiegt, ein gehäufter Esslöffei voll Malzmehl, zur 
Hälfte mit einem Kartenhlatt ahgestrichen, wiegt ebenfalls 
Va Unze. 

Für das Abmessen der Kalilösung dient ein gewöhnlicher 
Fingerhut, welcher damit gefüllt nahe 3 Gramm (45 Chran, 
2,8 Kubikooitimeter) von der Kalilösung fasst. 

Für die Milch und das Wasser lässt man sich bei einem 

• • Apotheker in ein gewölmliolies Becherglas 2 Unzen, sodann 

5 Unzen Wasser abwiegen und bemerkt den Stand beider 

Mengen Flüssigkeit, indem man aussen einen Streifen Papier 
anklebt. 

Wenn die Suppe richtig beraitet ist, so ist sie sOsa wie 
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Miloh und ein weiterer ZnokersusatB ist unnöthi^; sie be- 
sitzt die doppelte Conoentration der Frauenmilch. Wenn sie 
bis zum Sieden erhitzt worden ist, so behält sie ihre gute . 

Beschaffenheit 24 Stunden lang; geschieht dies nicht, so 
wird sie sauLr und gerinnt wie die Milch; wird der Zusatz 
von Kali verbüuint, so lässt sie in der Kegel sich nicht zum 
Kochen erliitzen, ohne zu gerinnen. 

Die Bereitung der chen beschriebenen Suppe ist zu- 
nächst dadurch veranlasst worden, dass eines meiner Enkel 
von seiner Mutter nicht ernährt werden konnte , und ein 
zweites neben der Miloh seiner Mutter noch einer conoen- 
trirteren Speise bedurfte; sie hat sich in mdner und noch 
in anderen hiesigen Familien, wo sie eingeführt wurde, als 
ein yortreffliches Nahrungsmittel bew&hrt, und ich selbst 
geniebse häufig die Suppe, aus Ii Thln. Malzmehl (olme Wei- 
zenmehl) und 10 Thln. Milch bereitet, lialh mit Thee ge- 
mischt, zum Fiüli^tück; sie vertritt beim Kafl'ee die Stelle 
eines sehr guten Kahms (Sahne oder Obers). 

Die Suppe hat einen schwachen Mehl> oder Maizge- 
schmack, an den sich die Kinder bald so gewöhnen, dass sie 
diese Speise jeder anderen vorziehen. Ein hiesiger Arzt, 
Herr Dr. Yogel, welcher eine ausgedehnte Kinderprazis 
hat, versuchte diese Suppe in den Familien ärmerer Leute 
einzuführen; in der Regel hatte er bei diesen keinen Erfolg, 
weil der dicke Milcbbrei beim Zusatz des Malzmehls seine 
Consietenz verlor und dünnflüssig wurde. Die Leute bildeten 
sich ein, dass die Nahrhaftigkeit derselben mit der Dicke 
des Breies in Verbindung stehe und dui'ch das Malz vermin- 
dert werde. J* Liebig. 
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3. Suppe für Kranke. 

Man nimmt zu einer Portion dieser Fleischbrühe ein 
halb Pfund Fleisch von einem frisch geschlachteten Thiere 
(Rind- oder Hühnerfleisch), hackt ey fein, mischt es mit ein 
und ein achtel (1^ s) Pfund destillirtem Wasser, dem man 
vier Tropfen reine Salzsäure und V ^ bis 1 Quentchen Koch- 
salz zugesetzt hat, gut durcheinander. Nach einer Stande 
wird das Ganze auf ein kegelförmiges Haarsiel), wie man 
in allen Kflchen hat, geworfen, und die Flfisrigkeit ohne An- 
wendung von Druck oder Pressung abgeseiht. Den zuerst 
ablaufenden trüben Theil giesst man zurück, bis die Flüs- 
sigkeit ganz klar abfliesst. Auf den Fleischrückstaud im 
Siebe schüttet man in kleinen Portionen ein halb Pfund de- 
stillirtes Wasser nach. Man erhält in dieser Weise etwa 
ein Pfund Flüssigkeit (kalten Fleischextract) von rother 
Farbe und angenehmem FleischbrühgeBchinack. Maa läast 
sie den Kranken kalt tassenweise nach Belieben nehmen. 
Sie darf nicht erhitzt werden, denn sie trttbt sich in der 
WArme und setzt ein dickes Gerinnsel Ton Fleischalbomin 
und Blutroth ab. 

Die Erkrankung eines jungen achtzehnjährigen MAd* 
chens in meinem Hause am Typhus gab Veranlassung zu 
dieser Zubereitung; sie wurde durch die Bemerkung meines 
Hausarztes (Dr. Pfeufer) hervorgerufen, dass in einem ge- 
wissen Stadium dieser Krankheit die grösste Schwierigkeit, 
die sich dem Arzte darbiete, in der mangelhaften Verdau- 
ung liege, eine Folge des Zustandes der Eingeweide, und 
noch ausserdem an dem Mangel an einem zur Blutbildung und 
Yerdaanng geeigneten Nahrungsmittel. In der gewöhnli- 
eben, durch Kochen bereiteten Fleischbrühe fehlen in der 
lliat alle diejenigen Bestandtheile des Fleisches, die zur 
Bildung des Blutalbumins nothwendig sind, und das Eigelb, 
welches hiuzugesetzt wird, ist sehr arm au diesen Stoffen, 
denn es enthält im Ganzen 82^/2 Proc. Wasser und Fett und 
nur l7'/2Proü. au einer dem Eieralbumin gleichen oder sehr 
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ähnlichen Substanz, und ol> diese dem Meischalbumin in sei- 
ner Ernäbningsfähigkeit gleich steht , ist nach den V^ersu- 
chen Magendie's zum Mindesten zweifelhaft. Ausser dem 
Fleischalbuuiin enthält die neue Fleischbrühe eine gewisse 
Menge ßlutroth und darin eine weit grdasere Menge des 
Sur Bildung der Blutkörperchen nothwendigen Eiaens, und 
zuletst die verdauende Salzsanre. 

Ein grosses Hindemiss fi&r die Anwendung dieser 
Fleisohbrflhe im Sommer ist ihre Verftnderlichkeit in war- 
mem Wetter; sie geräth förmlich in Ofthmng, wie Zuoker- 
\.assei' mit Hefe, ohne üblen Geruch anzunehmen ; welcher 
Stoff hierzu Yerauluf^Bung giebt, ist t-ehr werth untersucht 
zu werden. Die Auslaugnncf des Flei^eiies mufls deshalb 
mit ganz kaltem Wasser au einem kühlen Orte vorgenom- 
men werden. Eiswasser und äusseiv Abkühlung mit Eis 
heben diese Schwierigkeit völlig. Vor Allem ist streng dar- 
auf Bu achten, dasa das Fleisch frisch und nicht mehrere 
Tage alt genommen wird. 

In dem hiesigen städtischen Hospitale ist die Bleisch- 
brühe in Anwendung und bereits in die Privatpraxis meh- 
rerer der ausgezeichnetsten hiesigen Aerzte (Münchens), 
wie die lierrou Dr. v. Gietl und Dr. Pfeufer. über- 
gegangen. 

Ich würde vielleicht Anstand genommen haben, einer 
so einfachen Sache eine grössere PnhÜcität zu geben als sie 
verdient, wenn mich nicht ein neuer und für meine Familie 
besonders wichtiger Fall v5n der grossen £mfthmngsiähig- 
keit dieser Sappe völlig aberseugt hätte, und es floss daraus 
der natttrliehe Wunsch, dass auch in wnteren Kreisen ihr 
Nutaen geprüft und anderen Leidenden ihre wohlthätigcn 
Wirkungen zu gut kommen möchten. Eine junge verhei- 
rathete Frau, welche in Folge einer Eierstockeutzüudung 
keine feste Speisen geniessen konnte, wurde zwei Monate 
lang ausschliesslich und zwar bis zur vollkommenen Wieder- 
herstellung ihrer Gesundheit damit erhalten; sie nahm in 
dieser Zeit an Fleisch und Kräften augenfällig au. In der 
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Regel nehmen die Patienten die Suppe ohne alles AYiderstre- 
ben nur ?;o lange sie krank sind; sobald sie andere Speisen 
geniessen können, widersteht sie ihnen, w^as in der Farbe 
und vielleicht in dem schwachen Fleischgeruch liegen mag. 
Für Viele möchte es deshalb vielleicht von Nutzen sein, die 
Fleischbrühe doreh stark gebrannten Zucker braun za fftiv 
ben und ein Glas rothen vom besten französischen Boideanx- 
Wein zuansetzen. 

» 

4* Verbesserung des Koggeubrotes. 

Es ist bekannt, dass der Kleber der Getreidearten im 
feuchten Zustande eine Veränderung erleidet; im frischen 
Zustande weich, elastisch und unlöslich im Wasser, vex'liert 
er diese Eigenschaiteu bei längerer Berührung mit Wasser« 
Einige Tage unter Wasser aufbewahrt nimmt sein Volum 
allmälig ab, bis dass er sich zuletzt zu einer trüben sehlei* 
migen Flüssigkeit löst, die mit Stfirkmehl keinen Teig mehr 
bildet Die Teigbildung des Mehls wird aber wesentlich 
bedingt durch die Fähigkeit des Klebers, Wasser za binden 
und in den Zustand zu versetzen, in welchem es z. B. im 
thierischen Gewebe, im Fleisch und im coagulirten Eiweiss 
enthalten ist, in welchen das aufgesaugte Wasser trockene 
Körper nicht uässt. Eine ähnliche Veränderung wie \m nas- 
sen Zustande erleidet der üetreidekleber beim Aufbewahren 
des Mehls, indem dieses, als eine im hohen Grade wasser- 
anziehende Substanz, Wasser aus der Luft aufnimmt; nach 
und nach vermindert sich die teigbildende Eligensohaft des 
Hehls und die Beschaffenheit des daraus gebaokenen Bro- 
tes. Nur durch künstliohe Austrocknnng und Abschlvss 
der Luft iSsst sich dieser Tersehlechterung vorbeugen. Bei 
Roggenmehl tritt diese Veränderung eben so rasch, vielleicht 
noch rascher ein, wie beim Weizenmehl, 
s Vor etwa 24 Jahren (siehe K u hl mann, Annal. d^r Phy- 

sik u. Chemie von PoggendorflF Bd. XXI, S. 447) kam bei 
den belgischen Bäckern ein Mittel in Gebrauch, durch dei^ 
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Ben Anwendung von Mehl, welehes für sich ein .schweres, 
nasses Brot geliefert haben würde, ein Brot Ton der Be- 
schafienheit wie von dem fri^phesten und besten Mebl ge- 
wonnen wurde. Dieses Mittel bestand in einem Zusata von 
Kupfervitriol oder von Alaun zum MehL 

Die Wirkung beider iu der Brotbereitung beruht dar* 
auf, daP8 sie mit dem in Wasser 1' slich gewi rdeueii ver- 
änderten Kleber in der Wärme eine cheuiische Ve rbindung 
bilden, wodurch er alle seine verlorne Eieren Schäften wieder* 
gewinnt, er wird wieder unlöslich und waaaerbindend. 

Die Beziehungen des Getreideklebers zum Käsestoff, 
mit dem er so viele Eigensobaften gemein hat, veranlassten 
mich zu ^nigen Versuchen, welche sum Zweck hatten, die 
beiden obengenannten, fGbr die Gesundheit und den Emfth- 
mngswerth 'des Brotes so schAdHcben Substansen dardk ein* 
an sich unscbftdUcheB Mittel von gleicher Wirkung zu er- 
setzen. Dieses Mittel ist reines, kaltgesättigtee Kalkwassei-. 
Wenn der zur Teip-bildung be.^timmte Theil des Mehls mit 
Kalkwasser aiipciiiacht, sodann der Sauerteipf zugesetzt und 
der Teig sich selbst überlassen wird , so tritt die Gährung 
ein, ganz wie ohne das Kalkwasser. Wird zur gehörigen 
Zeit der Rest des Mehls dem gegohrenen Teige augesetzt, 
die Laibe geformt und wie gewöhnlich gebacken, so erhält 
man ein schönes, sfturefrdes, £9stee, elastisobes, kleinblasiges, 
mcbt wassmandiges Brot von vorlre£flichem Gesehmaek, 
welches von allen, die es eine Zeitlang gemessen, jedem' an- 
dom vorgezogen wird. 

Das VerhülinisH des Mehls zum Kalkwasser ist 19 : 5, 
d. b. zu 100 Pfund Mehl nimmt man 26 bis 27 Pfund oder 
13 bis 137.2 Liter Kalkwasser. Diese Menge Kalkwasser 
reicht zur Teigbildung nicht hin, und es muss natürlich 'im 
Yerhältniss. gewöhnliches Wasser nach der Hand augesetat 
werden. 

Da der saure Geschmack des Brotes sich verliert, so 
muss der Salazusata beträchtlich vermehrt werden, um ihm 
die für den Gaumen gebörige Beschaffenheit zu geben. 
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Was den Kalkgehalt des Brotes betrifft, so weiss man, 
dass 1 Pfund Kalk hinreicht, um mehr als 600 Pfund Kalk- 
wasser zu bereiten; er beträgt in dem nach der angegebenen 
Vorschrift bereiteten Brote nahe so viel, als wie in einem 
dem Mehle gleichen Gewichte der Samen der Leguroinoses 
enthalten ist. 

E» kann ala eine durch £r&hnmg und Versuche aus- 
gemittelte phynologische Wahrheit angesehen werden, dass 
dem Mehl der Getreidearten die volle Emahruugsfahigkeit 
abgeht, und es seheint nach ailem, was wir darüber wissen, 

der Grund in dem Mangel des zur Knochenbildung unent- 
behrlichen Kalks zu liegen. Phosphorsäure enthalten die 
Samen der Getieidearten in hinreichender Menge* aber sie 
enthalten weit weniger Kalk als die Hülsenfrüchte. Dieser • 
'Umstand erklärt vielleicht manche Krankheitserscheinangeny 
die man bei Kindern auf dem Lande oder in GefängnisseD 
wahrnimmt, wenn die Nahrung voraüglich in Brot boatehti 
und in dieser besonderen Beziehnng möchte diese Anwen- 
dimg des Ealkwassers von Sttten der Aerzte einige Aufionerk- 
samkeit terdienen. 

Die AuBgiebigkeit des Mehls an Brot wird wahrschein- 
lich iu Folge einer stärkeren Wasserbiudimg vermehrt. Auf 
19 Pfund Mehl ohne Kalkuasser wurden in meiner Haus- 
haltung selten über 24' A) Pfund Brot erhalten; mit 5 Pfund 
Kalkwasser verbacken liefert dieselbe Menge Mehl 2ö Pfund 
12 Loth bis 26 Pfund 20 Loth gut ausgebackenes Brot. 
Da nun nach Heeren^s Bestimmungen die gleiche Menge 
Hehl nur 25 Pfand 3|2 Loth Brot liefert» so scheint mir 
die Gewichtsvsnnehrung durch die Anwendung dm Kalk- 
wassers nnsweifelhalb an eeio. 
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5. Ueber Kaffeeberditung. 

leh hatte als Knabe franiösbeben Untemcbt bei einer 
Franzörin, die an einen Gonditor in derHofkflebe des Groes» 

herzogs in Darmstadt verheirathet war, und mit einem 
ihrer Söhne, mit dem ich befreundet war (er ist später ein 
höchst tapferer und ausgezeichneter Officier geworden), kam 
ich häufig in die Hofküche, die für mich nicht bloss eine 
Quelle von materiellen Genüssen war. Das Brodeln, Braten 
und Sieden erregte mein höchstes Interesse, ich konnte ohne 
Unterbreohung der Vollendung eines Bratens am Spiesse 
ansehen, von dem rohen Fleische an, bis das Stflck ein brau- 
nes, duftendes Kleid durch das Feuer bekommen hatte; das 
Bestreuen des Kalbsbratens mit Sak, das Einwickeln der 
Kapaune in Speckstreifen — nichts entging meiner kindi- 
schen Aufmerksamkeit. So ist mir denn von da an eine 
Neigung zum Kochen geblieben, und in meinen Mus^estun- 
den beschäftige ich mich häufig noch mit den Mysterien 
der Küche, mit der Zubereitung der Speisen, welche die 
Menschen geni essen, und was alles dabei vorgeht; es sind 
dies meistens Dinge, von denen die Chemie so gut wie 
niehts weiss. Junge talentvolle Chemiker geben sich mit 
dergleichen Arbeiten nioht ab, da diese nicht geeignet nnd, 
als Documente ihrer Geschicklichkeit oder ihres 8char£nnns 
zu dienen, oder Ansprneh auf Anerkennung im Gebiete 
ihrer Wissenschaft zu machen, und so müssen sich schon 
die Alten damit beschäftigen. 

Ueber die beste Methode der Bereitung des (retränke? 
ILaffee gehen die Meinungen der Liebhaber und der Köchin- 
nen sehr weit auseinander und die Schwierigkeiten müssen 
dem nicht gering erscheinen, welcher weiss, dass die Erfin- 
dungsgabe der Spängier und anderer Künstler das bereits 
Torhandene halbe Hundert von Kochgeschirren oder Kaffee- 
masehinen, wie man sie nennt» jfthrlidi mit neuen Verbesse- 
rungen bereichert 
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Da meine Vorschrift zur Bereitung des Kafi'ees alle diese 
mannigfaltigen Kochgeschirre überflüssig zu niachcn droht. 
80 niuHs ich freilich fürchten, mir die zahlreiche Klasse der 
Fabrikanten doi t^elben zu GegnerD zu machen, icii appeliire 
aber an die Unparteiischen, die meinen Kaffee trinken, und 
hoffe sie auf meine Seite zu bringen. 

Ueber den EinflnsB des Kaffee's und Thee's auf die mo- 
derne Geistesrichtung und Giyilisation ist soviel schon ge- 
schrieben worden, dass es überflüssig ist, hier n(her darauf 
einzugehen ; sicher ist, dass Anna Boleyn, nachdem sie beim 
Frühstück ein halbes Pfand Speck und ein Maass Bier zu 
sich genommen hatte (wie sie in dneiii ihrer Briefe erwähnt), 
mit anderen Empfindungen vom Ti^cho aufstand, als wenn 
sie eine Tasse Thee oder Kaffee, Butterbrot und ein Ki ge- 
frühstückt hätte. Ich übergehe auch die national-ökono- 
mische Bedeutung des Kaffee's und will hier nui- noch ein 
paar Worte über den Einfluss sagen, den der Kaffee auf 
die moderne Kriegführung gehabt hat. In dem ersten 
schleswig^holsteiniischen und dem letzten italienischen Kriege 
hß,t die Einführung des Kafiee's sehr wesentlich dasu beige- 
tragen, den GesundheitsBustand der Soldaten zu yerbessern, 
und ich bin vom Herrn Hauptmann Tfcufer (bei der Sani- 
täts-Compagnie in Kürnberg) versichert worden, dass in 
der bayerischen Armee seit dem Gebrauche de^' Kaffee's zum 
Frühstück und auf Märschen, selbst auf den anstrengend- 
sten Märschen bei sehr ungünstigem Wetter, die Anzahl 
der maroden Soldaten sich gegen früher auf das Augen- 
scheinlichste vermiindert hat, so dass häufig keine Kranken 
mehr vorkommen — und Julius Frobel erzählt (Soven years 
in Centrai-Amerika p. 226), dass der Kaffee für die Mann- 
schaft der grossen Handels-Garavanensüge in Oentral-Ame- 
rika ein unentbehrliches Bedürfniss ist. „Branntwein wird 
lediglich als Mediciji genommen, aber Kaffee ißt im Geg-en- 
satze ein unentbehrlicher Artikel und wird täglich zweimal 
getrunken. Die erfrischenden uüd stärkenden Wirlvungen 
dieses Trankes bei grosser Anstrengung, in der Uitze so- 
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wohl wie in der Kälte, im Regen oder trocknen Wetter 
sind ausserordentlich. " 

Ueber die Qaalitftt der renchiedenen Kaffeesorten sagt 
W. S. Palgrare (Narrative of a years jonmey through 
Central Arabia 1862 bis 1863, Hacmillan n. Comp. Lon- 
don 1865) T. I, p. 424 folgendes: „Der beste Kaffee kommt 
aus Temen, gewöhnlich Mokka genannt; sehr wenig von 
diesem geht iiacli l'Airopu, denn Zvveidrittel davon werden 
in Arabien, Syrien und Et^'ypten und der Rest beinahe aus- 
schliesslich in der Türkei und Armenien verbraucht. Die 
letzteren Länder erhalten übrigens weder den besten noch 
den reinsten Yemen-Kaffee. Noch ehe die Waare die Hafen- 
Btftdte Alexandrien^ Jafia, Beyruth etc. erreicht, wird sie ge- 
siebt and wiedergesiebt; die Ballen werden geöffnet and 
darob erfahrene Hfiade Korn yor Korn aasgepickt und an- 
statt der harten rnnd^ halbdurcbscheinendengrflnlichbraa- 
nen Bohnen, welche allein würdig sind mm Oetrftnk, Kaffee 
genannt, rrewählt zu werden, sind es die undurchsichtieren, 
abgeplatteten, weisslichen, zerbrochenen Bohnen, die an Bord 
der Schifte gelangen. Diese Behandlung ist so constant, 
dass die Qualität ähnlich wie die Graden-Kreise auf einer 
Landkarte mit der Entfernung von Yemen abnimmt und 
ich selbst (sagt Palgrave) habe anssähligemal der Operation 
als Aagenzenge beigewohnt, die mit dem grössten Ernste 
Torgenommen wird. 

Die Kaffeesorte» welche als sweite im Bange angesehen 
wird, ist die abessinische; die Bohne ist grösser and besitst 
ein anderes Aroma. 

Nach dieser kommt der indische Kali'ee und der von 
den Pflanzungen zu 'Oniiui. 

Nach dem Urtheil der Orientalen nimmt die amerika- 
nische Bohne den untersten Rang ein. I>er batavische, der 
mir nicht bekannt ist, wird übrigens von Europäern gelobt. 

In Arabien, namentlich in Nejed, wird der Kaifee vor 
dem Genosse mit Gew&rznelken, Saffitin und ähnliohen Ge- 
würzen yersetzt and man hält diesen Zusatz lär durchaos 
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nothwendig^, iim dem sehr sehwae!! ^rösteten Kaffee das 

ihm mangelnde flüchtige Arom zu geben/' 

In Deutschland werden die Javaporten am meisten 
geschätzt; Feinachmeckfr behaupten, dass durch den Zu- 
satz von Domingo, Cheribon oder Brasil zum Java-Kaffee 
der Wohlgeschmack des letzteren erhöht werde. 

Die Eogländer sind bekanntlich Meister in der Berei- 
tung des Theene, aber die KaffeebereitaDg behaupten die 
Dentaehen besser 2ü verBtebeD. Richtig ist, das» im Ver^ 
bSltniss sehr viel mehr Kaffee in Dentschland getrnslEen 
wird als Thee. Die deutschen Gelehrten im Besonderen zie* 
heu den Kafifee dem Thee vor, was vielleicht mit ihren Ge- 
wohnheiten und den Wirkungen beider Getränke in Verbin- 
dung steht, üor Thee wirkt bekanntlich direct auf den Ma- 
gen ein, desson Bewegungen zuweilen in dem Grade dadurch 
vermehrt werden, dass er, nüchtern genossen, einen Brech- 
reiz hervorbringt. Der Kaffee hingegen vermehrt die peri- 
staltischen Bewegungen abwftrte, und so betrachtet denn der 
deutsche Gelehrte bei seiner mehr sitzenden Lebensweise 
des Morgens eine Tasse schwansen Kaffee, unterstHtst durch 
eine Gigarre, als ein schfttsbares Büttel zur Bef5rderung ge- 
wisser organischer Vorgänge. Auch die russischen Damen 
sind, wie man behaupten hört, aus gleichen Gründen Ver- 
ehrerinnen des KafFee's und des Tabacks geworden. 

Nach dem Vorhergehenden biotet die Bereitung eines 
Kaffee's, welcher die eben erwähnten vortrefflichen Wirkun- 
gen im vollsten Grade besitzt, Interesse genug dar. Ich 
bin zu mmnen Versuchen hierüber ursprünglich durch die 
Absicht veranlasst worden^ einen Kaffee* Bztraot darzu« 
stellen, welcher fSat Reisende und Armeen auf dem Mar- 
sche dienlich sein könnte, und ich habe bei dieser Gelegen- 
heit zuerst den Einfluss der Luft oder des Sanerstoffb der 
Luft auf den KaÜ'ee wahrgenoiniacn , durch welchen seine 
guten Kigenscbaften sehr wesentlich verschlechtert werden; 
ich habe gefunden, da^s ein wässeriger heisser Auszug der 
gerösteten Kaffeebohnen, welcher frisch für den Genuss sich 
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vollkommeü eignet, beim raPcbcn oder langsamen Verdampfen 
in hoher oder niedriger Temperatur durch die Berührong 
mit der Luft seinen angenehmen Geschmack nach und nach 
völlig verliert; es bleibt eine schwarze extractartige Masse, die 
sich nioht mehr voUstäiidig im kalten Wasser löst und die sich 
wegen üires üblen Gesehmaokes nicht mehr geniessen Iftsst 

Für alle Methoden der EaflESeebereiinng ist es zonächst 
erforderlich, die Kaffeebohnen mit der Hand sn sorHren; 
man findet darunter häufig fremde Dinge, Splitter, Holz, 
Vogelfedern, in der Regel eine Anzahl ganz schwarzer ver- 
schimmelter Iiohnen, die man sorgfältig außsondeni muss; 
der Geschniac k'^siiHi ist ho fein, dass ihm auch die kleinste 
fremde Beimengung nicht entgeht. 

Kaffeebohnen von dunkler oder dunkelgrüner F'arbe sind 
meistens gefftrbt» es ist bei diesen nothwendig die Farbe 
mit etwas Wasser abasnwaschen und die Bohnen mit einem 
warmen Leintuche absatrocknen; bei den hellen Sorten ist 
dieses Waschen nnnöthig. Die nächste Operation, die man 
vorznnehmen hat, ist das Rösten. Von der Köstung hängt 
die gute Beschaftenheit des Kaffee's ab; die Bohnen sollten 
eigentlich nur bis zu dem Punkte geröstet werden , wo sie 
ihre hornähnliche Beschaffenheit verloren haben, so daps 
man sie auf einer gut geschärften Kaüeemühle mahlen oder, 
wie im Orient geschieht, in einem hölzernen Mörser an einem 
feinen Pulver zerstossen nnd zerreiben kann. 

Der Kaffee enthftlt bekanntlich einen krystalliniscfaan 
Körper, das Kaffeein, welcher anob Theein genannt wird, 
da er ebenfalls einen Bestandtheil des Thee'a ansmaoht; 
dieser Stoff ist flüchtig, nnd alle Sorgfalt mnss darauf ge- 
richtet werden, denselben im Kaffee zu erhalten. Dies ge- 
schieht, wenn man die Bohnen langsam röstet bis sie eine 
hellbraune Farbe aiigenoromen haben. In den dunkelbraun 
gerösteten Bohnen ist kein Kaffeein mehr; sind die Bohnen 
Bcbwarz, so sind die Hauptbestandtheile der Bohnen völlig 
zerstört, nnd das Getränk, welches man daraus bereitetf 
verdient den Namen Kaffee nicht mehr. 
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Die gerösteten Eaffeebobnen verliereu mit jedem Tage 
der Aufbewahrung an ihrem aromatischen Gernche in Folge 
der Einwirkung der Luft, welche die dui ch das Rosten porös 
gewordenen Bohnen leicht durchdringt. Dle?e schädliche 
Veräuderun'^ kann zweckmässig verhütet werden, wenn man 
am Ende der Köstuug, ehe die Bohnen aus dem noch 
sehr heissen Röstgefässe geschüttet werden , dieselben mit 
Zucker bestreut; auf 1 Pfd. Kaffeebohnen genügt ^t.j, Unze 
(1 Lotb) Zucker. Der Zucker schmilzt sogleich und durch 
starkes Umsohütteln und ümrähren verbreitet er sich auf 
alle Bohnen und uberzieht sie mit einer dünnen aber für 
die Luft undurchdringlichen Schicht Oaramel ; sie sehen als- 
dann glänzend aus wie mit einem Firniss überzogen, und sie 
verlieren hierdurch beinahe ganz ihren Geruch, der natürlich 
wieder heim Mahlen aufs Stärkste zum Vorschein kommt. 
In Wien und in den böhmischen Bädern, wo man die 
Kaffeebereitung aus dem Grunde versteht, wird der Bedarf 
an Bohnen täglich geröstet, und zwar in einer offenen eiser- 
neu Pfanne (Eierkuchenpianne), wobei man besser als in ge- 
schlossenen GefiLssen den Grad der Röstung überwachen 
kann. 

Kach dieser Operation schüttet man die Bohnen aus dem 
Geflss, in welchem sie geröstet worden sind, auf ein Eisen- 
blech, verbreitet sie zu einer dünnen Schicht, so dass sie 
rasch erkalten. Läset man die heissen Jiohnen zusammen- 
gehäuft liegen, so erhitzen sie sich durch die PJinwirkung 
der Luft, fangen an zu schwitzen, und wenn die Masse gross 
ist, so steigt das Erhitzen bis zum vollständigen Entzünden. 
Die gerösteten Bohnen müssen an einem trocknen Orte auf- 
bewahrt werden^ da der Zucker, mit dem sie überzogen 
sind, leicht Feuchtigkeit anzieht 

Beim Bösten bis zur hellkastanienbraunen Farbe ver- 
lieren die rohen .Bohnen 15 bis 16 Proc, und der aus die- 
sen gerösteten Bohnen durch siedendes Wasser darstellbare 
Kxtract beträgt 20 bis 21 Proc. von dem Gewlcbte der 
rohen Bohnen. Der Gewichtsverlust ist sehr viel grösser, 
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■ wenn die Röstung weiter, bis zur dunkelbraunen oder 
' schwarzen Farbe der Bohnen, fortj^esetzt wird. 

• — 

Wälirend die Bohnen beim Rösten an Gewicht verlieren, 
nimmt ihr Volumen durch Aufschwellen zu. 100 Volum 
roher Bohnen geben nach dem Rösten 150 bis 160 Vol., 
oder 2 Maass grüner Bohnen geben B MaasB gerdsteter. 

Die üblichen Ifethoden der Eaffeebereitong Bind 1, Fil- 
tration, 2. Infusion und 3. Koehen. 

Die Filtration giebt oft, aber nicht immer, einen gnten 
Kaffee. Wenn das Aufgiessen des siedenden Wassers auf 
das Kaflfeepulver hnigsam ^et-chieht, oder daa Wasser nicht 
rasch durchläuft , h<o kommen die Tropfen mit zu viel Luft 
in Berührung, deren SauerstoÖ die aromatischen Tlieile ver- 
ändert, oft ganz zerstört, auch ist die Extraction unvoll- 
kommen. Anstatt 20 bis 21 Proc. löst das Wasser nur 7 bis 
10 Proc. Extract auf und man verliert mithin 11 bis 13 Proc 

Die Infusion geschieht, indem man das Wasser cum 
Sieden bringt, den gemahlenen Kaffee hineinsohflttet, so- 
dann das Eochgeföfis Tom Feuer entfernt und etwa 10 Mi- 
nuten mhig stehen -lüsst. Der Kaffee ist sum Gebrauche 
fertig, wenn das auf der Oberfläche des Wassers schwim- 
mende Pulver beim Umrühren leicht zu Boden sinkt. Diese 
Methode giebt einen sehr aromatischen Kaffee, aber von 
' geringem Extractffehalte. 

Das Kochen, wie es im Oriente gebräuchlich ist, giebt 
einen vortrefflichen Kaffee; man setzt dort das Kaffeepulver 
mit kaltem Wasser auf das Feuer und lässt die Flüssigkeit 
nur bis zum Aufwallen kommen ; das feine Kaffeepulver wird 
dort mitgetrunken. längerem Sieden, wie dies h&ufig bei 
uns geschieht, werden die aromatischen Theile Yerflflohtigt^ 
der Kaffee ist alsdann mch an Extract, aber arm an Aroma. 

Als die beste Methode der Kaffeebereitung habe ich fol- 
gende gefunden, nie ist eine Verbindung der zweiten und 
dritten Methode. 

Bei der Bereitung des Kaffee's behält man j^ein gewohn- 
tes Yerhältniss von Wasser und geröstetem Kaffee bei; ein 
Brillat-SaT«riii, Piijrüologie des G^Mbxaacks. 27 
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kleines ßlechgefäss, welches ^Ai Unze (1 Loth) roher Bohnen 
fasst, mit gerösteten Bohnen angelullt, giebt ein Maass ab 
fftr zwei sogenannte kleine Tassen Kaüeo von massiger Stärke. 

Die gerösteten Bohnen werden erst vor der Bereitung 
des Getränkes gemahlen; gröblich feines Pulver ist dem 
staubartig feinen voranziehen. Gemahlenen Kaffee im Top* 
ratb zu halten ist entschieden nachtheilig. 

Man bringt das Wasser mit drei Viertel des Safieepol- 
vers, welches man aar Bereitong verwenden will, anm Sie- 
den nnd Iftsst diese Mischting volle zehn Minuten kochen. 
Nach dieser Zeit wird das zurückbehaltene Viertel Eaffee- 
pulver eingetragen und das Kochgeischirr sogleich vom Feuer 
entfernt; es wird bedeckt und 5 bis 6 Minuten ruhig stehen 
gelassen; beim Umrühren setzt sich alsdann das auf der 
Oberfläche schwimmende Pulver leicht zu Boden und der 
Kaffee ist jetzt» vom Polver abgegossen, zum Genosse fertig. 

Angenommen, man wolle acht kleine Tassen Kaffee 
machen, so misst man mit dem erwähnten Blechgeföss 4 Maass 
Kaffeebohnen ab, 3 Maas davon werden zuerst nnd dann das ' 
vierte Maass gemahlen und beide Portionen getrennt gehal- 
ten. Man misst alsdann 8 volle Tassen Wasser ab, setzt die { 
drei Maass Kafieepulver zu und verfährt bis zu Ende wie so i 
eben beschrieben worden ist. Man kann, um alles Pulver 
abzusondern, den fertigen Kaffee vor dem Serviren durch 
ein reines Tuch fiiessen lassen; in der Regel ist dies nicht 
nöthig und für den reinen Geschmack oft nachtheilig ' 

Das fertige Getränk soll eine braune (nicht schwarze) 1 
Farbe haben; es ist immer trübe, wie etwa mit Wasser ver- I 
dünnte Ghocolade. Die trftbe Beschaffenheit des naob dieser I 
Methode bereiteten Kafiee*s kommt nicht vom aufgeschlämm- 
ten Kaffeepulver, sondern von einem eigenthflmlichen bntter- 
artigen Fette her, wovon die Bohnen etwa 12 Proc. enthalten, 
und weicht'S durch starkes Rösten zum Thoil zerstört wird. 

Ein geringer Zusatz von Hausen blase oder der Haut 
eines Seefisches fallt das Kaffeepolver sehr rasch und klärt 
den Kaffee. 

< 
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Bei der gewöhnlichen B( rt itunfr des Kaffee's bleibt 
häufifT mehr als die Hallte der lö&lichen Theiie der Bohnen 
im KaÜeesatz zurück. 

Um die nämliche gute Memung von dem nach meiner 
Methode bereiteten Kaffee zu gewinnen, die ieh selbst da^ 
▼on habe, darf man den Geschmadc des gewöhnlichen Oe- 
tränkes nicht aom Muster nehmen, sondern mehr die guten 
Wirkongen beachten, welche mein Kaffee auf den Orga- 
nismus hat. Auch halten Viele, welche mit der dunklen oder 
schwarzen Farbe den Begriff von Stärke oder Conceutration 
verbinden, den nach meiner ^lethode bereiteten Kaffee für 
dünn und schwach; bei diesen ist es mir häulii? i,^elungen, 
tiurch Färbung desselben mit gebranntem Zucker oder 
eiuem Kaifeesurrogate, wodurch er eine schwarae Farbe be- 
kam, eine bessere Meinung für meinen Kaffee zu gewinnen. 

Der wahre Kaffeegeschmack ist den meisten Menschen 
ao unbekannt, dass viele Personen, die meinen Kaffee sum 
ersten Male trinkeiji, seinen Geschmack beanstanden, 
weil er naeh den Bohnen schmecke. £in Kaffee aber, 
der nicht nach den Bohnen schmeckt, ist kein Kaffee 
mehr, sondern ein künstliches Getränk, dem man irgeud 
ein anderes ähnliches Bubstituiren kann; daher kommt 
es denn, dass die Getränke aus den Katiee -Surro- 
gaten : oerö?tete Cichorienwurzel , gelbe Küoeii , Run- 
kelrüben, wenn man eine Spur gebrannten Kafi'ee hin- 
zufügt, von dem echten Kaffee von den Meisten nicht 
unterschieden werden können und dass die Kaffeesurrogate 
eine so grosse Verbreitung haben. Eine dunkelbraune BrQhe, 
welche empyreumataseh sehmeekt, ist für die meisten Men- 
schen Kaffee. Theesurrogate giebt es nicht, weil jeder Thee- 
trinker weiss, wie Theo schmei&t'*'). 



Die türki?<i In- (TcsutiHtsrliat't in H*'rli!i »'i liiclt t-iiist von ilirer 
Kegiemiii,^ den ßeiehl, die 8ecruiaire und Attache\s lleissig die deut- 
schen Länder bereisen m lassen, industrielle Gebenden xu besaohen, 
Studien zu machen und genaue Tagebücher zu führen. Der ernte 
Ausflug ging nach Magdeburg und das Resultat der Beobachtung«! 
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Man schreibt dum Kaffee iu der Regel erhitzende Eigen- 
schaften zu und er wird als Getränk auß diesem Grunde 
von vielen Personen gemieden, allein diese erhitzenden Ei- 
genschaften gehören den flüchtigen I'roducten an, welche 
durch die Zerstömng der Bestandtheile des Kaffee's beim 
Rösten erzeugt werden. Der nach meiner Methode bereitete 
Kaffee ist durchaiiB nicht erhitzend, and ich habe gefonden, 
daBs er nach dem Mittagseflsen genoeaen werden kann» ohne 
die Terdannng sn stören, was, wenigatene bei mir, die regel« 
mAflflige Folge des Genusses von stark gebranntem Kaffee ist. 

Für gewisse Fälle, namentlich für Reisen uud Märsche, 
wo man sich mit den zum Mahlen und Rösten der Bohnen 
nöthigen Geräthen nicht belästigen will, lassen sich dem 
Kaffee in Pulverform seine aromatischen Bestandtheile con- 
serviren durch folgende Zubereitung. Die gerösteten Boh« 
nen werden zu Pulver gemahlen und sogleich mit einem 
dicken Zuckersyrup befeuchtet, den man erhält, wenn man 
3 Tble. Zucker mit 2 Thhi. Wasser übergiesst nnd ein paar 
Minuten stehen läset. Anf 1 Pfd. Kaffeepulver genügen 2 
Unzen Zucker; wenn des Kaffeepulver sorgfältig mit dem 
Syrup befeuchtet ist, so setzt man nodi 2 Unzen feingepul* 
verten Zucker zu, den man mit dem Pulver innig mischt, 
und breitet es an der Luft zum Trocknen aus. Durch den 
Zucker werden die Üüchtigen Tüeile eingehüllt, so dass sie 
beim Trocknen nicht entweichen; wenn man Kaliee bereiten 
wiU^ so übergiesst man eine beliebige Menge dieses Pulvers 
mit kaltem Wasser und bringt es damit langsam bis zum 
Sieden. Aus so zubereitetem Kaffeepulver, welches einen Monat 
lang an offener Luft lag, kann man bei einmaligem Aufko- 
chen ^en eben so guten Kaffee erhalten wie aus frisch 
gerösteten Bohnen. 



der jungen Muselmanner nher Maiifdeburs lautt te ini Tagebnehe wie 
folgt: Magdeburg, starke Festung uud ausgezeichnet durch eine lu- 
duBtrie, welche einen dunklen Schmatz fabricirt, Tennittekt dessen 
in kürzester Frist der beste Mokka-Kaffee /u einem nngeniessbaren 
Getrknk umgewandelt wird (Cichorien-Kaffee genannt). 
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Möge man nicht erschrecken vor der Anzahl der Opera» 

tiüuen! Eb wird viel schlechter Kafi'ee getrunken, der hei 
gleichem Kostenaufwande vortrefflich sein könnte, wenn man 
sich nie hl- Mühe bei der Bereitung gäbe! Die Köchinneu 
sollten von den Hausfrauen in diesem Punkte mehr überwacht 
werden, wenn die Hauafraa den Kaffee nicht selbst bereiten wilL 

Lehmana'ß Verbesserung' des Mehls aus auBge- 

wachsGuem Getreide. 

Ein wichtiges Problem ist durch Herrn Dr. Julius 

Lehmann, Chemiker an der landwirthschal'tlichen Ver^ 
Buchbstation zu Weidlitz bei Bautzen, gelöst worden: das 
Verbacken von Mehl aus ausgewachseneni Roggen zu Brot» 

Es war Herr Dr. Lehmann von dem köuigl. sächsi- 
schen Ministerium des Innern mit weitern chemischea Unter- 
snehnngen in Besiehung auf die wichtigsten Lebensmittel 
beauftragt and ihm hierbei die obige Frage als besondere 
Anfgabb gestellt worden. Die eingeleiteten Untersoehnngen 
ergaben, dass die durch das Keimen der Getreidekdmer ent- 
stehenden Yeränderungen in der Hauptsache in einem theil« 
weisen Löslichwerden des Klebers und dem dadurch herbei- 
geführten Vcr>cli\viuden der Elasticität und Dehnbarkeit 
(der teigbildenden Eigenschaft) desselben, sodann aber in 
einer Umwandlung des theilweise löslich gewordenen Starke- 
mohls vermittelst der mit dem Kleber in geringer Quantität 
gebildeten Diastase in Dextrin und Zucker sich kuiidgebe. 
Weitere Untersuchungen f&hrten dahin , dass das Kochsabs 
die Eigenschaft besitBe, den in Lösung befindliehen Kleber 
wieder nnlflslich an maehen und ihm seine teigbildende 
Eigenschaft wieder zu ertheilen. 

Gestützt hierauf, wurden, nachdem der anhaltende Re- 
gen zur Zeit der Roggeneruto zum Auswachsen grosser Men- 
gen von Korn geführt hatte, zuerst Versuche in der Bäcke- 
rei des Herrn Ochernal auf Techritz anp^estellt, und als 
solche zu günstigen Kesultaten geführt hatten, mit Geneh- 
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migung des königl. KriegFininiBteriums in der Militärbä' k'^- 
rei zu Dresden unter Aufsicht des Herrn Kriegscommi&suirs 
Blume durch Herrn Dr. Li hinan n forfgcset 't. 

Es wurde zu denselben Roggen gewählt, dessen Kör- 
ner fast ohne Ausnahme gekeimt waren; es wurde solcher 
absichtlich mit allen Keimen Termahlen ; es ergab 1 Scheffel^ 
der 160 Pfund wog, 

gutes Mehl ... 102 Pfd. 

Nachgang .... 17 „ 

Sohwarzmehl . . 15^/2 „ 

Kleie • l^^'2 » 

Hiernach Verlust . . 9 \. 
Von dem guten Mehle wurden 40 Pfd. mit 81 Pfd. 
Wasser und d^m nöthigen (^>uantum Sauerteig, ganz in ge- 
wöhnlicher Weise behandelt und von dieser Masse die Ver- 
suchsbrote abgewogen. Es ergab sich das Resultat, dass 
das ohne einen Zusatz gebackene Brot kuchenförmig breit 
lief, die Binde sich ablöste, ein bl&ulicher Schliff sich bildete, 
das Gebäck ungeniessbar war. 

einem Zusatz von Vjz Loth Salz auf 3 Pfd. Mehl 
wttHe das Brot wesentlich besser, es behielt seine Form, 
die iuiide löste sich aber ab, und zeigte sich immer noch 
ein kleiner Schliff an der untern Seite: das Brot war ge- 
nies s bar. 

Ein Zusatz von 2 Loth Salz auf 3 Pfd. Mehl zeigte 
die vollständige Wirkung: das Brot war in jeder Bezie- 
hung zufriedenstellend, locker, trocken, wohlschmeckend, 
ohne allen Schliff. 

Die Operation ist einfach; vor dem Einwirken wird das 
in Wasser gelöste Salz zugesetzt; sonst in Allem Ter&hren, 
wie gewöhnlieh. 

Die gleichzeitig angestellten Versuche mit Mehl aus 
ausgewachsenem Weizen ergaben bis jetzt kein befriedigen- 
des Resultat: sie sollen fortgesetzt werden. 

Wenn hiernach das gewnclisene Korn mit gleichem 
. Yortheil, wie das ungewachsene, durch den Zusatz von Koch- 
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sals verbacken werden kann, so bat das Kochsalz noch wei- 
tere sebr beaebtenswertbe fSgenscbaften bei dem Brot- 



backen, iDdem, abgesehen davon, dass zur vollständigen 

Verdauung der im Brot enthaltenen ProteinstofiFe Salz nö- 

tJiig ist, dieses auch die Schiramelbiklung verhindert. £s 

ist durch die Versuche von Herrn Dr. Leiimann erwiesen, ^ 

dass selbst nach Monaten sich noch kein Schimmel bei dem 

mit Salz gebaokenera Brote einstellt, während solcher, wo 

der Znsatz TonEochsala unterbleibt, oft schon nach wenigen ^ 

Tagen sich einstellt. 

Endlich aber bftckt sich das Mehl ungleich weisser bei 
einem Zusatz von Salz ; es haben dieses nicht allein die vom 
Herrn Dr. Lebmann bereits vor zwei Jahren anirestellten 
Versucht' bewiesen, sondern es ist aucli erst vui kurzem durch 
Mege-Mouries liierauf öffentlich hingewiesen worden. 

Ganz abgesehen von der besondern Wiehtigkeit des 
Kocbsalzzusatzes für das Verbacken von Mehl aus ausgewach- 
senem Roggen, würde es überhaupt wüu8chen«werth sein, 
wenn sich auch unser Publicum der in Säddeutschland be» * 
kanntlich allgemein eingeführten Sitte, gesalzenes Brot 
za geniessen, daför aber die nicht za längerer Aufbewah- 
rung bestimmte Butter nicht zu salzen, anschliessen wollte. 
Denn ausser den allgemein günstigen diätetischen Wirkungen 
solcher Sitte würde man dann in Jahren, wo das Getreide 
stark auswächst, nicht die besondere Sclnvierigkeit der Ge- i 
wölunmg der Consumenten au den Genuss gt salzenen Bro- 
tes zu übt rwinden haben. Die secuudäre Wirkung der Ah- 
schaiiung der mit dem Verkaufe gesalzener Butter verbun- 
denen Missbräuohe würde ebenfalls keine ungünstige sem. 

Allen, welche sich für die wichtige Aufgabe zweekmäs- \ 
siger Volksemährung interessiren, sind diese Sätze lebhalt 
ans Herz zu legen. 

Zunächst aber bandelt es sich darum, der Yerbackung 
des Mehls aus ausgewachsenem Roggen mit Hülfe von Salz- 
Zusatz rasch und allgemein Eingang zu verschaffen. ✓''''^'^"a^s. 
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Das vorstehend angezeipte Buch sucht die Grenzgebiete von Wissenschaften zi 
vereinigen, welche, obgleicli durch viele natürliche Beziehungen auf einander hinge- 
wiesen, bisher doch ziemUcb ge trennt neben einander gestanden haben, die Greozi 
gebiete x^ünHcli einerwitB der physikAlisehennnd physiologiscben Aknstikj 
imdeFeri^ der Musikwiseensohaft. Es werden darin «mächst die neuen Un- 
tersuchungen des Verfassers mitgetbeilt , welche die Lehre von den Toncmpfnidnn- 
gen botreffen, ein Capitel der physiologischen Akustik, welches bisher noch woiiig 
bearbeitet worden ist. Namentlich wird die Lehre von den Klangfarben, den Com-i 
binationstönen und Sebwebiingen bebandelt, und «war inebt sowohl in Besiehang 
auf die ihnen entsprechenden objeciiven Bewegungen im Luftkreise, ala vielmehr 
in Beziehung auf die Thfttigkoiten des Ohrs, die ihrer Wahrnehmung zu Orun i' 
liegen. Die zu diesem ZwcL'ko ausgeführte genauere Analyse der Touemptindun'j[eu 
macht es dann möglich, hier, wie der Verfasser glaubt, zum ersten Male eine 
wiiklicb natarwissensebafUiehe Begründong der Hiurmonielebre ca geben. Wir 
brauchen kein anderes ästhetische» Qnmdprincip hinzu zu nehmen, als das der 
Tonali tät, nämlich die Forderang, dass alle Töne eines Musikstücks durch mög- 
lichst enge natürliche Verwabdtschaft mit einem Grundtone, der Tonica, ver- 
bunden sein sollen, so ergiebt sich die ganze Construction der älteren sowohl, ais 
des modernen Miuiksyetems gans allein ane den Conseqnenaea der physiologischen 
Vwbältnisse. j 

Um das Buch den Physiologen, Aerzten und den Freunden der Musikwissen- 
schaft zugänglich zu erhalten, sind die physikalischen Specinlitäten und die mathe- 
matischen Untersuchungen, welche zum Beweise der aufgestellten Bt-hauptuugeu 
nötbig waren, in abgesonderte Beilagen yerwiesen worden, nnd es ist ron der Ver^ 
lagsboehbandlung durch eine reiche Ausstattung mit Holzstichen dafür gesorgt 
woidflD| alle schwierig; aufonfassenden Gegenstäodemöglichst anschaulich au machea. 
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j*- Vor ciuigcn Jubren erschien in England ein Jiuch unter dem Titel ,^V,sti<jts 
f the natural history of creatiotv'' ^ welches ein ungcmdnes Aufsehen erregte, 80 
MS in Iraner Frist 6 Auflagen Tergriffen wurden. Der unbekannt gebliebene Ver- 
isser hatte sich die Aufgabe gestellt, nach den durch die Wissenschaft ergründeten 
'hatsachen die Schöpfung des Weltalls, der Erde und der auf ihr befindlichen 
)rganisinen zusammenzufassen. Er war auf diesem Wege zu Hesultaten gelangt, 
ie weit von den in England herrschenden orthodoxen Ansichten abwichen, indem 
tamentlich der wiederholte unmittelbare Eingriff einer sehdpfferiscben Gottheit 
ehr in Frage gestellt wurde. W^ährcnd alle Repiäfentantrn der sogenannten natür- 
icbcn Theologie in England von der ScböpfaMtrsireschichte, wie sie die Bibel giebt, 
tusgingcn , und mit den rostulatcn des Glaubens die Wissenschaft in Einklang zu 
jringen sucliten, betrat der Vmfasser der ^ve$Hgeth doi entgegengesetzten 
ind suchte aus den wissenschaftlichen Errungenschaften unserer Tage nachzuwei- 
sen , dass der Bildung der Erde und ibrcr Organismen ein natürlicher Plan der 
l'ntwickelung zu Grunde liege, ein E ntwickelungsgesetz, dessen einzelne 
Fbascn sich nach festen Normen abspinnen, ohne durch unmittelbares göttliches 
Eingreifen unterbrochen su werden. 

L Dieses natfirlicbe Entwickelongsgesets sucht der Verfasser nicht nur in der 

geologischen Structur der Erde, sondern auch in der körperliehen ^vio geistigen • 
Ausbildung der Organismen , der Thiere und des Menschen näher zw begründen 
und auf diese Weise nachzuweisen, dass zwar die Erde einmal erschaffen, dann 
aber ihrer normalen Entwickelung ohne weiteres Eingreifen der Ck>ttheit Qberlassen 
worden sei. 

Bei <leiu allgemeinen Interesse, welches Deutsehland an solchen Fragen natur- 
wissenschaftlichen, philosophischen und religiösen Inhaltes nimmt, wie die in dem 
vorliegenden Buche behandelten, hatte ich zu nützen geglaubt, indem ich dasselbe 
▼or einigen Jahren fOr deutsche Leier bearbdtete. Der englische Urtext ist oft in 
^verschrobenem, schwer verständlichen Style geschrieben, weshalb ich denselben 
.'nicht immer streng bi'izubebalten vermochte. Thcihveise war diese TJnverständlich- 
kt it des Verfassers dureh die Nothwendigkeit bedingt, der herrsehenden kirchhchen 
Meinung in England nicht allzu schroff entgegen zu treten und dadurch sich den 
Vorwurf eines Ungläubigen, dnes Atheisten auflsnladen, womit die Qlanhenseiftrer 
jenseits und diesseits des Canales stets' so schnell hei der Hand sind. 

Meine Anmerkungen hatten meist nur den Zweck, unrichtige Thatsachen 
herzustellen oder I^ndeutliches zu erläutern. Zuweilen auch betreffen sie die An- 
sichten des Verfassers, die weniger in ihren Endresultaten, als in der Art der 
Entwicltelung und Begründung von den meimgen abweichen. Zahlreiche Abbüdun^ 
gen in Holzstich, welche dem englischen Werke fehlen, sind meiner deutschen Be« 
; arbeitung einverleibt. Der Erfolg hat gezeigt, dass das jedem Laien gewiss sehr 
verständliche Buch in Dentscblnnd so viele Leser gewonnen hat, um eine zweite 
Auflage nöthig zu machen, die ich um so lieber biete, als das Interesse an den in 
dem Buche behandelten Fragen stets nur lebhafter und brennender geworden ist. 

Carl Vogt. 
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